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Vorwort




Liebe Büchereulen und Schmökerkäuzchen,




wer von euch bereits die einzelnen Hefte gelesen hat, kann diesen Part gerne überspringen, denn ich wiederhole in großen Teilen lediglich das Vorwort des ersten Heftes. Viele von euch haben wahrscheinlich auf die Gesamtausgabe gewartet, um Emmas und Kwens Geschichte in einem Rutsch lesen zu können. Was ich absolut verstehe. Immerhin kann es ganz schön quälend sein, wenn man weiterschmökern will und stattdessen auf den Fortgang mehrere Wochen warten muss. Aus diesem Grund ist die erste Erkenntnis, die ich aus meinem Heftroman-Experiment ziehe: Es wird keine Heftromane mehr geben. Sofern die GALAXY HUNTER weiterfliegen darf, wird sie es in Form „normal dicker“ Bücher tun. Das heißt, statt aufgesplitteter Teile wird es nur noch ein einzelnes dickeres Buch geben, das jeweils ein abgeschlossenes Abenteuer enthält.

So, und nun kommen wir zu dem, was ich bereits im ersten Band geschrieben habe (alle Heftromanleser können jetzt abschalten und sich hinaus in das Weltall träumen):

Ich liebe eine bestimmte Art von Science-Fiction. Jene Art, in der ich fremde Welten erkunde und fantastischen Kreaturen begegne. In der ich Seite für Seite farbenprächtige Wunder, unvorstellbare Dinge und seltsame Skurrilitäten bestaune, die im besten Fall meine Vorstellungen übertreffen. Ich liebe es, Abenteuer im Weltraum zu erleben, von meinem eigenen Raumschiff zu träumen (von mir aus kann es auch schrottreif sein) und mir auszumalen, was dort oben alles existieren mag. Kurz gesagt: Seit jeher übt der Sternenhimmel eine magische Anziehungskraft auf mich aus. Kein Wunder, dass mich die Idee zum »Galaxy Hunter« einfach nicht losgelassen hat. Trotz großer Zweifel. Trotz der destruktiven Stimme, die mir immer wieder eingeflüstert hat: »Ach komm, das will sowieso niemand lesen. Du verschwendest deine Zeit und dein Geld.« 

Am Ende fristete die Geschichte viele Monate lang ihr Dasein in der Schublade, weil sich in mir der Eindruck verfestigt hat, dass Science-Fiction hierzulande eher stiefmütterlich behandelt wird. Trotzdem brannte ich darauf, Emma und Kwen in die freie Wildbahn zu entlassen. Wer weiß, dachte ich mir. Vielleicht kann die Idee ja doch jemanden begeistern. Mehrmals habe ich Anlauf genommen, aber in letzter Konsequenz doch einem anderen Projekt den Vorzug gegeben. Bis mir irgendwann die Idee zu einer Heftroman-Reihe kam. Kurze, knackige Abenteuer zum Preis eines leckeren Kaffees, die in relativ zeitnahen Abständen erscheinen und so lange weitergehen, wie sie ihre Leser finden. Die Chance ist groß, dass manch einer dieses Format nicht mögen wird, aber für mich ist es ein ideales Experimentierfeld (mein Fazit nach drei erschienenen Heftromanen: Nö, die kurzen Dinger sind Murks, und ja, die meisten von euch mögen lieber „richtige“ Bücher). Daher wird wohl auch erst diese Gesamtausgabe Klarheit darüber schaffen, ob Emma und Kwen eine Chance haben oder doch mit dramatischem Funkenschlag auf dem nächstbesten Maisfeld abstürzen. Falls ihr die beiden also in euer Herz schließt und gerne mehr Abenteuer an ihrer Seite erleben möchtet, freue ich mich auf euer Feedback. Im besten Fall sagt ihr der Welt, dass diese Reihe existiert. Ihr holt sie aus dem Schatten hinaus in das Licht. Ihr schreibt eine Rezension oder zeigt mir auf irgendeine andere Art, dass ich weiterhin in die Tasten hauen soll. Denn die Macht ist auf eurer Seite. Ihr seid die magische Energie, die ich brauche, um meine Geschichten zu weben. Im Grunde gibt es für den »Galaxy Hunter« kein festgelegtes Ende. Solange ihr Emma und Kwen begleiten wollt, solange schreibe ich ihre Abenteuer für euch nieder. Schließlich gibt es unzählige Geheimnisse, Schätze und Wunder in der Weite des Alls, die es zu erkunden gilt.

Ich danke von Herzen meiner Lieblingslektorin Chris, die genauso für das Universum brennt, wie ich es tue. Ich danke meiner Korrektorin Susanne und meinen Testlesern Daniela, Kerstin und Stephanie *verneig* Es ist für mich jedes Mal ein Fest, mit euch gemeinsam an meinen Geschichten zu feilen.




Besuchen könnt ihr mich auf folgenden Seiten:




Facebook: Britta Strauss – Autorin (@brittastrauss1978)

Instagram: @straussbritta




Oder schreibt mir eine Nachricht an info@brittas-seemannsgarn.de. 




Ich wünsche euch allzeit spannende Lesestunden und niemals endende Träume. Lebt lang und in Frieden.




Eure Seemannsgarnweberin
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Kapitel 1 – Der Meteorit

Arizona, 1973

Kate

Kate blinzelte in ein gleißend helles Licht. Die Welt um sie herum schimmerte wie ein himmlischer Nebel, in dem sich weiße Gestalten bewegten. Engel womöglich? War sie gestorben? War dies der Himmel? Walhalla? Das Jenseits?

Es tickte und summte. Ein sehr irdisches Geräusch, das nicht zu dem ätherischen Glanz passte, der um sie herum schwebte. Was war passiert? Was war das für ein Ort? Und warum stank es so penetrant nach Desinfektionsmitteln?

Kate blinzelte. Allmählich kamen die Schmerzen zurück, pochten zuerst in ihren Beinen und dann im Bauch, bis sie schließlich wie ein Flächenbrand durch sämtliche Nervenbahnen schossen. Innerhalb eines Wimpernschlags wurde es unerträglich. Sie wollte schreien, aber die Stimmbänder versagten ihr den Dienst. Nicht einmal den Mund konnte sie öffnen. Reglos und stumm lag sie da, starrte mit weit aufgerissenen Augen in das Licht und flehte um Gnade.

7 Monate, 8 Tage und 5:35 Stunden zuvor

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Kate wunschlos glücklich. Fröhliche Stimmen hallten durch die Wüstennacht, während sie sich gedankenversunken über den Bauch strich. Noch sah man ihm nicht an, dass neues Leben darin wuchs, aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie ihr Glück der ganzen Welt zeigen konnte. Dankbarkeit überwältigte Kate. Vermischt mit einem Gefühl glückseliger Fassungslosigkeit.

Joshua und sie bekamen ein Kind.

Joshua und sie wurden Vater und Mutter.

Jetzt gab es nichts mehr, das ihre Liebe zerstören konnte. Sie war zu einer winzigen neuen Seele zusammengeschmolzen und auf gewisse Weise unsterblich geworden, denn von nun an war sie ein Teil der Geschichte. Ein Teil von allem, was unter den Sternen existierte.

Kate lächelte. Auf einmal war ihr Leben perfekt. So perfekt und wundervoll, als wäre schon immer alles darauf hinausgelaufen. Trotz der Rückschläge und Bewährungsproben. Gemeinsam feierten sie in der Wüste den Sieg der Liebe, während das Lagerfeuer behaglich knisterte und seine Funken in die Nacht hinauf spuckte. Es gab Joints und einen Eimer voll Alkohol, in dem ein Dutzend lange, bunte Strohhalme steckten. Kate verzichtete auf beides, denn sie wollte eine gute Mutter sein. Ihr genügte es vollkommen, in Joshuas Anblick zu versinken, der in diesem Moment so aussah, als würde er eine Brücke in die Vergangenheit schlagen. Sie liebte es, wie der Wind sein schwarzes Haar zerzauste. Sie liebte die Stärke, die in seinem Lächeln und in seinem dunklen Blick lag. Ohne diese Kraft, die er in schier unerschöpflichem Maß besaß, hätten sie es niemals geschafft. Ein Grund mehr, ihn zu vergöttern.

Wenn Kate eines in den letzten Jahren gelernt hatte, dann die Tatsache, dass Menschen ihren Hass auf zahllose Arten und Weisen zeigen konnten. Wie oft hatte sie sich in den Schlaf geweint? Wie oft hatte Joshua sanft über ihr Haar gestreichelt und geschworen, dass alles gut werden würde?

Einhundert Mal? Zweihundert Mal?

Unendlich viele Male.

Ihre gesamte Familie wünschte Joshua die Pest an den Hals, und das nur, weil er nicht ihren Wunschvorstellungen entsprach. Er war kein reicher, weißer Schwiegersohn mit einer steilen Karriereleiter, die nur darauf wartete, von ihm erklommen zu werden. Er war kein versnobter Golfer im Polohemd. Kein Nachwuchsanwalt in einer angesehenen Kanzlei und kein strahlender Stern aus der Welt der Mächtigen und Erfolgreichen.

Nein. Kate McDonall aus dem ehrwürdigen Haus der McDonnalls hatte sich einen mittellosen Navajo geangelt, dessen Schicksal laut ihrer Familie nur darin bestehen konnte, sich totzusaufen und ihr Leben zu ruinieren.

Aber Joshua rührte niemals Alkohol an. Auch heute nicht, obwohl Kim und Susy nichts unversucht ließen, ihn zu ein paar Schlucken zu überreden. Anstatt sich von den beiden breitschlagen zu lassen, strich er mit einer lässigen Geste durch sein Haar und hob die Gitarre auf. Kate spürte, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Sie fühlte es so deutlich, dass sie die Welt umarmen wollte, und während Kim und Susy einen schrägen Gesang anstimmten, zupfte der zukünftige Vater ihres Kindes eine sanfte Melodie.

»Should auld acquaintance be forgot

And never brought to mind?

Should auld acquaintance be forgot,

and days of auld lang syne?«

Mit grimmiger Wut zog der Schmerz seine Krallen durch ihren Bauch, bäumte sich auf und verschwand erneut. Wie ein räuberisches Tier. Es verkroch sich in seiner Höhle, verschnaufte eine Weile und sammelte Kräfte für den nächsten Angriff. Erschöpft sah Kate sich um. Sie befand sich in einem Gefängnis aus Glas. Es kam ihr vage bekannt vor und war zugleich fremd.

Ein Krankenhaus? Nein, danach sah es nicht aus.

Murmelnde Gestalten umschwärmten sie. Männer und Frauen in Ganzkörperschutzanzügen, mit dicken Handschuhen, silbernen Stiefeln und glänzenden Visieren, hinter denen schemenhafte Gesichter zu erkennen waren.

Was zum Teufel war passiert?

Warum war sie hier gelandet?

Erinnere dich! Erinnere dich, verdammt noch mal!

7 Monate, 8 Tage und 4:10 Stunden zuvor

Irgendwann wurde Kate seltsam zumute. Sie wollte mit Joshua allein sein, draußen in der sternenübersäten Dunkelheit der Wüste. Also stand sie auf, nahm ihn an die Hand und ging mit ihm in die Nacht hinaus.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Hast du eine Ahnung, wie sehr?«

»Natürlich habe ich das.« Sein Lächeln war eines von der Art, die jede Finsternis mit Licht erfüllte und alle Sorgen in Gleichgültigkeit versinken ließ. »Aber egal wie sehr du mich liebst, ich liebe dich noch viel mehr.«

Kate lachte, schmiegte sich an ihn und dachte an die zahllosen Abende, in denen sie sich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Jahrelang waren die Treffen mit Joshua wie geheime Träume gewesen. Unwirkliche, der Realität gestohlene Momente, in denen sie sich an ihrer Liebe berauscht hatten wie an einer Droge. Die Angst davor, erwischt zu werden, hatte das Abenteuer sogar noch aufregender gemacht. Sie waren wie die tragischen Helden eines Filmes gewesen. Zwei Menschen aus verfeindeten Welten, verbunden durch eine Brücke aus Liebe, die den klaffenden Abgrund überspannte. Jederzeit hätten sie in die Tiefe stürzen können. In jedem Augenblick war die Gefahr präsent gewesen. Wie ein bedrohlicher Schatten, der nur darauf lauerte, ihr Glück zu zertreten.

Weder Joshuas Familie noch die ihre akzeptierten, was zwischen ihnen gewachsen war. Jetzt, da sie ein Kind erwartete, würde es noch schlimmer werden. Darüber machte sie sich keine Illusionen. Vermutlich würde ihre Mutter einen hysterischen Anfall bekommen und das Testament umschreiben. Was nur halb so schlimm war wie die Drohung, die Joshuas Familie ausgesprochen hatte: Ihn gänzlich zu verstoßen, falls er es wagen sollte, mit der arroganten weißen Schnepfe durchzubrennen.

Nun ja, auch dafür gab es eine Lösung. Die Welt war groß. So groß wie ihre Liebe. Wenn der Mann, den sie bis zum Wahnsinn liebte, weiterhin an ihrer Seite blieb, konnte sie jeden Gipfel erklimmen und jeden Abgrund überschreiten.

Gemächlich schlenderten sie durch die stille Landschaft. Eine safrangelbe Mondsichel schwebte über den Bergen, so zart und dünn, als wäre sie mit einem feinen Pinsel auf das Firmament gemalt worden. Über ihnen funkelte ein Meer aus Sternen. Ja, gemeinsam würden sie alles schaffen. Wie hätte es auch anders sein können? Sie war die Frau, die sie sein wollte, an der Seite ihrer großen Liebe.

Alles war vollkommen, Probleme hin oder her.

Bis ein lauter Knall die Stille zerfetzte.

Fesseln an Hand- und Fußgelenken fixierten sie auf einer Liege. Neben ihr flimmerten Bildschirme mit Diagrammen und Zahlen. Tickende Geräte überwachten die Funktionen ihres Körpers, aus zwei Infusionsbeuteln tropfte Flüssigkeit in ihren Blutkreislauf. Schmerzmittel waren es offensichtlich nicht, denn ihr war übel vor Qual. Warum? Was war passiert? War sie krank? Hatte es einen Unfall gegeben? Verlor sie vielleicht gerade ihr Kind?

Nein! Alles, nur das nicht!

»Was ist mit meinem Baby?«, flüsterte sie kraftlos. »Wo ist Joshua? Was ist passiert?«

»Ganz ruhig.« Eine sanfte Frauenstimme schwebte durch das gleißende Weiß. »Dem Baby geht es gut. Wir kümmern uns um Sie.«

»Joshua?« Kate spürte das Kitzeln von Tränen auf ihren Wangen. »Wo ist er? Ich will ihn sehen.«

»Es tut mir leid«, säuselte die Stimme. »Das geht nicht.«

»Warum?« Panik übermannte Kate. Niemals hatte sie eine solche Furcht empfunden. Nicht einmal an jenem Tag, an dem ihre Mutter Joshua und sie auf frischer Tat im Auto erwischt hatte. »Wo ist er? Geht es ihm gut?«

Schweigen war die Antwort. Ein Schweigen jener Art, das nur dann entstand, wenn man keine Worte für das Unaussprechliche fand. Plötzlich wusste Kate, dass der Mann, den sie mehr liebte als ihr Leben, nicht mehr bei ihr war. Es war, als würde eine gewaltige Kraft sie mitten entzweireißen. Als würde auf einen Schlag die Welt stillstehen.

Nein!, flehte sie stumm. Bitte nicht. Bitte, bitte nicht.

7 Monate, 8 Tage und 3:43 Stunden zuvor

»Manchmal passiert das«, sagte Joshua. »Die im Stein eingeschlossenen Metalle dehnen sich aus und ziehen sich wieder zusammen. Irgendwann wird er förmlich gesprengt. Es liegt an den Temperaturunterschieden.«

Hand in Hand standen sie vor einem großen, aufgeplatzten Felsbrocken. Dampf stieg aus den Rissen empor und malte wabernde Kringel in die Luft. Von ihren Freunden war trotz des lauten Knalls nichts zu sehen, wahrscheinlich, weil sie inzwischen hackedicht waren und sowieso nichts mehr mitbekamen.

»Aber er ist hohl.« Kate tippte den Stein mit dem Fuß an. Er besaß die Größe eines Sarges und war mit seinem tiefen Schwarz deutlich dunkler als die sandfarbenen Felsen, die ihn umringten. »Seit wann sind solche Dinger hohl? Und seit wann dampfen sie, wenn sie zerbrechen?«

Joshua strich sich das Haar aus dem Gesicht, beugte sich vor und nahm einen der Risse genauer in Augenschein. »Stimmt. Das ist wirklich seltsam.«

Ehe sie ihn daran hindern konnte, steckte er seine Hand in das klaffende Schwarz, bewegte sie ein paar Mal hin und her und zog sie wieder zurück. Etwas Dunkles klebte an seinen Fingern.

»Bist du verrückt, Josh? Musst du immer alles anfassen?«

»Schau dir das an.«

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Fühlt sich wie Teer an.« Joshua rieb Zeigefinger und Daumen aneinander und zeigte ihr das ekelhafte Zeug, das seine Haut verklebte. »Sieh mal. Es zieht sogar Fäden. Wie schwarzer Käse. Und es ist warm.« Mit gerunzelter Stirn schnupperte er an seinen verdreckten Fingern. »Hm, zumindest stinkt es nicht. Seltsam. Wirklich seltsam.«

»Du hast keine Ahnung, was es sein könnte?«

»Nein.«

Das war tatsächlich erstaunlich. Normalerweise kannte Joshua alles, was innerhalb der Wüste existierte.

Kate versuchte, den Kopf zu bewegen. Eine Hand legte sich sanft auf ihre Stirn und hielt sie zurück. Instrumente klapperten. Ein Tisch wurde herbeigeschoben. Sie hörte gedämpfte Stimmen und das Rauschen einer Belüftungsanlage.

»Wo bin ich?« Ihre Knochen taten weh. Alles tat weh. Großer Gott, sie musste schwer verletzt sein. »Wo bin ich? Was ist passiert? Bitte! Ich will zu Joshua!«

Niemand antwortete. Die Hand zog sich von ihrer Stirn zurück, einen Moment lang schien sie allein zu sein. Kate nutzte die Gelegenheit, drehte unter einer schier unmöglichen Kraftanstrengung den Kopf und blickte an sich herab. Allmächtiger, das war unmöglich! Es konnte nicht sein!

Ihr Bauch war dick und prall. Wie im neunten Monat einer Schwangerschaft. Die Schmerzen in ihrem Unterleib … waren das etwa Wehen? Bekam sie hier und jetzt ihr Kind?

»Nein!« Ihre Stimme war die einer Fremden. Panisch und schrill. »Das kann nicht sein! Das kann nicht sein!«

Kates Herzschlag geriet ins Stolpern. Panisch warf sie sich gegen die Fesseln und hörte, wie Metall über Metall schrammte.

»Sie waren sehr lange bewusstlos«, sagte eine gedämpfte, männliche Stimme. »Beruhigen Sie sich. Alles ist gut.«

»Alles ist gut? Ich war im zweiten Monat schwanger.« Tränen liefen über ihre Wangen. Sie flossen und flossen und flossen wie ein Sturzbach. »Im zweiten Monat, scheiße noch mal.«

Endlich gewann ihre Wut die Oberhand. Selbst der Schmerz wurde davon überstrahlt. Was für ein Mist lief hier gerade ab? Wer waren diese Leute? Und warum bekam sie keine Antwort auf ihre Fragen? Kate strampelte und kämpfte so heftig, dass ihre Liege hin und her geworfen wurde. Vergeblich. Die Fesseln saßen einfach zu fest.

Fesseln, gottverdammt!

Waren diese Idioten wahnsinnig, sie einfach festzubinden?

Zwei Gestalten beugten sich über sie. Sie taten irgendetwas mit ihr, drückten eine Maske auf ihr Gesicht und lächelten besänftigend. Binnen weniger Sekunden löschte ein schwarzer Vorhang alles aus.

Eine Zeit lang wusste Kate gar nichts mehr. Weder wer sie war, noch warum sie existierte oder was geschah. Als sie die Augen wieder aufschlug, hätte sie nicht einmal sagen können, ob Sekunden oder Jahre vorübergezogen waren. Eine Frau beugte sich über sie und lächelte traurig. Ihr Gesicht hinter dem Glasvisier war hübsch, aber ein wenig zu knochig. Sie hatte dunkelblondes Haar und blaue Augen, die unter ungewöhnlich dichten Brauen leuchteten.

Trotz ihrer Betäubung wusste Kate, was geschehen war. Ihr Körper fühlte sich leer an. Pochend vor Schmerz, ausgehöhlt und … schrecklich leer. Das Baby! Man hatte ihr das Baby weggenommen! Wieder bäumte sie sich auf und zerrte an den Fesseln, während die frisch vernähte Bauchwunde wie Feuer brannte. Hinter dem Glaskasten huschten weiße Gestalten umher.

Flimmernde Bildschirme.

Tickende, summende Geräte.

Blitzendes Chrom.

»Ich will mein Baby sehen«, schrie Kate. »Bitte! Gebt es mir zurück!«

»Bleiben Sie ruhig«, säuselte die Frau. »Alles ist gut.«

Doch ihr Blick erzählte eine andere Wahrheit. Kate wusste, dass sie sterben würde. Und sie wusste, dass Joshua gestorben war. Bald würde alles vorbei sein. Diese Gewissheit war unumstößlich. Gerade war sie noch die glücklichste Frau auf der Welt gewesen, übervoll mit Träumen und schwanger von der Liebe ihres Lebens.

Und jetzt?

Jetzt war alles fort.

Vernichtet innerhalb eines Wimpernschlages.

»Es tut mir leid«, sagte die Fremde. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Was ist mit Joshua?«, brachte Kate mit letzter Kraft hervor. »Wo ist er? Was ist mit ihm passiert?«

7 Monate, 8 Tage und 3:42 Stunden zuvor

Sie berührte das teerartige Zeug auf Joshuas Haut und keuchte erschrocken auf. Es war so heiß, dass sie sich fast die Fingerspitze verbrannte. Einen Moment lang starrten sie sich gegenseitig an – dann begann das Inferno. Die Hitze raste wie eine Feuersbrunst durch Kates Adern, gleichzeitig riss Joshua die Augen auf. Das Brennen durchdrang jede Zelle. Es versengte ihre Augen, ihre Haut, ihre Gedanken. Kate schrie, und Joshua schrie mit ihr.

Gemeinsam sanken sie in die Knie.

Klammerten sich aneinander fest.

Zwei Stimmen wurden zu einer, als die Qual sie beide verschlang.

»Der Meteorit«, sagte die Frau. »Erinnern Sie sich? Sie waren in der Wüste. Zusammen mit Ihrem Mann und zwei Freunden. Kim und Susy.«

»Meteorit?« Kate fand kaum mehr die Kraft, zu reden oder zu denken. Vielleicht träumte sie all das nur. Ja, das war am wahrscheinlichsten. Es konnten unmöglich sieben Monate vergangen sein. Sieben Monate, um Himmels willen!

»Wo ist mein Baby?«, hörte sie sich flüstern.

»Dem Baby geht es gut. Sie können es bald sehen. Erzählen Sie mir von dem Abend in der Wüste. An was erinnern Sie sich?«

»Da war kein … wir sind … wir haben … neben uns explodierte ein Felsen. Joshua sagte, das passiert manchmal in der Wüste. Aber er war hohl. Der Felsen war ganz und gar hohl. Etwas war in ihm. Schwarzes Zeug. Wie Teer. Er berührte es … und dann … oh Gott …«

7 Monate, 8 Tage und 3:41 Stunden zuvor

Joshua krümmte sich vor Schmerz. Wimmernd lag sie neben ihm im Sand, umklammerte seine Hand und betete. Das Brennen war nicht auszuhalten. Keine Sekunde länger konnte sie es mehr ertragen. Es ging nicht … ging einfach nicht mehr. Ihre Sinne schwanden. Joshua stieß einen furchtbaren Schrei aus, der nicht enden wollte. Er bäumte sich auf, formte mit seinem Körper eine groteske Brücke und … veränderte sich.

Die Frau löste Kates Fesseln. Es gab keine Notwendigkeit mehr, sie zu fixieren. Alles war vorbei. Nur ein Traum, flehte sie stumm. Das ist alles nur ein Traum. Wahrscheinlich habe ich das Essen nicht vertragen und halluziniere. Aber ein bitterböser Instinkt hockte in ihrer Magengrube und spuckte die Wahrheit wie Gift in ihren Blutkreislauf.

»Er ist tot«, sagte die Frau. »Es tut mir leid.«

»Was?«

»Ein Virus befand sich im Inneren des Meteorits und wurde freigesetzt, als er auseinandergebrochen ist. Sie wurden beide mit ihm infiziert. Joshua starb schnell, Sie überlebten.«

Kate stöhnte, als die Erinnerungen zurückkamen. Wie Glassplitter bohrten sie sich in ihr Gehirn und zwangen ihr die Bilder dort auf, wo sie die Augen nicht davor verschließen konnte.

7 Monate, 8 Tage und 3:39 Stunden zuvor

Sein Körper überzog sich mit Adern aus gelb gleißendem Feuer, während er sich brüllend sämtliche Kleidung vom Leib riss. Die Haut, die sie so gerne berührt und geküsst hatte, wurde förmlich von der Glut verschlungen. Sämtliche Muskeln und Sehnen traten hervor, während die lodernden Male begannen, seinen Körper mit Mustern zu bedecken. Wäre Kate nicht klar gewesen, dass es völlig unmöglich war, hätte sie Schriftzeichen darin gesehen. Abstrakte Runen von solcher Fremdartigkeit, dass ihr Verstand sie nicht verarbeiten konnte. Stacheln bohrten sich durch die Haut seines Rückens und erinnerten einen Moment lang an die Strahlenflossen eines Fisches, ehe sie zerbrachen und zu Splittern zerfielen. Joshuas Augen glühten wie zwei fallende Sterne. Licht strahlte aus seinem weit aufgerissenen Mund, die Muster auf seiner Haut formten sich zu gezackten Blitzen und wirbelnden Spiralen. Er warf den Kopf in den Nacken, ballte seine Hände zu Fäusten und lachte.

Ja, verdammt. Er lachte. Und während er das tat, veränderten die Muster auf seinem Körper ihre Farbe. Feuriges Gelb wurde zu glühendem Orange. Das Orange zu flammendem Blau. Das Blau zu schmerzhaft grellem Weiß.

Dann war es vorbei.

Sein Körper erschlaffte und sank in sich zusammen. Die Runen verschwanden, zurück blieb ein nackter, grausam verbrannter Mensch, der auf dem Rücken lag und mit verzücktem Gesicht in die Sterne hinaufstarrte. Es war ein absurder Anblick. Ein Anblick, der alle körperlichen Schmerzen in Gleichgültigkeit ertrinken ließ. Denn Joshua war tot. Der Vater ihres Kindes war tot. Die Liebe ihres Lebens. Der Mann, ohne den sie nicht mehr existieren wollte.

»Warum ist das passiert?«, wisperte Kate. »Was hat es mit ihm gemacht? Sagen Sie es mir! Sagen Sie mir, was passiert ist!«

»Wollen Sie das wirklich wissen?« Die Frau hinter der Glasmaske verzog das Gesicht. Ihr Mitleid schien echt zu sein und machte alles nur noch schlimmer. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage.«

»Tun Sie es, verdammt!«

»Ihre … nun ja, ihre Körper verkrampfen, bevor die Veränderung einsetzt. Sämtliche Muskeln werden hart wie Stein. Das Virus ist oval, mit einem einzelnen, dunklen Nukleokapsid in der Mitte und Auswüchsen, die an schlangenartige Tentakel erinnern. Aus diesem Grund nennen wir es das Auge der Medusa. Genau genommen ist es gar kein Virus, aber wir brauchten einen Namen. Irgendeine vertraute Bezeichnung, wissen Sie? In Wahrheit ähnelt diese Lebensform nichts, das wir kennen. Sie weist Eigenschaften eines Virus auf, besitzt jedoch einen eigenen Stoffwechsel. Normale Viren, wie wir sie kennen, sind zu keinerlei Stoffwechselvorgängen fähig, deshalb brauchen sie einen Wirt zur Fortpflanzung. Die Medusa hingegen … nun ja, man könnte sagen, dass sie ein eigenständiges Lebewesen ist. Vermutlich ist sie in der Lage, unbegrenzt lange in ihrer Kapsel zu überleben.«

»Kapsel?«, flüsterte Kate.

»Ja. Auch der Meteorit ist kein Meteorit. Unser Wissen darüber ist noch sehr mager. Er besteht aus organischem Material, ähnlich dem Kokon einer Raupe. Nach Hautkontakt mit dem Trägersekret dringt die Medusa in die Zellen des Wirts ein und schreibt dessen DNA um. Sie löst Mutationen aus, die so schnell und heftig geschehen, dass es ihn förmlich zerreißt. Manche Infizierten scheiden aus allen Körperöffnungen ein schwarzes, blutähnliches Sekret aus. Andere beginnen zu leuchten wie Tiefseequallen. Joshua hat zu ihnen gehört, denn sein Körper war abgesehen von den Verbrennungen unversehrt. Meistens brechen die Knochen und zerreißen die Muskeln, weil Zellen unkontrolliert zu wachsen beginnen. Im besten Fall, so wie bei Ihrem Mann, sterben die Infizierten in einem Anfall von … hmm, man könnte es fast Ekstase nennen. Im schlimmsten Fall werden sie Faser für Faser zerfetzt, ihre Trommelfelle platzen, ihre Knochen und Zähne zersplittern und die Eingeweide verflüssigen sich. Der Tod kommt nicht immer grausam, aber jedes Mal schnell. Es gab drei Testpersonen, deren Körperkraft sich vor Eintritt der tödlichen Mutationen extrem gesteigert hat. Sie schlugen alles kurz und klein und ließen sich kaum kontrollieren. Ein paar von uns glauben, dass die Medusa die verborgenen Fähigkeiten des Menschen hervorholt und ihm zu einem Höchstmaß an Effektivität und Perfektion verhelfen könnte. Leider sind weder Körper noch Geist auch nur annähernd in der Lage, diesen Prozess zu verkraften. Aber wie gesagt, das meiste ist nur Spekulation. Die Eigenarten unseres Studienobjekts gestalten die Forschung sehr schwierig. Wie auch immer, sämtliche Testpersonen starben innerhalb kurzer Zeit. Kein Infizierter überlebte länger als zwei Stunden.«

»Bis auf mich?«

»Ja. Bis auf Sie und Ihr Kind. Aber es sieht so aus, als ob …«

»Als ob was?«

»Die Medusa tötet auch Sie, fürchte ich. Es tut mir leid.«

Kate schloss die Augen und versuchte, eine unbegreifliche Wahrheit zu erfassen. »Testpersonen? Heißt das etwa, dass Sie all diese Menschen umgebracht haben?«

»Man ließ uns keine Wahl«, flüsterte die Fremde. »Als sie herausgefunden haben, wie außergewöhnlich der Fund in der Wüste ist, kannten meine Auftraggeber kein Halten mehr. Zuerst führten wir unsere Tests nur an Primaten aus, aber meine … unsere Befehlsgeber waren damit nicht lange zufrieden.«

Kate schüttelte den Kopf. Allmählich fehlte ihr selbst zum Sprechen die Kraft. »Man hat immer eine Wahl.«

Die namenlose Frau senkte den Kopf. »Nicht, wenn man eine Familie hat, die man liebt.«

Familie. Welch ein wunderschönes Wort. Sie würde nie erfahren, wie es war, eine Familie zu haben. Dieser Traum war zerplatzt. Auf die grausamste aller Weisen.

»Mein Kind ist infiziert?«, flüsterte Kate. »Es ist krank?«

»Nein. Es geht ihm bestens. Das ist das Erstaunliche daran.«

Sie atmete tief ein, obwohl es wehtat. Langsam und unerbittlich stieg die Gewissheit in ihr auf, dass sie ihr Baby niemals im Arm halten würde. »Wo bin ich? Was ist das für ein Ort?«

»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen«, antwortete die Frau. »Ich weiß nicht, für wen ich arbeite. Ich weiß noch nicht einmal, wo wir uns befinden. Man hat mich und einige andere Experten hierherbeordert, ohne uns zu sagen, weshalb und wozu. Alles ist streng geheim. Seit man mich hierhergebracht hat, war ich nicht eine Minute lang unbeobachtet. Wir mussten einen ganzen Berg aus Verschwiegenheitsformularen unterschreiben, ehe man uns in das Labor ließ.«

Eine bleierne Müdigkeit zog Kate in ihre alles auslöschende Tiefe. Sie wollte so gerne die Augen schließen, aber ihr war klar, dass sie sie niemals wieder öffnen würde. Also kämpfte sie weiter. Von einer Sekunde zur anderen. »Was passiert mit meinem Baby?«

»Wir kümmern uns gut um ihn. Ich verspreche es.«

»Es ist ein Junge?«

»Oh ja. Ein gesunder, prächtiger Junge.«

Wenn es ein Junge wird, kamen ihr Joshuas Worte in den Sinn, nennen wir ihn Kwen. Was hältst du davon?

Warum ausgerechnet Kwen?, hatte sie kichernd gefragt, obwohl sie in genau dieser Sekunde beschlossen hatte, dass der Name perfekt war.

Weil ich davon geträumt habe, antwortete Joshua. Von einem Jungen mit diesem Namen. Er stand über einem Meer aus Wolken und hat mir zugelächelt.

War er glücklich, Josh?

Oh ja, das war er. Er war genau so, wie er sein sollte.

Und wenn es ein Mädchen wird?

Dann schlage ich Josephine vor.

Kate lächelte und kuschelte sich an ihn. Hast du auch davon geträumt?

Nein, der Name gefällt mir einfach. Man kann ihn so schön abkürzen. Jo. Das klingt doch nett, oder?

Ich finde, wir sollten zwei Kinder bekommen. Ein Mädchen und einen Jungen. Kwen und Josephine.

Joshua seufzte zufrieden. Oh ja. Das klingt wunderbar.

Die Erinnerungen verblassten und ließen ein Herz zurück, das in Trümmern lag. Kate spürte, dass immer noch Tränen über ihre Wangen liefen. Die letzten Tränen ihres Daseins.

»Was macht ihr mit ihm?«, flüsterte sie. »Tut ihr ihm weh?«

Die Frau schwieg. Ihre Augen wirkten unendlich traurig.

»Ich will nicht sterben«, bettelte Kate. »Ich will sehen, wie er aufwächst. Ich will sehen, was aus ihm wird.«

»Ich weiß.« Sanft streichelte die Fremde über ihr Haar. »Aber ich gebe auf ihn acht, das schwöre ich Ihnen. Es wird ihm gut gehen.«

»Lügnerin!«, zischte Kate. »Elende Lügnerin.«

Ihre Sinne schwanden. Sämtliche Muskeln wurden hart wie Stein und bestanden nur noch aus Schmerz. Etwas Heißes floss aus Mund und Nase, aus Ohren und Augen. Es schmeckte scharf und fremdartig, verwesend und süß. Weiß leuchtende Menschen huschten herbei. Murmelten durcheinander. Betasteten sie. Klapperten und fuchtelten und wuselten herum.

»Helft mir!«, krächzte sie. »Macht, dass es aufhört.«

»Alles wird gut«, flüsterte irgendjemand, dann kehrte der schwarze Vorhang zurück. Ein letztes Mal blinzelte Kate in anonyme Gesichter hinauf. Gesichter, in denen eine Mischung aus Angst, Mitleid und Neugier lag. Ein Teil von ihr wollte Erlösung, der andere sehnte sich nach ihrem Kind. Sie musste bei ihm sein. Sie musste ihm helfen. Diese Ungeheuer würden furchtbare Dinge mit ihm anstellen, ungeachtet dessen, dass er noch ein Baby war. So winzig und hilflos. Doch das Ende kam mit aller Macht. Es packte sie mit festem Griff, zerrte sie hinaus in eine Welt aus Finsternis und scherte sich nicht um ihr Flehen. Sie hatte versagt. Sie ließ ihr eigen Fleisch und Blut im Stich.

»Verzeih mir«, formten ihre Lippen. »Bitte vergib mir, Kwen.«
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Kapitel 2 – Nachts in der Wüste

Vierzehn Jahre später – Wüste von Nevada

Colin

»Irgendwann finde ich ihn, Kwen!«, prophezeite Colin. »Oder er findet mich. Warte es nur ab. Und wenn er kommt, dann verändert sich alles.«

Kwen lächelte über seine Worte. Natürlich. Das tat er immer.

»Wer?«, spottete er gutmütig. »Etwa dein Außerirdischer?«

»Oh ja.« Colin straffte die Schultern und fühlte sich wie ein Auserwählter. Ergriffen von einem schier überwältigenden Schicksalsgefühl, tastete er nach dem T-förmigen, silbernen Anhänger, den er seit drei Monaten, fünfzehn Tagen und neun Stunden um den Hals trug. »Ich weiß es, okay? Ich weiß es genau. Also grins mich nicht so dämlich an, du Blödmann.«

»Dir ist schon klar, dass das Ding um deinen Hals von einem Schrottplatz stammt?«

»Na und? Sieh dir das Metall an! So was hast du noch nie gesehen. Woher willst du wissen, wie es auf diesem Schrottplatz gelandet ist, hm? Womöglich wurde es absichtlich dort platziert, um ihm den Anschein von Gewöhnlichkeit zu verleihen. Oder irgendjemand … nein, irgendetwas hat versucht, es zu verstecken. Oder …«

»Blödsinn«, unterbrach ihn Kwen. »Das ist ganz gewöhnliches Blech.«

»Quatsch!« Langsam geriet Colin in Rage. »Das ist ein außerirdisches Artefakt. Hör auf, dich darüber lustig zu machen.«

Kwen grinste. Aber nicht auf diese herablassende, spöttische Art, wie alle anderen es taten. »Also gut«, antwortete er diplomatisch. »In Ordnung. Nehmen wir mal an, du hast recht. Und nehmen wir mal an, dass die Aliens kommen, um sich das Blechding zurückzuholen. Sie stehen vor deiner Haustür und halten ihre Hände auf, falls sie welche haben. Und was dann?«

Colin zog eine Schnute. Tja, was dann? Woher sollte er wissen, was passierte, wenn man auf ein Alien traf? Der X-Faktor blieb unberechenbar, also gab er nur ein »Hmm« von sich, stapfte mürrisch weiter und tat das, was er am besten konnte: sehnsüchtig in den Himmel starren.

Noch leuchtete das Firmament in staubigem Rotgold, aber bald würde es schwarz werden. So finster, sternenübersät und geheimnisvoll wie nirgendwo sonst auf der Welt. Ja, er war begnadet, hier wohnen zu dürfen. Wenn er auch sonst in keinerlei Hinsicht Glück gehabt hatte, war das Schicksal, was seinen Wohnort betraf, überaus spendabel gewesen.

Die meisten behaupteten, dass Sandville ein verstaubtes Kaff im Nirgendwo sei, so winzig und unbedeutend, dass es auf den meisten Karten nicht einmal eingezeichnet war. Aber wenn einem hier kein UFO auf den Kopf fiel, wo sonst? Es war nur eine Frage der Zeit. Dessen war sich Colin sicher, seit er an seinem sechsten Geburtstag ein Raumschiff-Enterprise-Modell geschenkt bekommen hatte.

Wie Scherenschnitte hoben sich die Silhouetten der Joshua Trees vor dem glühenden Himmel ab. In das Dämmerlicht des Abends getaucht, gespenstisch und fremdartig, sahen sie ein bisschen so aus wie die, auf die er wartete: Fremde Wesen aus fremden Welten. Colin wusste, dass sie existierten. Irgendwo dort draußen. Möglicherweise bewegten sie sich längst unter den Menschen und wählten jene, denen sie die Wahrheit offenbarten, sehr genau aus.

Oh, er war bereit.

Er war ja so was von bereit, verdammt noch mal!

»Du glaubst wirklich daran, oder?« Kwens Worte klangen nicht im Entferntesten spöttisch. Genau deswegen war er Colins bester Freund. Alle anderen verprügelten ihn, sobald sie erfuhren, dass er jede Nacht in der Wüste nach Außerirdischen suchte.

»Was, wenn sie gefährlich sind?«, hakte er nach. »Vielleicht statten sie dich nicht mit Superkräften aus, sondern beschießen dich mit ihrem Laserstrahl und verwandeln dich in weiße Asche. Oder sie stecken dir eklige Sonden in den Hintern. Oder sie machen Experimente mit dir. Versaute Experimente.«

Colin blieb stehen und schnaubte. Solche albernen Gedanken kamen nur von schlechten Filmen und noch schlechteren Comics.

»Jetzt hör mir mal zu.« Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, hob er seine rechte Hand mitsamt ausgestrecktem Zeigefinger. »Wer die Technik besitzt, durch das ganze Universum zu reisen, wird wohl kaum einen Sinn darin sehen, Menschen Sonden in den Hintern zu stecken, okay? Wozu auch? Würdest du Milliarden von Kilometern zurücklegen, nur um Arschlöcher zu untersuchen?«

Kwen prustete. Dann wischte er sich das zerstrubbelte Haar aus dem Gesicht. »Na ja, es wäre doch möglich, dass sie sich für die Verdauungsorgane fremdartiger Spezies interessieren.«

»Warum sollten sie das? Es gibt spannendere Dinge, die man auf fremden Planeten erforschen kann. Oder würdest du, sobald du eine neue Welt betrittst, als Erstes den Proktologen losschicken?«

Kwen seufzte. »Tut mir leid. Ich denke nur, dass …«

»Was?«, knurrte Colin. »Dass ich ein Spinner bin? Keine Sorge, daran werde ich täglich erinnert.«

»Nein. Das meinte ich nicht.«

»Was meinst du dann?«

»Pass auf, was du dir wünschst. Sonst wachst du nachts auf, hängst in einem Beamstrahl und musst erkennen, dass die Aliens eine Vorliebe für Menschenfleisch haben. Oder für Anzüge aus Menschenhaut.«

Colin grinste. Kwen grinste zurück. Gemeinsam wanderten sie weiter, bis sie die Joshua Trees hinter sich gelassen hatten und es nur noch Sand und Steine gab. Am Horizont hoben sich die blauen Schatten der Berge ab, geschwungen wie die Wellen eines fernen Meeres. Stern um Stern erschien am Himmel, die Hitze des Tages wich der Kälte der Nacht. Schon bald begann Colin zu schlottern.

»Kalt?«, fragte Kwen fürsorglich.

»Jo. Kann ja nicht jeder Frostschutzmittel in den Adern haben.«

»Hier. Zieh meine Jacke an.«

Ehrfürchtig nahm Colin die braune Wildlederjacke seines Freundes entgegen und stieß einen Seufzer aus, als er sie sich überstreifte. »Danke, Mann. Das ist echt nett von dir.«

»Keine Ursache.«

»Und dir ist wirklich nicht kalt?«

Kwen schüttelte den Kopf. Wieder einmal plagte Colin der Neid, als er die Jacke um sich zog und weiter stapfte. Was hätte er dafür gegeben, so zu sein wie sein Freund. Dieser Glückspilz durfte nicht nur scharfe Klamotten tragen, er fror auch niemals. Nicht einmal dann, wenn er wie jetzt nur ein beigefarbenes T-Shirt mit Traumfänger-Aufdruck und eine löcherige, in Kniehöhe abgeschnittene Jeans trug. Er schwitzte nicht, verdarb sich nie den Magen und war noch nie in seinem Leben krank gewesen, sah man mal von der furchtbaren Narbe ab, die sich senkrecht über seinen Brustkorb zog. Niemand wusste, woher sie stammte. Nicht einmal Mrs. Greenwood aus dem Kinderheim, die Kwen vor zehn Jahren an seine jetzige Familie vermittelt hatte. Seit ein paar Jahren saß bei seinen Eltern das Geld knapp, okay. Er war adoptiert, was höchstwahrscheinlich auch nicht einfach war. Aber verdammt, das waren auch schon die einzigen Probleme in Kwens Leben. Obwohl seine Alten jeden Cent umdrehen mussten, liebten sie ihn abgöttisch. Sie gingen mit ihm campen, wandern und angeln. Sie hatten ihm ein Teleskop gekauft, erlaubten ihm jegliche Freiheiten und kämen nicht einmal im Traum auf die Idee, ihn zum Nachhilfeunterricht zu prügeln, weil alles unter der Bestnote inakzeptabel war. Na gut, Kwen hatte Nachhilfeunterricht sowieso nicht nötig. Er meisterte den Schulstoff mit links, ohne dafür lernen zu müssen. Manchmal hatte Colin den Eindruck, dass sein Freund nur die Hülle eines Vierzehnjährigen trug. Darunter steckte ein erwachsener Mann, der wie ein solcher redete und wie ein solcher dachte. Meistens jedenfalls. Eine alte Seele vielleicht. Obwohl sich Colin noch nicht ganz klar darüber war, ob er nun an Reinkarnation glaubte oder nicht.

Wahrscheinlich hängt Kwen deswegen mit mir ab, grübelte er. Weil ich genauso wenig ein typischer Teenager bin wie er. Weil wir beide anders sind. Nur eben auf unterschiedliche Weise.

Colins Frust wuchs gemeinsam mit seinem schlechten Gewissen. Er hasste es, neidisch auf Kwen zu sein, und er hasste es, nichts dagegen tun zu können. Zu allem Überfluss sah dieser Blödmann auch noch verdammt gut aus. Sein Vater war angeblich ein Navajo gewesen, der sich totgesoffen hatte, seine Mutter eine irischstämmige Studentin, grünäugig und rothaarig. Zwei grundverschiedene Menschen hatten es durch eine glückliche Verkettung von Zufällen geschafft, die perfekte Mischung zu erzeugen. Kwens Haar war von einem fast schon schwarzen Dunkelbraun, das bei einem bestimmten Lichteinfall ein wenig rötlich schimmerte, und es vollbrachte das Kunststück, ihm ständig verwegen ins Gesicht zu fallen. Die Mädchen standen darauf. Scheiße, und wie sie darauf standen. Obwohl der Idiot sich so gut wie niemals kämmte. Hätte Colin sich diesen Spaß erlaubt, sähe er aus wie ein unter Strom gesetztes Faultier. Kwens Haut wiederum besaß den Ton von Milchkaffee und passte perfekt zu seinen braunen, grün gesprenkelten Augen, die aussahen, als hätten sich die Gene seines Vaters und seiner Mutter nicht einmal auf der Zielgeraden für eine Seite entscheiden können. Dieser Mistkerl hatte noch nicht mal Pickel. Niemals. Nicht einmal ein paar kleine. Normal war das nicht. Aber was war an Kwen schon normal?

Die Sache, um die ihn Colin am meisten beneidete, war seine lässige, fast schon gespenstische Eleganz. Selbst, wenn der Kerl nur auf einer Mauer hockte und die Beine baumeln ließ, tat er das mit einer in sich selbst ruhenden Kraft, die Colin von keinem anderen Menschen kannte. Es war, als wäre Kwen jederzeit zu allem bereit. Als könnte er im einen Moment vollkommen entspannt auf dem Ast eines Baumes liegen und im nächsten einen Kampf gegen eine Horde Aliens bestreiten. Oder Colin die halbstarken Idioten vom Hals halten.

Scheiße, ja, er hätte eine Menge getan, um so zu sein wie Kwen. Während des Sportunterrichts wartete jeder nur darauf, dass entweder er oder sein Freund an der Reihe war. Natürlich aus vollkommen unterschiedlichen Gründen. Der eine plumpste und torkelte durch die Gegend wie ein narkotisiertes Nilpferd, der andere machte eine geradezu unmenschlich gute Figur und riss die Mädchen zu hingerissenen Seufzern hin.

In seinen Träumen hatte Colin schon oft den Körper mit Kwen getauscht. Er hatte sich ausgiebig bewundern und beweihräuchern lassen, hatte in der allgemeinen Aufmerksamkeit gebadet und jeden Idioten verprügelt, der ihm über den Weg gelaufen war. Am liebsten aber zeigte er seinen Verehrerinnen die furchterregende Narbe und dachte sich haarsträubende Geschichten dazu aus.

Kwen dagegen, dieser unverbesserliche Trottel, scherte sich nicht um das Interesse seiner Mitmenschen. Und dämlich, wie die Exemplare der Gattung Homo sapiens nun einmal waren, fanden sie ihn deswegen nur umso faszinierender. Unzählige Male hatte sein Freund bewiesen, dass er erstens fest zuschlagen konnte und zweitens nichts auf die Meinung seiner Mitschüler gab. Sie waren ihm schlichtweg egal. Wahrscheinlich hatte er sich deswegen den unbeliebtesten Außenseiter der Schule zum Gefährten auserkoren.

Was für ein Glück. Junge, Junge. Ohne Kwen wäre sein Leben eine grandiose Katastrophe gewesen. Deswegen war es auch egal, wie neidisch er war. Oder wie sehr er sich wünschte, mit seinem Freund tauschen zu können. Sie waren unzertrennlich. Beste Kumpel fürs Leben. Und er, Colin James Ardell, war mindestens genauso besonders wie sein Freund. Nur auf andere Weise. Jawohl, verdammt noch mal.

Gedankenversunken strich er über das weiche Leder der Jacke und malte sich aus, wie herrlich es wäre, jeden Tag solche coolen Klamotten tragen zu dürfen. Er wollte verwegenes Wuschelhaar haben, das ihm in das Gesicht fiel. Er wollte ein unerschütterliches Immunsystem, das ihn von allen Unzulänglichkeiten heilte. Wenn dann noch ein Außerirdischer käme, um ihm zu sagen, dass er der Auserwählte sei, wäre sein sehnlichster Traum Wirklichkeit geworden.

Colin hob den rechten Zeigefinger und betrachtete ihn hoffnungsvoll. Natürlich begann er nicht zu leuchten wie im Film E.T.

»You'll never make me stay«, begann Kwen zu singen. »So take your weight off of me. I know your every move. So won't you just let me be?«

»I've been here times before«, grölte Colin lautstark mit. »But I was too blind to see. That you seduce every man. This time you won't seduce me.«

Er rang die Arme gen Himmel, drehte sich, hüpfte und tanzte und schmetterte gemeinsam mit Kwen den Refrain seines aktuellen Lieblingssongs von Michael Jackson: »Dirty Diana, nah! Dirty Diana, nah! Dirty Diana, no! Dirty Diana! Let me be!«

Sie krümmten sich vor Lachen und schnappten gemeinsam nach Luft. Wüstenstaub kratzte in Colins Kehle. Die Nacht roch nach Sand und Abenteuer und nach der vergangenen Hitze des Tages. Irgendwo in der Ferne bellte ein Kojote den Himmel an. Heute würde etwas geschehen. Dessen war sich Colin sicher. Heute würde er endlich etwas Außerirdisches sehen. Etwas, das so eindeutig und fantastisch war, dass selbst Kwen überzeugt wurde.

Enthusiastisch stürmte er voran, hinein in die verheißungsvolle Dunkelheit, mit ausgestreckten Armen und einem wilden Lachen in der Kehle. Erst kurz vor dem Abgrund blieb er stehen, atmete tief durch und ließ seinen Blick über den Canyon schweifen. Im Licht der Sterne erinnerte er an eine klaffende Wunde, die sich quer durch die Wüste zog.

Colin schleuderte seine Latschen beiseite, setzte sich an den Rand und ließ seine nackten Füße über dem Abgrund baumeln. Kwen tat es ihm gleich. Schulter an Schulter saßen sie da und blickten in die Tiefe, wo sich die Milchstraße in den schwarz glänzenden Überresten des Flusses spiegelte.

»Kwen«, sagte Colin feierlich. »Wenn das Leben uns irgendwann trennt, treffen wir uns jedes Jahr an genau diesem Ort wieder. Heute ist der 8. August. Merke dir das Datum. Jedes Jahr am 8. August, hier am Canyon. Dann erzähle ich dir alles, was ich in der Zwischenzeit von den Außerirdischen gelernt habe.«

»Klar.« Kwen wackelte mit den Zehen und grinste. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, denn nach kaum zwei Minuten stand er wieder auf, steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und blinzelte in die Nacht hinaus. Irgendwie umgab ihn etwas … wie sollte man es nennen? Etwas Unwirkliches? Seltsames? Fehlte nur noch, dass das Schicksal ihn zum Auserwählten bestimmte. Eine solche Schmach, das wusste Colin mit Sicherheit, würde er nicht verkraften. Dieser Trottel war auch so schon begnadet genug. Er besaß alles, wonach Colin sich sehnte. Wenn er ihm jetzt auch noch den größten aller Träume wegschnappte, würde er bis an sein Lebensende stockbeleidigt sein.

Glücklicherweise ahnte Kwen nichts von seinen Gedanken. Mit abwesendem Blick zog sein Freund den Kopf zwischen die Schultern und sah aus, als fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.

»Was ist los?«, fragte Colin. »Alles klar so weit?«

»Ja«, murmelte Kwen. »Alles klar. Vielleicht hast du recht. Heute ist eine besondere Nacht. Alles fühlt sich so anders an.«

»Ja, finde ich auch. Wart’s nur ab. Morgen früh bist du ein anderer Mensch, weil du begriffen hast, dass tausend mal tausend Geheimnisse jenseits des Himmels warten.«

Colin legte den Kopf in den Nacken und ließ sich von der schier unermesslichen Zahl der Sterne erschlagen. Es gab so viele Welten dort draußen. So viele Geheimnisse, Abenteuer und Möglichkeiten. Sonnen, Planeten, Galaxien, bunte Nebel und Wurmlöcher. In seinem Bauch rumorte eine herrliche Aufregung. Er spürte die Nähe von etwas Gewaltigem, etwas durch und durch Fantastischem, das in der Stille der Nacht pulsierte und ihm am ganzen Körper eine Gänsehaut verpasste. Er fühlte sich winzig klein, aber auf herrliche Weise. Als wäre er selbst ein Stern, umgeben von Milliarden anderer Sterne. So hell und strahlend, dass Zeit und Raum davon geblendet wurden. Er fühlte sich wie ein Einäugiger unter Blinden. Wie ein Wissender unter Ungläubigen.

Auch Kwen war wie erstarrt. Das seltsame Verhalten seines Freundes erfüllte Colin mit noch größerer Zuversicht. Ja, heute war die Nacht der Nächte! Schon beim Aufwachen hatte er es gespürt. Dieses Wissen, dass etwas geschehen würde. Etwas, das alles veränderte.

Kwen drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse. Dann blieb er stehen, runzelte die Stirn und blickte an sich herab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Augen wurden groß vor Entsetzen. Und auf einmal begann er zu husten. Er hustete allen Ernstes.

»Hey.« Colin gesellte sich zu ihm und tätschelte seinen Rücken. Das klang nicht gut. Es klang überhaupt nicht nach Kwen, denn soweit er sich erinnerte, hatte sein Freund niemals gehustet. »Was ist los?«

Er antwortete nicht. Seine Augen wurden noch größer, sein Körper begann zu zittern. Und plötzlich geschah es. Er krümmte sich zusammen, sackte in die Knie und schrie, als hätte man ihm ein Messer ins Fleisch gestoßen.

»Scheiße Mann! Was hast du?«

»Es tut weh«. Kwen keuchte, schlang seine Arme um den Bauch und wiegte sich vor und zurück. »Es tut so weh!«

»Wo?«

»Bauch, Rücken. Überall!«

Verzweifelt fetzte er sich das T-Shirt vom Körper und kratzte mit gekrümmten Fingern über seine Schultern. Colin glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie sich unter Kwens Haut etwas bewegte. Eine Beule wölbte sich aus seinem Rücken, wurde groß und prall, nahm eine pulsierend-blaue Farbe an und zuckte, als wären zappelnde Larven darin eingeschlossen.

»Verfickte Scheiße!«, platzte es aus Colin heraus.

Kwen blickte auf. Seine Augen waren schwarz. Vollkommen schwarz, ohne die Spur von etwas Weißem darin. Es war, als wäre Teer in seine Augenhöhlen gegossen worden. Plötzlich zuckte er noch heftiger, grub sich die Fingernägel in das Fleisch seiner Unterarme und zog tiefe Furchen hinein.

»Mach es weg!«, schrie er. »Hol es aus mir raus!«

»Ich kann nicht.« Colin drehte sich im Kreis. Niemand war hier. Keine verdammte Menschenseele. Genau deswegen waren sie ja auch so weit in die Wüste hinausgelaufen. Um mutterseelenallein zu sein.

»Das Messer«, keuchte Kwen. »In meiner Hosentasche.«

»Nein!« Colin raufte sich die Haare. Gleich würde er losheulen und den Verstand verlieren. Gleich! Jeden Augenblick. »Das kann ich nicht.«

»Du kannst!« Kwens Gesicht sprach von einem Schmerz, der jenseits aller Vorstellungskraft lag. »Hol es raus! Es wächst, verdammte Scheiße! Ich spüre es. Es wird größer.«

Unter der gedehnten, blau schimmernden Haut der Beule zeichnete sich ein zappelnder Körper ab. Etwas, das aussah wie ein außerirdischer Parasit.

»Heilige Scheiße!« Colin sackte in die Knie, kippte auf sein Hinterteil und kroch im Krebsgang von seinem Freund weg. »Fuck! Fuck! Fuck!«

Es war wie in einem dieser Filme, in denen Menschen sich verwandelten. Mutierten. Alles Irdische abwarfen und zu Monstern wurden. Aber das hier war die Realität! Die verdammte, normale Realität, in der es weder Monster noch Aliens noch abscheuliche, blau leuchtende Dinger gab, die sich unter der Haut bewegten. Aber Kwen kniete vor ihm, zum Greifen nahe. Stöhnend bog er den Rücken durch, zerkratzte sich die Haut und schnappte nach Luft. Ein feuchtes Geräusch erklang. Als würde jemand in einen prallen Apfel beißen. Dann, in einem Schwall aus gleißendem Licht, schob sich ein Geschöpf aus der aufgeplatzten Beule.

Colin schwanden die Sinne.

Ein Facehugger!

Das dort war ein echter, beschissener Facehugger!

Die Kreatur funkelte und leuchtete in einem silbrig-blauen Licht. Mit einem abscheulichen Rasseln spreizte sie zwei Reihen scharfer Beinchen ab und grub sie in Kwens Schultern. Obwohl es höllisch schmerzen musste, gab sein Freund nicht den kleinsten Laut von sich. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und rührte sich nicht, vielleicht in der Hoffnung, aus einem bösen Traum aufzuwachen.

Blaue Muster liefen in Wellen über die Haut des Facehuggers, dann entrollte das Vieh einen mit Dornen bestückten Schweif und schlang ihn zweimal um Kwens Hüften. Er war so lang, dass er sich sogar noch um seinen rechten Oberschenkel ringeln konnte und den Stoff der Jeans zerriss, als bestünde er aus Spinnweben. Knackend und knisternd entfalteten sich entlang des Facehugger-Schwanzes weitere Beinchen, jedes einzelne so scharf wie eine polierte Knochennadel. Colin spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. Die Dornen bogen sich nach oben, verharrten einen Moment lang und schnappten zu. Mit einem widerwärtigen Geräusch gruben sie sich in Kwens Haut, der nichts weiter tat, als scharf Luft zu holen.

Colin kotzte seinen Mageninhalt in den Sand.

Er musste träumen. Das hier war unmöglich.

Aber scheiße, er wachte nicht auf!

Das Klappern seiner Zähne fühlte sich real an. Die kalte Wüstenluft ebenso. Die Übelkeit, der Sand unter seinen Händen, die Sterne, das rasselnde Atmen seines Freundes. Alles fühlte sich echt an.

Verdammt!

Colin hob den Kopf und stammelte sämtliche Flüche, die er in seinem kurzen Leben gelernt hatte. Das Wesen hatte sich fest um Kwens Körper gewickelt und schien sich ihm auf widerliche Weise anzupassen, ja, geradezu mit seinem Fleisch zu verschmelzen. Dabei zuckte es ein paar Mal hin und her, um die letzten Reste Stoff aus dem Weg zu schieben. War die Haut der Kreatur eben noch feucht gewesen, trocknete sie nun in Windeseile aus und bildete ein bizarres, aus winzigen Knochenplatten bestehendes Muster, über das blaue Lichtpünktchen pulsierten. Der Schweif des Wesens zog sich noch enger um Hüften und Oberschenkel zusammen, als wollte er gänzlich in die Haut eindringen – und auf eine kranke Art und Weise tat er das sogar.

Colin kotzte ein zweites Mal. Grellbunte Muster tanzten vor seinen Augen. Dann siegte auf einmal die Panik. Eine Sekunde lang nahm er die Welt noch ganz deutlich wahr: eine goldene Mondsichel über dem Canyon. Eine Gestalt mit wirrem Haar und nacktem Oberkörper, um die sich eine widerwärtige Kreatur schlang und bläulich schillerte.

Dann rannte er, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Alle Gedanken verschwammen in einem Wirbel aus Chaos und Angst.

Weg hier! Nur weg!


[image: ]

Kapitel 3 – Metamorphose

Kwen

»Um Gottes willen, Kwen!« Meine Mutter sah mich an, als stünde ich ohne Kopf vor ihr. »Wo in aller Welt bist du gewesen?«

Angst lag in ihrem Blick. Vielleicht war es sogar Panik. Einen Moment lang schien sie allen Ernstes darüber nachzudenken, mir eine Ohrfeige zu verpassen. Aus purer Entrüstung darüber, dass ich ihr ein paar neue graue Haare verpasst hatte. Aber dann besann sie sich eines Besseren, nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und sah mir mit mütterlichem Scharfsinn in die Augen. Ich fühlte nichts. Ein Teil von mir war weit weg und wollte dort auch bleiben. Wie war ich hierhergekommen? Was war passiert? Ich erinnerte mich nur noch daran, dass ich die Haustür geöffnet hatte. Als wäre der Knauf ein Schalter in meinem Kopf.

An. Aus.

Ich war in mein Zimmer hochgegangen. Hatte meine zerfetzte Jeans ausgezogen und war in meine schwarze Lieblingsjogginghose und mein rotes Star-Trek-Shirt geschlüpft. Ich hatte das getan, was ich schon tausend Mal getan hatte, nachdem Colin und ich aus der Wüste zurückgekehrt waren. Aber diesmal war nichts normal. Ein Ding hatte sich in meine Haut gefressen. Etwas Lebendiges! Eine verdammte Kreatur mit Zähnen und Klauen. Ich konnte immer noch fühlen, wie sie Stück für Stück mit mir verschmolz. Wie sie pochte und zuckte und irgendetwas Kaltes in mein Blut pumpte. Aber dieses Gefühl war nur eine Erinnerung. Jetzt tat überhaupt nichts weh. Wie auch? Mein Körper war von Kopf bis Fuß betäubt. Es fühlte sich an, als würde ich nie wieder etwas empfinden. Weder innerlich noch äußerlich. Scheiße, Colin hatte vor mir Reißaus genommen. Mein bester Freund war gerannt, als wäre eine Horde von Ridley Scotts Aliens hinter ihm her. Aber es waren keine blutrünstigen Kreaturen gewesen, die ihn in Panik versetzt hatten. Nein, er war vor mir geflohen!

Vor mir, verdammte Kacke!

Noch begriff Mum nicht, was mit mir los war, obwohl sie sonst jede Wahrheit und jede Lüge an meiner Nasenspitze ablesen konnte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr ein Licht aufging. Bis sie zumindest ahnen würde, dass ihr Sohn zu einem Monster geworden war.

Ich hätte in Panik ausbrechen sollen. Ich hätte brüllen, heulen und durchdrehen müssen. Stattdessen erfüllte mich eine gespenstische Ruhe. Vielleicht, weil das Ding in meinem Rücken ein paar gehaltvolle Drogen absonderte.

»Was ist passiert?« Dad kam zu mir ins Zimmer gehumpelt, schob seine Brille auf die Nasenspitze und sah mich über die Gläser hinweg an. »Geht es dir gut, Junge? Du bist ja blass wie eine Wand.«

Ich schaffte es irgendwie, zu nicken. Sogar meine Mundwinkel wanderten nach oben, weil ich nicht wollte, dass Dad sich Sorgen machte. Seit seinem Autounfall, der ihm beide Beine gebrochen und letztendlich den Job gekostet hatte, schleppte er schon genug Ballast mit sich herum.

»Alles ok«, würgte ich hervor.

Colins schockierte Miene stand mir vor Augen. Mein Freund hatte mich angesehen, wie man ein Monster ansehen würde. Wie eines dieser Dinger aus den Filmen, die wir uns ständig reinzogen. Und dann dachte ich an das Gefühl von zappelnden Bewegungen unter meiner Haut. An das Strampeln, Bohren und Zucken. Es hatte wehgetan. Verflucht weh. Gäbe es eine Liste mit den schmerzhaftesten Momenten meines Lebens, würde dieser Vorfall auf Platz eins stehen. Noch vor der gebrochenen Nase, die ich mir vor zwei Jahren bei einer Prügelei eingefangen hatte.

Was passierte wohl als Nächstes?

Saugte das Monster mich aus, bis ich zu Staub zerfiel? War es dabei, mich in etwas Außerirdisches zu verwandeln? Benutzte es mich als Marionette, um den Planeten zu erobern? Hatte es mich aus einem besonderen Grund ausgewählt, oder war es reiner Zufall, dass es ausgerechnet in meinem Körper gelandet war?

»Blödsinn!«, hörte ich Colins Stimme in meinem Kopf. »Du wachst morgen mit gewaltigen Superkräften auf und erkennst, dass du die Welt retten musst. Oder du wirst von einem Raumschiff abgeholt, um die Heimat der Aliens zu verteidigen. Vielleicht sollst du auch irgendeine Prinzessin aus den Fängen eines Lovecraft-Monsters befreien. Verdammt, Kwen! Das wäre meine Aufgabe gewesen. Wie kannst du es wagen, mir meinen größten Traum wegzuschnappen?«

Ich drückte die Hände meiner Mutter beiseite und versuchte, halbwegs normal auszusehen. Was mir vermutlich gründlich misslang. »Es geht mir gut. Wirklich. Ich will nur schlafen.«

Meine Eltern musterten mich argwöhnisch.

»Bist du dir sicher?«, hakte Dad nach.

»Ja, ich bin müde. Es geht mir gut. Wir waren draußen in der Wüste.«

»Schon wieder?« Meine Mutter seufzte. »Du weißt, dass das gefährlich ist. Eine Menge Kinder sind dort draußen schon verschwunden. Was ist, wenn ihr euch verlauft? Oder wenn euch irgendjemand ins Auto zerrt?«

»Es tut mir leid.« Das Ding in meinen Rücken zuckte und vibrierte nervös. Anscheinend kehrte langsam ein Hauch von Gefühl in meinen Körper zurück. »Wir haben die Zeit vergessen. Gute Nacht, Mum. Gute Nacht, Dad.«

Sie nickten, seufzten noch einmal vorwurfsvoll und schlossen die Tür hinter sich. Verdammt, meine Eltern würden mich durchschauen. So, wie sie mich seit zehn Jahren durchschauten. Ich war ein schlechter Lügner. Nein, ein miserabler. Spätestens morgen früh würde alles herauskommen.

Ob Colin jemals wieder mit mir reden würde?

Ich starrte auf das Walkie-Talkie, das auf meinem Schreibtisch lag. Sollte ich versuchen, ihn anzufunken? Nein, lieber nicht. Ein panisch kreischender Colin war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Weil mir nichts Besseres einfiel, warf ich mich auf die Matratze, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf das Poster an der gegenüberliegenden Wand: Star Trek IV: Zurück in die Gegenwart. Das darauf abgebildete Raumschiff brannte sich in meinen Schädel ein. Ich spürte, wie die Kreatur in meinem Rücken erneut zu vibrieren begann und noch ein Stückchen tiefer in mich hineinkroch. Bildete ich es mir nur ein, oder kamen langsam die Schmerzen zurück?

Ja, das taten sie. Zuerst zupften sie nur an meinem Rückgrat, als wollten sie erst einmal die Umgebung sondieren. Dann schlugen sie urplötzlich zu. Japsend rollte ich mich auf den Bauch und grub meine Zähne in das Kissen, um nicht zu schreien.

Halt bloß die Klappe!, beschwor ich mich. Sei still! Sonst treten sie die Tür ein und schleifen dich ins nächste Krankenhaus.

Aber scheiße noch mal, jeder Muskel meines Körpers versteinerte. Eine Autobatterie schien an meinem Gehirn angeschlossen zu sein, alles brannte und pochte unerträglich. Verzweifelt hechelte ich in mein Kissen. Wartete darauf, dass es vorbei war.

Wo war das Vieh bloß hergekommen? Hatte ich mich mit einem außerirdischen Virus angesteckt? War es als winziges Tierchen in mein Ohr gekrochen und langsam zu voller Größe herangewachsen? Mit Verzögerung bemerkte ich eine weitere unfassbare Tatsache, die meinen ohnehin schon zerfetzten Verstand vollends in Trümmer legte: Die Wunden, die ich mir selbst mit den Fingernägeln beigebracht hatte, waren verschwunden. Einfach verschwunden.

Okay. Bleib ruhig. Atme weiter.

Es gibt eine Erklärung. Es gibt immer eine.

Als die Schmerzen einen Moment lang nachließen, wälzte ich mich auf die Seite und bohrte mir den Daumennagel in das Handgelenk. Dunkles Blut quoll hervor. Fast augenblicklich heizte sich das Wesen auf und pulsierte unter meiner Haut. Die kleine Wunde ziepte. Ich wischte das Blut fort und sah nichts als unversehrte Haut.

Was zum …?

»Kwen?« Meine Mutter klopfte an die Tür. »Geht es dir wirklich gut? Wir machen uns Sorgen.«

»Ja, ja.« Panik schlug über mir zusammen. »Alles in Ordnung. Wirklich. Ich schwörs.«

»Soll ich …«

»Nein! Ich will einfach nur meine Ruhe, okay?«

Mum grummelte etwas, das ich nicht verstand. Dann stapfte sie beleidigt die Treppe hinunter.

Na klar. Alles war in bester Ordnung. Abgesehen davon, dass ich ein Alien mit mir herumtrug und mein Freund mich für ein Monster hielt. Verdammt, das war der längste Traum, in dem ich jemals eingesperrt gewesen war.

»Scheiße!«, fluchte ich leise. »Scheiße, scheiße, scheiße!«

Was würde passieren, wenn ich meinen Eltern die Wahrheit sagte? Am wahrscheinlichsten war, dass sie die Polizei und einen Krankenwagen riefen. Man würde mich einsperren und sezieren, das Ding aus meinem Körper herausreißen und es in Alkohol einlegen. Vielleicht würden Mum und Dad mich auch einfach in ihre Arme schließen und sagen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Mum würde eine Kanne Kakao kochen und Dad eine seiner Videokassetten einlegen. Ja, ein gemeinsamer Videoabend war bestimmt hilfreich. Oder ein Campingausflug. In drei Tagen wollten wir wieder das Auto vollpacken und in die Berge fahren. Spätestens dann kam alles in Ordnung. Ganz bestimmt. Ich dachte an den kleinen Laden, an dem wir jedes Mal anhielten, ungefähr eine Stunde vor unserem Ziel, um diese köstlichen Karamelltoffees zu kaufen. Es gab sie nur dort und nirgendwo sonst. In diesem winzigen Laden am Rand der Berge.

Wirklich?, zischte eine heimtückische Stimme in mir. Du denkst, dass alles wieder in Ordnung kommt? Wach auf, Mann! An deinem Körper hängt ein Monster. Nein, du bist ein Monster!

Nichts würde gut werden. Gar nichts.

Die Kleidung kratzte auf meiner Haut. Wütend stand ich auf, zog sie aus und wickelte eine Decke um meinen entstellten Körper. Ohne mich im Spiegel anzusehen, legte ich mich wieder auf das Bett und dämmerte vor mich hin. Spinnennetze aus Lava zogen sich über meine Unterarme. Als ich einen Blick darauf warf, sah ich blausilberne Linien. Hauchzart und glimmend wie ein Gespinst aus Sternenlicht.

Sie sahen aus wie Schriftzeichen.

Aber das war unmöglich.

Ja klar, meldete sich wieder die Stimme. So unmöglich wie ein Alien, das an deinem Rücken hängt. Halt. Ich korrigiere mich. In deinem Rücken!

Es dauerte lange, ehe ich es wagte, einen Blick nach unten zu werfen. Selbst durch die Decke hindurch erkannte ich den leuchtenden Schweif der Kreatur, der sich um meine Hüften und den rechten Oberschenkel gewickelt hatte.

Wach auf! Wach auf!

Wach auf, scheiße noch mal!

Ich schloss meine Augen und versuchte, mich selbst zu vergessen. Morgen würde ich meinen Eltern sagen, was passiert war. Falls ich dann noch lebte. Sie würden es sowieso herausfinden, und wenn ich ihnen nicht vertrauen konnte, wem dann?

Colin, schoss es mir durch den Kopf. Mit ihm kann ich über alles reden. Über wirklich alles. Aber wahrscheinlich ist er gerade dabei, seine Familie zu einem Umzug zu überreden. An das andere Ende des Kontinents.

Ob ich jemals wieder mit ihm zusammen zur Schule laufen würde? Würde ich ihm noch mal die hirnamputierten Idioten vom Hals halten, seine Haut retten und ihm durch die Sportstunde helfen? Würden wir uns noch mal sämtliche Star-Wars-Videokassetten anschauen und bei Kakao und Sandwichs darüber fabulieren, was jenseits des Himmels existierte?

Wieder fasste ich das Walkie-Talkie ins Auge. Einen Versuch war es wert. Zitternd lauschte ich auf die Geräusche, die mich umgaben. Es rauschte, knisterte, raschelte und fiepte, summte, klapperte, dröhnte und klackte. Ich hörte den Atem und den nervösen Herzschlag meiner Eltern im Wohnzimmer. Ich hörte das Pfeifen des Windes in den Kakteen und in der alten Yucca-Palme, die hinter dem Haus stand. Aber all das nahm ich nicht so wahr, wie ich normalerweise den Wind hörte. Nein, ich lauschte den Bewegungen jedes einzelnen Blattes. Ich spürte die Strömungen über jedem Kakteenstachel, das hauchfeine Singen von Sand und Staub, das Kratzen von Krallen, das Rascheln von Federn, das Dröhnen eines Helikopters, die Schritte von Menschen. Ein Wirrwarr aus Stimmen. Musik. Das Schnarchen des Nachbarshundes und das Kichern eines Mädchens. Pferde schnaubten in ihren Boxen. Fernseher liefen. Ein paar Jungen von der Schule unterhielten sich auf dem Spielplatz.

Ich warf die Decke beiseite, taumelte zum Fenster und riss es auf. Trockene Wüstenluft wehte über meinen nassgeschwitzten Körper, konnte aber nicht verhindern, dass meine Nervenbahnen brannten. Das Monster stellte irgendetwas mit mir an. Würde es mich in ein Alien verwandeln? Mich töten? Mir den letzten Rest Menschlichkeit rauben? Ich sah in der Fensterscheibe, wie es an meinem Körper klebte und inzwischen so nahtlos mit ihm verschmolzen war, dass es einer Tätowierung glich. Auf kranke Weise war es sogar hübsch, wie es so leuchtete und glimmte und immer wieder neue Muster bildete. Magensäure brannte in meiner Kehle. Mir wurde übel, dann war es auf einmal, als prügelten weiß glühende Peitschen auf meinen Rücken ein.

Die Beine gaben unter mir nach. Ich zerbrach wie eine Vase aus dünnem Glas. Ich zersplitterte und verglühte, und während ich durch das geöffnete Fenster in die Sterne hinauf sah, betete ich dafür, sterben zu dürfen.

Irgendwann erlöste mich der Schlaf. Eine Ewigkeit aus Dunkelheit und Übelkeit floss an mir vorüber, durchdrungen von klaren Momenten, in denen mir jedes Mal aufs Neue klar wurde, was geschehen war.

Irgendwann fuhr ich hoch, sprang auf die Füße und nahm eine Kampfhaltung ein. Ich tat es, ohne darüber nachzudenken. Sog die kalte Luft in meine Lungen hinein und witterte. Da waren mehrere klopfende Herzen. Vier davon besaßen einen seltsamen, stolpernden Rhythmus. Ich hörte rauschendes Blut, blubbernde und zischende Geräusche und schwere Schritte. Metall schrammte über Metall. Irgendein Tier knurrte. Dann erklang ein dumpfes Geräusch, gefolgt von zwei schmerzerfüllten Schreien.

»Mum! Dad!«

In irrsinniger Geschwindigkeit rannte ich in die untere Etage. Das Monster unter meiner Haut brannte und pochte, flutete mich mit Hitze und Wut und einer brodelnden Energie. Im Vorbeilaufen griff ich nach dem messerförmigen Brieföffner meines Vaters, der im Flur auf dem Sideboard lag, bog ins Wohnzimmer ab und rutschte auf dem Parkett aus. Ich ruderte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und drehte mich im Fall wie eine Katze. Eine mühelose Rolle, dann stand ich wieder aufrecht.

Meine Sinne überschütteten mich mit einem Chaos aus Informationen. Das Wohnzimmer fluoreszierte in bläulichem Licht. Konturen traten messerscharf hervor: Die Möbel, die Pflanzen und die Leichen meiner Eltern, die mit starrem Blick auf dem Teppich lagen. Ich sah keine Wunden. Nicht einen einzigen Tropfen Blut. Aber ihre Herzen standen still. Sie waren tot. Unwiderruflich tot. Ich witterte es. Fühlte es in jeder einzelnen Zelle.

Mir blieb keine Zeit zum Begreifen. Taubes Entsetzen wurde von einem kalten, emotionslosen Instinkt ausgelöscht, der nichts anderes zuließ als die Reaktion auf den Augenblick. Zwei Wesen tauchten im Eingang zur Küche auf, jedes so groß, dass es mit dem Kopf an die Decke stieß. Sie waren in braune Lederrüstungen gekleidet und trugen eigenartige Gebilde auf den Köpfen, die an Astronautenhelme erinnerten. Ihre Hände glichen pockenübersäten Pranken, ihre Gesichter bestanden aus einem Haufen brauner Runzeln und Wülste, die sich vage hinter dem Glas der Helme abzeichneten.

Schnaufend watschelten sie einen Schritt auf mich zu. Wie mutierte Pinguine, die Mühe hatten, sich auf festem Land fortzubewegen. Der Größere der beiden zielte mit einer chromglänzenden Waffe auf mich, der andere hielt ein flimmerndes Gerät in der Hand, das an ein flach gedrücktes Ei erinnerte.

Meine Muskeln vibrierten, durchströmt von einer wilden, unkontrollierbaren Energie, die sich in meinem Gehirn und in meinen Fingerspitzen sammelte. Ich musste sie nur loslassen. Musste sie einfach befreien.

Instinktiv spannte ich mich an, bereit, meine Feinde auszuschalten. Da traf mich etwas von hinten in die Schulter. Ich wirbelte herum und griff nach dem Ding, bekam es aber nicht zu packen. Kurzerhand stürzte ich mich auf die dritte Gestalt, die hinter mir aufgetaucht war. Sie war derart riesenhaft, dass sie trotz der hohen Decke unseres Hauses nur gebeugt stehen konnte. Die Überreste meines menschlichen Verstandes warnten mich, dass ich gegen solch eine Kreatur nicht die geringste Chance hatte. Aber schon im nächsten Augenblick warf ich das Vieh zu Boden und nagelte es fest, riss ihm den Helm ab und schleuderte ihn beiseite. Mit beiden Händen packte ich den schleimigen Kopf des Monsters, vollführte einen Ruck und hörte mit wilder Befriedigung, wie sein Genick brach. Es war leicht. Als hätte ich schon tausend Mal einem büffelgroßen Ungeheuer den Hals umgedreht.

Mit gebleckten Zähnen stand ich auf, drehte mich zu den beiden Kreaturen um und wartete auf ihren Angriff. Der Brieföffner lag auf dem Teppich. Egal. Ich brauchte nicht mehr als meine bloßen Hände, um den Mördern meiner Eltern die hässlichen Schädel vom Hals zu reißen. Ein warmes Prickeln ging von dem Ding in meiner Schulter aus. Mir wurde schwindelig, die Kraft meiner Muskeln versiegte. Ich taumelte, sackte in die Knie und sah mit verschwommenem Blick wie die Ungeheuer auf mich zu watschelten. Das große Vieh feuerte seine Waffe auf mich ab und jagte mir ein zweites Geschoss in die Brust. Es war klein und orangefarben und pumpte seinen Inhalt in meine Blutbahn. Erst jetzt kam die Furcht zurück. Ich begriff, dass ich vor zwei Monstern kniete. Ich begriff, dass meine Eltern tot waren und mein Leben endete.

Hier und jetzt.

Die kleinere Kreatur bleckte spitze Raubtierzähne, griff nach mir und warf mich über ihre Schulter, als wäre ich ein Sack Mehl.

Pass auf, was du dir wünschst, hatte ich zu Colin gesagt. Sonst wachst du nachts auf, hängst in einem Beamstrahl und musst erkennen, dass die Aliens eine Vorliebe für Menschenfleisch haben.

Zum letzten Mal blickte ich in die leeren Augen meiner Eltern. Das Bild brannte sich in meine Erinnerung ein. Tief und schmerzhaft. Niemals, egal wie viele Jahre oder Minuten mir noch bevorstanden, würde ich es vergessen.
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Kapitel 4 – Jenseits des Himmels

Ein dröhnendes Lachen riss mich aus dem Schlaf. Es wurde von Blubbern, Zischen und Gurgeln untermalt und klang, als würde ein Berg einstürzen. Irgendetwas hackte seine Krallen in mein Gehirn und zog klaffende Furchen hinein. Meine Augen pochten. Schrilles Pfeifen klingelte in meinen Ohren.

Im nächsten Moment stürzte ich in die Tiefe. Ich riss die Augen auf, sah ein gleißend helles Licht und umhertanzende Schatten. Dann kam Dunkelheit, gesprenkelt von Sternen.

Rumms!

Mitten in der Luft krachte ich gegen etwas Hartes. Golden glimmende Stäbe flackerten auf, knisterten protestierend und drückten sich gegen meine Wange. Ein paar Meter unter mir sah ich Rohre, zischenden Dampf und blinkende Konsolen. Drei riesenhafte Gestalten standen vor gestapelten Käfigen aus gelb leuchtenden Stäben und schielten zu mir hoch. Sie hingen kopfüber von der Decke. Alles hing kopfüber. Doch weder die hässlichen Kreaturen noch die Käfige taten das, was sie hätten tun sollen: Hinunterfallen.

Erinnerungen blitzten auf.

Meine Eltern. Tot.

Colin. Davongelaufen.

Drei warzige Ungeheuer mit Helmen auf den Köpfen.

Genau diese Geschöpfe grinsten mich nun an, bleckten ihre Hauer und deuteten auf mich. Zwei von ihnen waren im Haus meiner Eltern gewesen, den Dritten sah ich zum ersten Mal. Und dem Vierten – ein flüchtiges Gefühl von Triumph blitzte in mir auf – hatte ich den widerwärtigen Hals umgedreht.

Jetzt, ohne den alles dämpfenden Rausch des Kampfes, nahm ich ihre Hässlichkeit in aller Deutlichkeit wahr. Schleimig glänzende Warzen und tiefe Runzeln bedeckten ihre grobschlächtigen Gesichter, wenn man einen unförmigen Klumpen Rotz überhaupt als Gesicht bezeichnen konnte. Geifer spritzte aus flach gedrückten Schnauzen, als sie ihre Köpfe zurückwarfen und lachten.

Diese Drecksviecher hatten meine Eltern ermordet und mich hierhergebracht. Aber wo war hierher?

Hinter den blinkenden Konsolen sah ich die Sterne. Sie bewegten sich. Schwenkten mal hierin und mal dorthin, als würden wir … Nein! Ich konnte mich unmöglich in einem Raumschiff befinden. Es war ausgeschlossen, dass dieses schrottreife Ding aus zischenden Rohren, bunten Lichtern und gestapelten Käfigen gerade durch das All flog.

Ich zwickte mich in den Unterarm. Zweimal. Dreimal. Beim vierten Mal so heftig, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Aber ich wachte nicht auf. Der Traum lief ungerührt weiter, ganz so, als wäre er die Wirklichkeit. Und ich war auch noch splitterfasernackt.

Scheiße!

Allmählich verblassten die surrenden Stäbe meines Gefängnisses und gewährten einen besseren Blick auf die Käfige. Sie waren mit den absonderlichsten Dingen gefüllt. Es gab phosphoreszierende Pflanzen, die aussahen wie mutierte Kakteen mit Tentakeln. Ich sah Kugeln, die in allen Regenbogenfarben pulsierten und sich um ihre eigene Achse drehten. Da waren gefleckte Spinnen von der Größe eines Schäferhundes, schreiend bunte Vogelwesen, borstige Würmer in grellen Neonfarben, geflügelte Eidechsen, wabernde Schleimklumpen und durchsichtige Tausendfüßler. Ein schneeweißes Tier dümpelte ganz rechts in einem Käfig und erinnerte an eine Mischung aus Pottwal und Krake. Sein zähnestarrendes Maul öffnete und schloss sich träge, während ein Kranz aus saugnapfbewehrten Tentakeln um seinen Körper herumwirbelte. Im Käfig darüber hockte ein zweibeiniges Ungetüm mit grünem, moosartigem Fell, dessen unverhältnismäßig lange Zähne aus einem hundeartigen Maul ragten. Seine hervortretenden, irrsinnig glotzenden Froschaugen waren so abstoßend hässlich, dass ich ihren Anblick nur ein paar Sekunden lang ertrug.

Mein Blick wanderte weiter über die Behältnisse, bis ich ein fuchsähnliches Wesen bemerkte. Es besaß riesige Ohren, eine spitze Schnauze und blau-schwarz getigertes Fell, das seidenweich schimmerte.

Nur zögernd begriff ich, dass es mir nicht anders erging als diesen Kreaturen. Ich saß in einem Käfig. Dem mit Abstand größten von gut drei Dutzend.

Wieder vollführte das Schiff einen Schlenker. Während die Ungeheuer seelenruhig dastanden und grunzten, warf mich die Fliehkraft seitlich gegen die Stäbe. Hart schlug meine Stirn gegen zwei der summenden Lichtstrahlen. Mir blieb keine Zeit zum Atemholen. Schon flog ich in die entgegengesetzte Richtung, knallte gegen die Wand und stürzte einen Augenblick später in die Lage zurück, die ich gerade erst verlassen hatte.

Die Ungeheuer schüttelten sich vor Lachen. Eines von ihnen schlug sich mit der krallenbewehrten Pranke so hart auf den Wanst, dass sein Körper wie ein Klumpen Götterspeise wackelte. Anscheinend war der Tod ihres Gefährten, dem ich das Genick gebrochen hatte, kein besonders schmerzhafter Verlust. Im Gegenteil. Sie schienen allerbester Laune zu sein.

Ich wollte meine Wut hinausschreien. Ich wollte so laut brüllen, dass die verdammten Erinnerungen zersplitterten und diese beschissene Wirklichkeit aufhörte zu existieren. Stattdessen lag ich stumm und reglos auf den summenden Lichtstrahlen und tat … nichts.

Das mittelgroße Ungeheuer stieß ein Schnaufen aus, drückte auf einen der blinkenden Knöpfe und zog gleichzeitig an einem daneben befindlichen Hebel. Ich stürzte erneut, schlug hart mit dem Hinterkopf auf und wusste einen Moment lang gar nichts mehr. Dann, als ich mich benommen aufrappelte und ein paar Mal blinzelte, sah ich, dass alles wieder dort war, wo es hingehörte.

Anscheinend konnten sie die Schwerkraft in meinem Käfig verändern. Was ihnen eine Menge Spaß bereitete. Die Mistviecher gackerten und schnauften, dann drückte eines von ihnen erneut auf einen Knopf und ließ die glimmenden Stäbe meines Käfigs im Boden versinken. Behäbig trottete es auf mich zu, ging in die Hocke und wollte nach mir greifen.

Kurzerhand verpasste ich ihm einen Fußtritt. Das Alien auf meinem Rücken hatte mir schon einmal übernatürliche Kräfte verliehen, vielleicht würde es mir auch diesmal helfen. Ich traf die Hüfte des Monsters, doch es brummte nur unwirsch, ließ seinen Geifer auf mich hinuntertropfen und brabbelte etwas, das wie eine Beleidigung klang.

Vergiss es, warf die nüchterne Stimme meiner Vernunft ein. Was willst du tun, falls du frei kommst? Aus dem Notausgang springen, um anschließend als tiefgefrorene Leiche im All zu treiben?

Draußen vor der Frontscheibe zog ein orangefarbener Mond vorbei, der einen violett marmorierten Planeten mit gewaltigem Ringsystem umkreiste. Colin wäre bei diesem Anblick in Ohnmacht gefallen. Aber mein bester Freund war ebenso unerreichbar wie meine Eltern.

Das Monster neben mir spuckte eine Ladung grünen Rotz auf den Boden. Es blaffte seinen Kumpanen etwas zu, woraufhin das kleine Ungeheuer eine Klappe aufzog, hineingriff und eine Kiste aus schwarzem Metall herausfischte. In hastigem Pinguin-Watschelgang kam es zu uns getrottet, überreichte seinem Gefährten das Ding und hockte sich links neben meinen Kopf. Auch das mittelgroße Vieh kam herbei und nahm rechts von mir Aufstellung, wobei es seinen Hintern mitten in die Rotzpfütze platzierte.

Eine Weile unterhielten sich die drei miteinander. Sie grunzen, schnauften und blökten, wobei ihre Arme ausladende Gesten vollführten. Schließlich öffnete der Große die Kiste, indem er die daran befestigten Rädchen auf komplizierte Weise hin und her drehte.

Klickend sprang der Behälter auf. Zum Vorschein kam etwas, das an den Inhalt eines Waffenkoffers erinnerte. Drei der vier vorgeformten Mulden waren leer, in der vierten lag ein Ding, dessen Sinn und Zweck sich mir nicht erschloss. Es bestand aus chromglänzendem Metall und war geformt wie eine lang gezogene Sanduhr, besaß ein ovales, blau leuchtendes Display und einen Kopf aus spitzen, kreisförmig angeordneten Nadeln.

Letzteres ließ nichts Gutes erahnen.

Der Große pflückte das Gerät mit einer solch behutsamen Vorsicht aus seinem Bett, wie man sie nur unvorstellbar kostbaren und empfindlichen Dingen entgegenbringt. Eine Weile starrte er auf das glimmende Oval des Displays, hinter dem sich etwas zu bewegen schien. Etwas, das lebte. Und tatsächlich. Inmitten des Lichts begann sich ein wurmartiges Wesen zu winden. Es klopfte mit seinem borstigen Kopf gegen das Glas, als wollte es hinausgelassen werden.

Das Ungeheuer stieß einen seufzenden Laut aus, als empfände es tiefes Bedauern über die Tatsache, dass es das Gerät einsetzen musste. Dann blaffte es etwas, das wie das Bellen eines Hundes klang.

Abrupt wurde ich herumgeworfen und auf den Bauch gedreht. Steinharte Pranken drückten mich zu Boden, eine dritte wischte mir das Haar aus dem Nacken.

Kalt und scharf berührten die Nadeln meine Haut direkt unterhalb des Haaransatzes. Ich spürte kaum, wie sie in mein Fleisch glitten. Da war nur ein feines, kitzelndes Brennen, das sich tiefer und tiefer schob, gefolgt von einem schrillen Zischen. Etwas wurde mit brachialer Wucht in meinen Nacken geschossen. Es zuckte und wand sich und krallte sich mit spitzen Dornen an einem Wirbel fest.

Das Gefühl war widerwärtig vertraut. Ein weiteres Alien, das sich in meinem Körper festbiss.

Ich zappelte und keuchte, schlug nach den Monstern und spürte ihre schleimige Haut unter meinen Fäusten.

»Undankbarer Schlurz!«, knurrte es über mir. »Da schenkt man ihm einen der letzten Zirbuswürmer und zum Dank will er uns verprügeln.«

»Das Ding kostet so viel wie ein ganzer Planet der ersten Güteklasse«, gurgelte es rechts von mir. »Hast du eine Ahnung, wie selten und begehrt die Viecher sind? Nein, hast du nicht. Dummer hässlicher Menschenschlurz.«

»Wenn er eine Ahnung hätte«, blubberte es auf meiner linken Seite, »würde er uns auf Knien danken. Weiß der Donnerbrodler, warum Königin Valka diesem Hungerhaken ihren kostbarsten Besitz zu Füßen legt. Er hat ja nicht mal Fleisch auf den Rippchen. Und hässlich ist er auch noch. So glatt und warzenlos. Ich meine, die Narbe ist ja ganz hübsch, aber ansonsten?«

»Er hat Marr umgebracht!«, jammerte es wieder von rechts. »Allein dafür sollten wir ihn an den Drustan verfüttern.«

»Hör mir auf mit Marr. Deine Großmutter war längst überfällig.«

»Sie hat meinen Vater ausgebrütet!«

»Ja, das haben Großmütter so an sich.«

»Aber wir haben diesem hässlichen Schlurz die Haut gerettet. Wir haben ihn befreit und ihn all die Jahre beschützt. Ist das die Art, wie sich Menschen bedanken? Indem sie Großmütter umbringen?«

»Frisch geschlüpfte Menschen haben in den ersten Jahren nur heiße Luft im Kopf. Sie wissen bestenfalls, wie man kackt, spuckt und schreit.«

»Klingt ganz nach deiner Großmutter.« Ein blubberndes Lachen ertönte. »Drustan sei Dank ist sie endlich in den großen Topf gesprungen.«

»Ich will damit sagen, Schlurzschädel, dass sich unser Äffchen nicht an damals erinnert. Klar so weit? Außerdem sind Menschen mindestens so nachtragend wie unsereins, wenn man ihre Brüter ausschaltet.«

Unsanft drehten mich die Viecher auf den Rücken. Alle drei grinsten mit triefenden Zähnen und eiternden Beulen auf mich hinunter. »Na, haben wir uns wieder eingekriegt?«, knurrte der Größte. »Falls der Schlurz in deinem Schädel kocht, mach dir deswegen keine Sorgen. Das geht gleich vorbei.«

Scheiße, ich verstand ihre Sprache! Das war die erste Erkenntnis, die mir kam. Als Nächstes registrierte ich, dass ich die mir vertrauten Worte nicht etwa hörte, sondern einfach … wusste. So, als hätte mein Gehirn binnen weniger Sekunden eine Aliensprache erlernt. Noch immer hörte ich nichts als Blubbern, Grunzen und Blöken, aber hinter jedem dieser widerwärtigen Geräusche erkannte ich eine Aussage.

»Blllgrrrrblllgrrrmpf!«, gurgelte das kleine Ungeheuer – und ich wusste nur eine Sekunde später, dass dieses Wort mit einem irdischen ‚fick dich ins Knie‘ übersetzt werden konnte, zumindest im gröberen Sinne. Mit dem darauf folgenden Schwall aus Grunz- und Keuchlauten vermittelte er mir: »Das war der letzte Zirbuswurm diesseits des Großen Nebels, und Valka verlangt, dass wir ihn diesem Äffchen in den Nacken schießen. Was hätten wir damit verdienen können? Genug, um die Galaxie für immer zu verlassen.«

»Ach, hör auf zu jammern«, brummte der Große. »Unser Äffchen bringt uns noch viel mehr Schotter ein. Genauer gesagt, das Dreifache.«

»Drei Planeten der ersten Güteklasse«, frohlockte das kleine Ungeheuer. »Einen für jeden von uns. Wir könnten uns zur Ruhe setzen, ein paar Furien auf dem Sklavenmarkt kaufen und Gnorz den Buckel runterrutschen. Es sei denn, Valka haut uns übers Ohr und tauscht die Belohnung gegen einen Kehlschnitt aus. Vielleicht sollten wir lieber …«

»Als könntest du es mit einer Furie aufnehmen, Muff«, unterbrach ihn der Mittelgroße. »Sie würde dir den Hintern über den Kopf stülpen und dich auf einem Spieß zu Tode braten. Aber keine Sorge. Bevor du verbrennst, erstickst du an deinen eigenen Darmwinden.«

»Schnauze, Mork.«

»Ruhe, verdammt noch mal!« Das große Ungeheuer fletschte giftgelbe Reißzähne. »Ab auf eure Posten. Wir sind jetzt schon zu spät dran. Wenn wir nicht zur vereinbarten Zeit auf Mektoo aufschlagen, wird Königin Valka uns nicht bezahlen, sondern über kleiner Flamme rösten.«

»Tut mir leid, Monro.« Muff buckelte vor seinem Vorgesetzten. »Wir wären schneller gewesen, wenn Mork nicht vergessen hätte, dass dieses Drecksvieh Kwarkglas-Stäbe durchnagen kann.«

Alle drei warfen einen Blick auf das fuchsartige Tier, das zusammengerollt in seinem Käfig lag und zu schlafen schien. Doch ich spürte seine hellwachen Sinne. Es nahm jedes Detail seiner Umgebung auf und wartete auf eine Gelegenheit zur Flucht. Auf sonderbare Weise konnte ich seine Gedanken spüren. Sie waren verzweifelt und zornig, doch zugleich von einer berechnenden Geduld. Als das Geschöpf all die Blicke auf sich ruhen spürte, zuckte es übellaunig mit dem Schweif und öffnete eines seiner hellblauen Augen. Kurz darauf leuchtete mich auch das Zweite an.

Das Fuchswesen musterte mich. Nicht wie ein Tier, das nicht wusste, was ihm widerfuhr. Sondern wie ein Mensch, der eine stumme Frage stellte.

Kann ich dir vertrauen?

Monro rollte mit den Augen und grunzte. Alle drei Ungeheuer standen auf, watschelten zu den schrottreifen Sesseln vor der Frontscheibe und ließen sich mit lautem Knarzen und Schnaufen darauf nieder. Der Sitzplatz rechts blieb leer, weil ich Marr das Genick gebrochen hatte.

Spätestens am nächsten Tag würde unseren Nachbarn auffallen, dass etwas nicht stimmte. Ich stellte mir vor, wie Jeanette von nebenan in unser Wohnzimmer trat und die Leichen meiner Eltern entdeckte. Würde sie in Ohnmacht fallen? Würde sie kreischen oder wie erstarrt dastehen, unfähig, die Wahrheit zu begreifen? Höchstwahrscheinlich hatten die Aliens ihre tote Großmutter mitgenommen, um sie irgendwo am anderen Ende des Universums zu bestatten. Oder auch nicht. Wer wusste schon, wie diese Viecher tickten? Vielleicht waren schon irgendwelche Regierungsbehörden dabei, unser Haus auseinanderzunehmen. Was das wohl für Colin bedeutete? Nur ein paar Fragen? Oder doch ein Aufenthalt in der Area 51, wo man ihm jede noch so kleine Information aus der Nase ziehen würde?

Knisternd wuchsen die Stäbe meines Gefängnisses empor, formten wieder einen Käfig und summten ihr leises, höhnisches Lied. Bilder wirbelten durch meinen Kopf. Bilder von dem, was gerade auf der Erde geschehen mochte. Dann dachte ich an die Worte der Aliens, auf die ich mir keinen Reim machen konnte. Woraus hatten sie mich befreit und wovor beschützt? War ich ihnen schon einmal begegnet? Nein, ausgeschlossen. Ganz gleich, wie jung ich gewesen war, eine Gruppe schleimtriefender Monster mit blubbernden Helmen hätte sich in meine Erinnerung eingebrannt. Andererseits waren meine Herkunft und die Narbe auf meinem Oberkörper stets ein Rätsel geblieben. Lag die Lösung für beides etwa bei den Aliens, die gekommen waren, um mich an das andere Ende der Galaxie zu bringen?

»Was sagt unser Peiler?«, grunzte Muff. »Kommen wir noch rechtzeitig?«

»Denke schon.« Monro nieste und wischte sich den Rotz mit dem Ärmel ab. Dann packte er eine Vorrichtung, die an eine Mischung aus Lenkrad und Joystick erinnerte. »Besser, wir aktivieren die fünfte Stufe, sonst verbringen wir unseren nächsten Zyklus in Valkas Suppentopf.«

»Hält die Karre das denn aus?« Mork blickte sorgenvoll nach draußen, wo die Sterne wie ein flirrender Nebel an uns vorüberjagten. »Wir haben den Fusionstrichter seit einem Dutzend Zyklen nicht mehr …«

»Halt die Fresse!«, blaffte Monro. »Bisher hat unser Schiff noch alles geschafft, oder etwa nicht? Denkt an unsere Belohnung und behaltet die Route im Auge. Sonst landen wir wieder im Schlund eines Weltenfressers.«

Mork und Muff nickten pflichtbewusst, zogen zwei leuchtende Bildschirme aus der Konsole und tippten darauf herum. Fremdartige Symbole vollführten einen wilden Reigen, in regelmäßigen Abständen blinkten rote und grüne Punkte auf. Seltsamerweise waren es die grünen Lichter, vor denen die beiden ihren Vorgesetzten warnten, während die roten offenbar keine Gefahr darstellten.

Wie weit mochten wir von der Erde entfernt sein? Ich kannte keinen orangefarbenen Mond in der Nähe eines violetten Ringplaneten, was bedeutete, dass wir mein Sonnensystem längst verlassen hatten. Alle, die ich liebte, waren tot oder unerreichbar fern. Was spielte es für eine Rolle, wenn auch ich starb?

Sie wollen nicht deinen Tod, flüsterte mein Verstand. Wenn es so wäre, hätten sie dir wohl kaum einen sauteuren Übersetzerwurm eingepflanzt.

Gut. Meinen Tod wollten sie offenbar nicht. Aber was trieb sie dann dazu, mich zu verschleppen? Wer war Königin Valka, der ich meine Entführung anscheinend zu verdanken hatte? Wohl kaum ein liebenswürdiger Engel, wenn drei hünenhafte Ungeheuer vor Angst schlotterten, weil sie befürchteten, zu spät zu kommen.

Ich lehnte mich gegen die glimmenden Stäbe, schlang meine Arme um die angezogenen Knie und beobachtete das Flirren der vorüberjagenden Sterne. Warme Impulse liefen meinen Rücken hoch und runter. War es der Zirbuswurm oder das Alien? Ich wusste es nicht, und ich wollte es nicht wissen.

Irgendwann fiel mir ein blauviolettes Licht jenseits der Frontscheibe auf. Zuerst hielt ich es für einen kosmischen Nebel, der in weiter Ferne an uns vorüberzog. Aber dann erkannte ich, dass es etwas ganz anderes war.

Es war eine Qualle.

Eine riesenhafte, unglaubliche, geradezu absurd fantastische Qualle, deren leuchtender Körper durch das All driftete. Sie war nicht nur blau und violett, nein, sie erstrahlte auch in Tönen, die ich niemals zuvor gesehen hatte. Es waren Farben, die es auf der Erde nicht gab. Farben, die mein Auge noch niemals erfasst hatte. Die langen Tentakel des Wesens wirkten wie festliche Girlanden, der mit dunklen Flecken betupfte Schirm wie eine gigantische Lampe aus Buntglas.

»Umwerfend, nicht wahr?« Das kleinere Monster warf mir ein Grinsen zu. »Das ist eine Salphe. Besser gesagt, ihre Gigantenform. Sie ernähren sich von kosmischer Strahlung.«

Sprachlos beobachtete ich, wie die Weltraumqualle an uns vorüberzog. Glimmend, riesenhaft und wunderschön. Zuerst glaubte ich, sie würde vollkommen bewegungslos durch die Schwärze treiben. Aber dann sah ich, dass ihre Bewegungen nur unglaublich langsam vonstattengingen.

»Du fragst dich gerade, wie groß sie ist, nicht wahr?« Das Ungeheuer drehte sich wieder der Frontscheibe zu. »Vom Schirm bis zur Spitze ihres längsten Tentakels misst sie ungefähr zweihundertzweiunddreißigtausend irdische Meilen. Ja, ganz recht. Sie könnte eure Erde fressen. Würde sie aber nicht. Salphen sind harmlose Giganten.«

Wie bitte? Das Ding dort draußen war mehr als zweihunderttausend Meilen lang? Mein Gehirn scheiterte daran, sich ein solch riesiges Geschöpf vorzustellen. Colin hätte mit Sicherheit gewusst, wie weit eine zweihunderttausend Meilen lange Qualle entfernt sein musste, um gerade mal die Hälfte der Frontscheibe auszufüllen. War das All nicht luftleer? Wie konnte die Salphe überleben? Atmete sie nicht? Oder war das, was wir vom Universum zu wissen glaubten, zum größten Teil Unsinn?

Fassungslos beobachtete ich, wie die Qualle allmählich in der endlosen Dunkelheit des Weltraums verschwand. Das Fuchswesen folgte meinem Blick mit hängenden Ohren. Plötzlich fühlte ich mich ihm nahe, auch wenn unsere Erscheinungsformen unterschiedlich waren. Wir hatten unsere Vergangenheit verloren. Unsere Heimat und alles Vertraute. Nicht einmal auf die Zukunft konnten wir hoffen. Denn sie war ebenso hoffnungslos und schwarz wie das All jenseits des Himmels.
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Kapitel 5 – Der Palast von Mektoo

Es war unmöglich zu sagen, wie lange wir durch diese schreckliche Unendlichkeit flogen. Mir blieb nichts anderes übrig, als durch die zerkratzte Frontscheibe zu starren und dabei zuzusehen, wie das sternengesprenkelte All an uns vorüber raste. Wie oft hatten Colin und ich davon geträumt, das Universum zu bereisen? Zu fernen Welten aufzubrechen? Die Erde hinter uns zu lassen? Okay, er hatte weitaus häufiger davon geschwärmt als ich, aber ich hatte mich nur allzu gerne von seiner Begeisterung anstecken lassen. Das, was hier passierte, hatten wir uns unzählige Male vorgestellt. In den buntesten Farben. Aber jetzt, da es zur Realität geworden war, verwandelte sich die Sache in einen riesengroßen Scheißhaufen.

Ich konnte nicht mehr denken. Zäher Klebstoff füllte meinen Kopf, die Gespräche der Aliens am Steuer verloren sich im Hintergrundrauschen. Benommen nahm ich das Vorbeiflitzen der Sterne und das Leuchten eines blassroten, in der Ferne auftauchenden Planeten wahr. Alles war bedeutungslos. Jedes Blinzeln war kräftezehrender als das nächste. Vermutlich wäre ich eingeschlafen, wenn das Schiff nicht über einem braun gefleckten Planeten gestoppt hätte. Einen Moment lang brach Hektik aus. Die Aliens drückten allerhand Knöpfe, hackten auf flache Tastaturen ein und riefen drei Hologramme auf, die mich an Landkarten erinnerten. Wie in den einschlägigen Filmen, die Colin und ich jedes Wochenende angesehen hatten, schwebten sie über den Konsolen und kreisten langsam um sich selbst.

Als Nächstes schienen sich meine Entführer auf irgendetwas zu konzentrieren. Fingen sie geheime Nachrichten auf? Oder forschten sie nach lohnenswerten Dingen, die sich auf dem Planeten befanden? Hatten sie auf dieselbe Weise auch die Erde gescannt? Falls ja, welchen Wert sahen sie in mir? Was schleppte ich Besonderes mit mir herum, das es rechtfertigte, mich in diesen Käfig zu stecken?

Ein Schmuggler-Raumschiff!, schoss es mir durch den Kopf – und schlagartig war ich wieder munter. Natürlich. Wenn ich zwei und zwei zusammenzählte, blieb nur eine Lösung übrig. Warum war die Kiste sonst mit haufenweise Käfigen und seltsamen Kreaturen vollgestopft? Vermutlich besaß jedes der gefangenen Geschöpfe einen gewissen Wert, entweder aufgrund seiner Seltenheit, oder weil es hübsch anzusehen war. Was das Fuchswesen betraf, kamen wohl beide Faktoren zusammen. Das bedeutete, dass meine Entführer auf lebendige Kreaturen spezialisiert waren, denn es gab sonst nichts, das auch nur annähernd kostbar aussah. Das Schiff war ein verdammter Schrotthaufen. Eine klappernde Kiste, die aussah, als würde sie nur noch von Glück und Zufall zusammengehalten werden.

Warum also war ich hier? Menschen gab es wie Sand am Meer. Wir besaßen keinen hübschen Pelz und keine leuchtenden Farben. Und was mich betraf, fiel mir sowieso nichts ein, das … Halt! Natürlich war da etwas. Wie hatte ich das Ding in meinem Rücken auch nur einen Moment lang vergessen können?

Darauf mussten die Aliens scharf sein. Deswegen waren sie kurz nach dem Vorfall in der Wüste aufgetaucht und hatten mich auf ihr Raumschiff verschleppt. Meinetwegen waren Mum und Dad gestorben.

Meinetwegen!

Mir wurde übel. Es konnte nur den Drogen geschuldet sein, dass ich nicht vollkommen durchdrehte. Wie ein gestörter Zirkuselefant wippte ich vor und zurück, immer wieder vor und zurück, bis das Schiff erneut zum Stillstand kam. Diesmal verharrte es über der Atmosphäre eines smaragdgrünen Planeten, dessen Oberfläche aussah, als wäre sie von dichten Wäldern bedeckt. Die darüber schwebenden Wolkenfelder erinnerten an mintgrüne Wattestreifen, darunter schienen vereinzelte Seen aus Nebel dahinzutreiben. Ich erkannte mehrere Gebirgszüge, eine flache Ebene und ein Meer, das zwei riesige Kontinente voneinander trennte. Wie mochte die Welt dort unten aussehen? Welche Kreaturen lebten auf ihr? Gab es hoch entwickelte Völker, oder wurde der Planet von nichts als wuchernder, undurchdringlicher Wildnis beherrscht?

Meine Entführer nahmen ihren Scan vor, schienen nichts Interessantes zu entdecken und tauschten ein paar grunzende und schnaufende Laute aus, die mein Zirbuswurm für so unwichtig hielt, dass er sie nicht übersetzte. Anschließend lenkten sie ihr Schiff zurück in die Schwärze und beschleunigten.

Wieder döste ich vor mich hin, zu benommen und erschöpft, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Was für ein gnädiger Zustand. Ich wollte nicht imstande sein, über meine Lage nachzudenken. Ich wollte überhaupt nicht mehr denken. Weil mir nichts Besseres einfiel, machte ich mich so klein wie möglich, zog die Knie eng an den Körper und schlang meine Arme darum.

Ein paar Mal nickte ich ein. Schreckte hoch. Nickte erneut ein.

Dann tauchte Colins panisches Gesicht vor mir auf. Er glotzte mich an, riss die Augen auf und öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei. Etwas kroch über mein Rückgrat. Kratzend und beißend, mit kleinen harten Beinchen und einem zuckenden Schweif. Ich wollte danach greifen, wollte es von mir herunterreißen, aber ich konnte mich nicht rühren. Stattdessen stand ich da und starrte meinen Freund an.

»Friss mich nicht!«, brüllte Colin. »Bitte friss mich nicht!«

»Warum sollte ich dich fressen?«

»Weil du ein Monster bist!«

Als Nächstes sah ich die leblosen Körper meiner Eltern. Ich sah den Dampf, der aus den Helmen dreier Kreaturen blubberte. Vor uns standen Ungeheuer. Grauenhafte, abscheuliche Wesen, die lauthals lachten und ihren Geifer im Wohnzimmer verspritzten.

Colin kreischte wie von Sinnen.

Er schrie und schrie, bis ihm der Kopf platzte.

Mit einem heftigen Zucken fuhr ich zusammen.

Nur ein Traum!

Aber die Wirklichkeit war nur unwesentlich besser als Colins explodierender Schädel. Pochende Schmerzen hämmerten von innen gegen meine Schläfen. Die Käfigstäbe summten und knisterten. Das Fuchswesen musterte mich mit traurigen Augen, als würde es stumm um Hilfe flehen.

Zitternd tastete ich nach meinem Nacken, aber da war nichts. Keine Wunde. Keine Beule. Nicht einmal eine Entzündung. Weder spürte ich den Zirbuswurm noch den Symbionten, aber ich wusste, dass beide noch in mir waren. Zwei Aliens, die sich in meinem Fleisch verbissen hatten. Die untrennbar mit mir vereint waren. Falls ich sie jemals wieder loswerden wollte, musste ich sie mit roher Gewalt aus mir herausschneiden.

Schlagartig wurde mir übel. War das womöglich mein Schicksal? War die Auftraggeberin meiner Entführer hinter der Kreatur in meinem Rücken her und wartete schon darauf, mich wie einen Fisch zu filetieren? Nein, in diesem Fall hätte sie mir wohl kaum den Wurm geschenkt. Es sei denn, sie stand darauf, mir zu erklären, wie sie mich zu filetieren gedachte.

Mit wachsender Verzweiflung massierte ich mir die Schläfen. Ich wollte nicht nachdenken. Ich wollte mir nicht ausmalen, was möglicherweise auf mich wartete, und schon gar nicht wollte ich daran denken, dass ich mein Zuhause verloren hatte. Wie weit war die Erde inzwischen entfernt? Ein paar Millionen Meilen? Ein paar Lichtjahre? Wie schnell flog diese jämmerliche Klapperkiste?

Verdammt schnell, wenn ich bedachte, wie mühelos sie gerade noch von Planet zu Planet geflogen war. Ganz so, als wären die gigantischen Abstände zwischen den einzelnen Himmelskörpern nichts als kleine Spazierfahrten.

Ich lehnte den Kopf gegen die Stäbe und spürte, wie mein Körper allmählich austrocknete. Die Zunge klebte mir am Gaumen, meine Muskeln wurden zunehmend steif. Bald schon jagte jede Bewegung ein Feuerwerk aus Schmerz durch meine Nervenbahnen. Trotzdem rutschte ich tiefer, rollte mich auf dem Boden zusammen und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren.

Das Raumschiff knirschte, klapperte und knarzte. Dampf zischte aus kaputten Rohren. Metall schrammte kreischend übereinander. Den Geräuschen nach zu urteilen, würde dieser notdürftig zusammengeflickte Schrotthaufen jeden Augenblick auseinanderfallen. Aber die Aliens in den Steuersitzen sahen nicht im Geringsten besorgt aus. Grunzend und schnaufend lenkten sie ihre Rostlaube durch das All, tranken hin und wieder einen Schluck aus bauchigen braunen Flaschen oder steckten sich undefinierbare Brocken in den Mund.

Sofern ich etwas von ihren Gesprächen verstand, konnte ich mir keinen Reim auf ihren Inhalt machen. Sie redeten von Orten, die ich nicht kannte, palaverten über Dinge, die mir fremd waren, und warfen mit exotischen Namen um sich. Irgendjemand hatte Monro beim Uff-Ott betrogen, was bedeutete, dass er ihm bei der nächsten Begegnung die Nase und beide Ohren abschneiden würde. Muff hatte beim Vengortanz irgendein Dingsda verloren und Mork überlegte, ob sie einen gewissen Kaffmaff oder so ähnlich auf Brusch besuchen sollten, was Muff verneinte, da er Angst um seine Warzen hatte.

Waren es Stunden, die vergingen? Minuten? Tage? Ich wusste es nicht. Zwischen Einnicken, Albträumen und erschrockenem Hochfahren verlor ich jedes Zeitgefühl. Keiner meiner Entführer stand auch nur einmal von seinem Sitz auf, was ein Zeichen dafür war, dass wir noch nicht allzu lange unterwegs waren. Es konnte aber auch bedeuten, dass ich den Großteil der Reise verschlief.

Irgendwann blieb nur noch ein Gefühl zurück: Resignation. Dieselbe Empfindung spiegelte sich in den Augen des Fuchswesens, als es seinen Blick ein weiteres Mal auf mich richtete. Stumm und starr sahen wir einander an. Bis das Schiff einen sanften Schlenker vollführte. Wieder einmal dröhnte, schepperte und klapperte es aus allen Richtungen.

»Vorsicht, du blinder Auswurf eines Schlurzwurms«, blökte das mittelgroße Alien. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein durchgeschmorter Repulsar. Lass die Finger vom Überbrücker, verstanden?«

Das kleine Alien antwortete mit einem Knurren, zog jedoch brav seine Pranke zurück. Mit scheinbar gemächlicher Geschwindigkeit setzte das Schiff seinen Weg fort, ohne ein weiteres Mal anzuhalten. Merkwürdig, dass ich nicht pinkeln musste. Selbst, als ich mit einer Hand auf meinen Unterleib drückte, fühlte ich kein Drängen und kein Ziepen. Noch eine Nebenwirkung des Symbionten? Falls ja, musste ich ihm dankbar sein, denn anderenfalls hätte ich mir vor den Augen meiner Entführer in die nicht vorhandene Hose pissen müssen.

Dummerweise war das Gefühl für Hunger und Durst durchaus vorhanden. Genau genommen wurde es unerträglich. Die Zunge klebte mir am Gaumen, der Kopfschmerz wurde immer schlimmer und mein Magen fühlte sich an, als wäre er drauf und dran, sich selbst zu zersetzen. Auch das Fuchswesen war inzwischen verzweifelt genug, um auf den Lichtstäben seines Gefängnisses herumzukauen.

Eine Weile gelang es mir, meine ausgedörrte Kehle zu ignorieren. Bis der Durst so groß wurde, dass er meinen Überlebensinstinkt überlagerte. Kurzerhand schlug ich mit der flachen Hand gegen die Käfigstreben, die aufgeregt zu surren begannen. »Ich brauche was zu trinken. Und das Fuchsding da drüben auch.«

Die Aliens reagierten nicht. Ein orangeroter Nebel zog an uns vorüber, gesprenkelten mit Inseln aus blendend hellem Licht.

»Ich sagte«, wiederholte ich so laut, wie es meine wunde Kehle zuließ, »dass wir was zu trinken brauchen. Seid ihr taub oder funktioniert der bescheuerte Wurm nur in eine Richtung?«

»Ungeduldiger Menschenschlurz«, brummte eines der Aliens, ohne sich zu mir umzudrehen. Vermutlich war es Mork. Oder auch Muff. Ich konnte es mir einfach nicht merken. »Halt noch ein bisschen durch. Wir sind gleich da. Dann kannst du saufen, so viel wie du willst.«

Wir sind gleich da?

Was lösten diese Worte in mir aus. Furcht? Erleichterung? Beides auf einmal? Keine Ahnung. Ich wusste nur eines: Alles war besser als diese beschissene Warterei. Wenn ich endlich der Kreatur gegenüber stehen konnte, die die Schuld an allem trug, würde ich ihr sämtliche Zähne ausschlagen. Sofern sie welche besaß. Und falls es keine Zähne gab, waren da bestimmt irgendwelche Tentakel, die ich ihr ausreißen konnte. Oder ein dürrer Hals, den ich zudrücken konnte, bis Valka die Augen aus dem Kopf fielen.

Mühsam stemmte ich mich hoch, was meine Beine mit heftigem Zittern quittierten. Blut schoss in die eingeschlafenen Füße, füllte sie mit ekelhaftem Stechen und Kribbeln. Ich umklammerte die Stäbe des Käfigs, presste meine Stirn dagegen und spürte, wie eine sonderbare Energie in meinem Körper vibrierte. Erneut suchte das Fuchswesen meinen Blick und spitzte seine flauschigen Ohren. Anscheinend hatte es seine Resignation gegen Hoffnung ausgetauscht. Warum? Dachte es wirklich, dass ich einen Weg fand, der uns beide hier rausbrachte?

Tja, falsch gedacht.

Als ich den Blick hob, tauchte ein Planet im Sichtfenster des Raumschiffes auf, blendend hell vor der Schwärze des Alls. Seine staubigen Braun- und Gelbtöne ließen eine Wüstenwelt vermuten, nirgendwo sah ich auch nur einen Hauch von Grün. Dunkle Muster zogen sich über seine Oberfläche und entpuppten sich beim Näherkommen als gewaltige Bergketten, deren Gipfel bis über die schmutziggelben Wolkenschleier reichten. Nirgendwo gab es Eis oder Schnee. Nicht einmal auf den höchsten Spitzen. All die scharfen Kanten dort unten erinnerten an Messerklingen der besonders boshaften und schmerzhaften Art, die bereits von Weitem schrien: Hier findest du nichts, abgesehen vom Tod.

Falls es Städte oder Siedlungen gab, sah ich nichts davon. Unter uns zog eine tote Welt dahin, die keinerlei Leben zu beherbergen schien. Auf ihre bizarre, lebensfeindliche Art war sie sogar schön, sofern man eine Schwäche für Scharfes und Spitzes besaß und sich nicht an brodelnder Hitze störte. Was suchten wir hier? Lebte Valka auf diesem verbrannten Himmelskörper?

Meine Güte, wenn Colin das sehen könnte! Er würde in Ohnmacht fallen. Mindestens. Oder einen hysterischen Anfall bekommen. Vermutlich beides in wechselnder Reihenfolge.

Sanft schwebte das Schiff an himmelhohen Gipfeln vorüber und hielt auf ein fernes Tal zu, dessen Boden eigenartig getupft aussah. Doch als wir näher herankamen, stellte sich heraus, dass es keine Flecken waren, sondern Gebäude.

Ja, unter uns tauchte eine Stadt auf. Bestehend aus absurden, ineinanderverschachtelten Gebilden, die aussahen, als hätte ein Riese wahllos Hunderte von Figuren durcheinandergewürfelt. Ein paar Häuser waren rund, andere eckig. Manche schraubten sich wie Widderhörner empor, andere ähnelten Bienenstöcken, Stalagmiten oder Termitenbauten. Das Ganze erweckte den Anschein, als vereinten sich an diesem Ort sämtliche möglichen und unmöglichen Baustile des Universums – was vermutlich der Wahrheit entsprach. Da waren Gebäude aufeinandergestapelt, bis das Gesamtkonstrukt einem wackligen Turm aus verrückt geformten Bauklötzen glich. Nadeldünne Spitzen erhoben sich kerzengerade bis in die Wolken, andere wuchsen wie krumme Gurken, verdrehten sich ineinander oder strebten auf ihren Nachbarn zu, bis beide zu einer Behausung verschmolzen. Es gab gigantische Bögen, Stufenpyramiden, Würfel, Zylinder, Oktaeder und diamantenförmige Gebilde.

Dazu spannten sich unzählige Brücken über die Stadt, scherten sich nicht um die Gesetze der Physik und verbanden die größeren Gebäude miteinander. Hier und da waren so viele dieser Konstrukte errichtet worden, dass ihre Gesamtheit einem Spinnennetz glich.

Als das Schiff einen Bogen vollführte, stachen mir ein paar besonders stattliche Gebäude ins Auge. Mir blieb keine Zeit, sie genauer zu betrachten. Alles, was ich erkannte, war ihre ungeheuerliche Höhe und ihre lang gezogene Pyramidenform.

Unter schauerlichem Getöse beschrieb das Raumschiff einen weiteren Schlenker und hielt auf einen dicht bevölkerten Platz zu. Spätestens jetzt wäre Colin völlig ausgerastet. Denn unter uns wimmelte es von Lebewesen in allen nur erdenklichen Erscheinungsformen, Größen und Farben. Zahllose Stände drängten sich dicht an dicht und ließen nur schmale Gänge frei, in denen sich die Besucher herumschubsten. Ich sah plätschernde Springbrunnen, aufgespannte Sonnensegel in Gelb und Rostrot und abgetrennte Gatter, in denen sich fremdartige Geschöpfe tummelten.

Verdammt, das dort unten war ein Markt. Ein echter, außerirdischer Markt mit allem, was dazugehörte. Vor meinem inneren Auge sah ich Colins herausquellende Augen. Ich hörte, wie er japste und quietschte und wie ein Flummi auf und ab hüpfte, weil ihn der Anblick völlig aus der Fassung brachte.

Wieder vollführte das Schiff einen Schlenker, als könnten sich die Aliens nicht für einen Anflugwinkel entscheiden. Das gab mir Gelegenheit, einen Blick auf mehrere Plattformen zu werfen, die rings um den Platz errichtet worden waren. Ununterbrochen starteten und landeten dort Maschinen, wurden be- und entladen oder repariert. Es war eine Szenerie, die jedem Star-Wars-Film zur Ehre gereichte. Da waren chromglänzende Weltraumflitzer mit blauen Leuchtdioden, stachelige Gebilde mit runden Bullaugen, mächtige Frachtschiffe und klassische Untertassen aus glänzendem Metall. Bunt leuchtende Kugeln flitzten umher, verschwanden im Gewimmel des Marktes, tauchten wieder daraus auf und huschten in eines der wartenden Raumschiffe. Ein riesiges Tentakelwesen machte sich an einem Gefährt zu schaffen, das wie ein überdimensionaler silberner Donut geformt war. Neben ihm wuselten giftgrüne Spinnen über die Oberfläche eines ramponierten UFOs und reparierten es, indem sie ihre Seide zu glänzenden Kacheln zusammenpressten und sie mit der beschädigten Außenhülle verbanden.

Mein Gehirn streikte. Ich war in einem gottverdammten Science-Fiction-Film gelandet. Ich war auf einem fremden Planeten, über einem außerirdischen Markt. Und was tat man auf einem Markt? Man verkaufte seine Ware.

Scheiße!

Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Ich dachte über unsinnige Dinge nach, stellte mir einen irdischen Architekten vor und malte mir aus, wie er angesichts dieser Stadt einen Schreikrampf bekam. Nichts passte zueinander. Nichts war aufeinander abgestimmt. Und trotzdem funktionierte das Ganze. Irgendwie.

Manche Bauten sahen wie Tempel und Paläste aus, konnten aber ebenso gut einem anderen Zweck dienen. Trotzdem besaß der Anblick so vertrauter Dinge wie Säulen und Treppen etwas Tröstendes. Nicht alles an diesem Ort war fremdartig. Die Statuen links von mir besaßen menschenähnliche Formen, und die zahllosen Laternen, Fackeln und Springbrunnen hätten ebenso gut einen Markt auf der Erde zieren können.

Nur eine Gemeinsamkeit überspannte all das Chaos: Die gesamte Stadt war in den Farben der Wüste gehalten. Nichts stach daraus hervor, weshalb der Ort trotz seiner bizarren Formen den Anschein erweckte, nicht gebaut, sondern gewachsen zu sein. Ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich. Und doch kam mir dieser Gedanke in den Sinn, während das Schiff eine Runde nach der anderen drehte und vermutlich auf einen freien Landeplatz wartete.

Wenn ich die UFOs und Aliens einmal außer Acht ließ, hätte das da unten ebenso gut ein orientalischer Markt sein können. Was sich merkwürdig anfühlte, denn die Erde war unvorstellbar weit entfernt. Immerhin hatten wir mein heimisches Sonnensystem verlassen und waren an fremden Planeten und leuchtenden Nebel vorbeigekommen. An Nebeln, die für sich allein genommen schon gewaltige, schwer vorstellbare Ausmaße besaßen. Wie in aller Welt schaffte es eine Rostlaube wie dieses Schiff, innerhalb so kurzer Zeit eine solch enorme Entfernung zurückzulegen? Es musste mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Aber welcher Antrieb brachte dergleichen fertig? Colin hätte dazu eine Menge Ideen gehabt. Aber ich war nicht Colin.

Das größte Alien wuchtete sich aus dem Sessel, ließ einen dröhnenden Furz los und kratzte sich am Schädel. Entweder Mork oder Muff oder Monro. Herrgott, jeder der drei sah gleich hässlich aus und stank wie eine Jauchegrube. Grunzend verschwand das Vieh im hinteren Teil des Raumschiffs und schien sich, der Geräuschkulisse nach zu urteilen, durch einen Wust aus Kabeln und Rohren zu kämpfen. Ich hörte, wie es polterte und schepperte, wie ein paar Sachen fluchend gegen die Wand geworfen, mehrere Klappen betätigt und irgendwelche zerbrechlichen Gegenstände zerdeppert wurden. Schließlich kehrte das Alien in das Cockpit zurück und keuchte wie ein sterbendes Nilpferd. In einer Hand hielt es einen erbärmlich aussehenden Stofffetzen, den es mit zähnefletschendem Grinsen in meinen Käfig warf.

»Anziehen!«

Also gut. Jetzt gab es nur noch einen Weg. Den nach vorne. Mit spitzen Fingern nahm ich den Fetzen auf, streifte ihn über meinen Kopf und versuchte zu ignorieren, dass der Stoff vor Dreck starrte. Was waren das für klebrige Flecken? Blut? Schleim? Rotz? Unmöglich zu sagen. Ich biss die Zähne zusammen, zog das nachthemdartige Ding bis über meine Knie und kämpfte gegen den Drang an, mich zu übergeben. Irgendwann musste das Teil mal schwarz gewesen sein. An den Säumen der viel zu langen Ärmel befanden sich noch immer ein paar hübsche, verschnörkelte Stickereien. Wem die Aliens es wohl abgenommen hatten? Jemandem, den sie getötet hatten? Nein, ich wollte die Antwort nicht wissen. Wenigstens blieb mir die Schmach erspart, splitterfasernackt über den Markt geschleift zu werden.

»Da vorne!«, blökte das kleinste Alien. »Los, beeil dich. Sonst schnappt uns wieder irgendein Idiot den Parkplatz weg.«

Abrupt riss die mittelgroße Kreatur den Steuerknüppel herum. Das Schiff kreischte protestierend, vollführte einen Ruck und begann, in eine sanfte Abwärtsspirale überzugehen. Ich schloss meine Augen und zählte die Sekunden.

Vier … sechs … neun … zehn … elf … zwölf.

Rumms!

Mit gewaltigem Scheppern setzte das Gefährt auf dem Boden auf. Ein paar Teile schienen abzubrechen oder in tausend Einzelstücke zu zerspringen, was die Aliens nicht im Geringsten kümmerte. Routiniert betätigten sie diverse Hebel, tippten auf den Konsolen herum und klatschten in die Pranken, als die Schrottkiste endlich verstummte.

»Na, wer sagt’s denn?« Die kleinste Kreatur verpasste der mittelgroßen einen Handschlag. »Das hat doch prima funktioniert. Machen wir, dass wir zum Palast kommen.«

»Prima?«, grunzte der Große. »Das war eine grauenhafte Landung. Die Hälfte unserer Fracht kriegt gleich einen Herzinfarkt. Oder hat ihn schon gekriegt.«

Er warf einen Blick auf die Käfige, deren Insassen in blinder Panik kreischten, zappelten, gegen die Wände ihrer Gefängnisse stießen oder reglos am Boden lagen. Entweder, weil sie tot waren, oder weil der Schreck sie hatte erstarren lassen. Das Fuchswesen rotierte jaulend im Kreis und versuchte, seinen Schwanz zu fangen.

»Schlurzkacke«, murrte der Große. »Wenn ich an die Treppe denke, wird mir jetzt schon schlecht.«

»Wrrrrgsbrrrmmm«, motzte das mittlere Alien, was der Zirbuswurm aus irgendeinem Grund nicht übersetzte.

»Hört auf zu jammern«, ergriff der Kleine das Wort. »Wir müssen nur noch einmal diese Treppe hochsteigen, dann haben wir ausgesorgt. Überlegt euch schon mal, was wir mit unserem Reichtum alles anstellen.«

Die Aliens gurgelten zuversichtlich, hievten ihre tonnenschweren Körper empor und fingen an, diverse Schubladen aufzuziehen. Allesamt fischten sie etwas hervor, das an schwarze Armreifen erinnerte, schnürten sie gewissenhaft um die Gelenke ihrer Pranken und drückten daran befindliche Knöpfe, woraufhin ein paar grüne Symbole aufflackerten. Prompt begannen drei der Käfige zu schweben, als würden sie von unsichtbaren Händen getragen. Das Gefängnis des Fuchswesens, das eines kobaltblauen Vogels und mein eigenes positionierten sich in einer ordentlichen Reihe und verharrten wieder, wobei die Stäbe widerwillig sirrten.

Nicht durchdrehen.

Jetzt nur nicht durchdrehen.

Mit Sicherheit würde ich diesen Planeten nicht lebend verlassen. Merkwürdig, dass ich über diesen Gedanken nicht den Verstand verlor. Aber was konnte der Tod mir schon anhaben? Ich würde meine Eltern wiedersehen. Ich würde zu Mum und Dad gehen, wo auch immer sie auf mich warteten.

Plötzlich wurde mir leichter ums Herz. Ich hatte den Anker gefunden, an den ich mich klammern konnte. Das Licht, das mich trösten würde, egal, wie schlimm es wurde. Die große Kreatur übernahm die Führung, gefolgt vom Fuchswesen, dem Vogelkäfig, mir selbst und seinen beiden Kumpanen. Wieder tippte es auf seinem Armreif herum, drückte mehrere Knöpfe und stierte auf die Wand vor sich. Zunächst geschah nichts. Dann, als er zum dritten Mal sein Armband malträtiert hatte, öffnete sich die Tür unter höllischem Kreischen und glitt auseinander.

»Beim stinkenden Scheißhaufen des Drustan«, stöhnte das Vieh. »Diese Mühle ist ein Schrotthaufen. Sobald wir unseren Lohn kassiert haben, werden ein paar Reparaturen fällig.«

»Wir könnten uns auch ein neues Schiff kaufen«, bemerkte die Kreatur ganz hinten. »Eines, das so neu ist, dass der Lack noch klebt.«

»Auf gar keinen Fall!«, donnerte der Große erbost. »Dieses Schätzchen ist uns seit dreihundertfünfzig Umläufen treu. Es hat eine Seele, kapiert? Das hier ist unser Schiff. Unser verdammtes Zuhause. Ich setze meinen Arsch in kein anderes.«

»Monro hat recht«, pflichtete ihm das mittelgroße Alien bei. »Ich will kein neues Schiff. Unsere gute alte Mühle hat sich eine Rundumerneuerung verdient. Bei dem Lohn, der diesmal für uns rausspringt, können wir sogar die Vikas in Anspruch nehmen. Ein Tag in der Obhut der Spinnen, und das Schätzchen glänzt wie die Krallen meiner Großmutter.«

Die drei Kreaturen brachen in begeistertes Blubbern und Gackern aus, wobei sie ganze Salven aus Geifer versprühten. Sonnenlicht stach in meine Augen. Es wirkte unnatürlich grell und füllte das Raumschiff innerhalb kürzester Zeit mit brodelnder Hitze. Gerüche kitzelten in meiner Nase. Staub, heißes Metall, Wüstensand, Gewürze.

Anis, erinnerte ich mich. Irgendetwas da draußen riecht nach Anis.

Eine dunkle Gestalt stampfte durch das Licht auf uns zu. Zuerst sah ich nur einen flimmernden Schemen, der sich nach und nach zu einem festen, äußerst seltsamen Körper zusammensetzte. Das Ding trug Hörner. Dick und gewunden wie die eines Widders wuchsen sie aus seinen Schläfen und maßen von einer Spitze bis zur anderen locker zwei Meter.

Als Nächstes erkannte ich eine knollige Nase und obszön wulstige Lippen, die wie rosafarbene Schlauchboote aussahen. Das Wesen war nackt und trug ab der Taille ein dichtes, braunes Fell, das offenbar seit Jahrzehnten nicht mehr gebürstet worden war. Seine Füße bestanden aus gespaltenen Hufen, seine Hände aus kräftigen Klauen.

Ein Faun!, schoss es mir durch den Kopf. Oder ein Pan?

Keine Ahnung. Jedenfalls kannte ich diese Kreatur. Sie tummelte sich in sämtlichen Büchern über die griechische und römische Sagenwelt, was eine Menge neuer Fragen aufwarf.

Das Ding ging zu Monro, zückte eine rechteckige Tafel und begann anscheinend, ein paar Fragen abzuhaken. Dabei sprachen die beiden derart leise, dass weder ich noch der Wurm in meinem Hirnstamm sie hören konnte. Während des Gespräches wippte das gehörnte Geschöpf unaufhörlich mit seinem mächtigen Schädel und hackte auf der Tafel herum, die ein mattgrünes Leuchten verströmte.

Draußen wurde es zunehmend heißer. Inzwischen schien die Luft förmlich zu kochen, was nicht verwunderlich war, denn ich erspähte in der Türöffnung gleich drei weiß glühende Sonnen. Der Himmel sah aus wie geschmolzenes Silber. Sein Anblick nahm mich derart gefangen, dass ich nicht einmal bemerkte, wie die beiden Aliens ihr Gespräch beendeten. Erst als der Blick des Faunwesens mich durchbohrte, kehrten meine Gedanken in die Realität zurück.

Täuschte ich mich, oder zog es mich gerade mit Blicken aus? Seine Augen glühten unheilvoll, während es sich mit einer dicken, rosafarbenen Zunge über die Lippen leckte.

Vor mir stand ein mythologisches Fabelwesen. Ein gehörnter Gott des Waldes, bekannt für … oh, verdammt, für seine unstillbare Gier nach Sex. War es reiner Zufall, dass seine Gestalt der eines irdischen Sagengeschöpfs entsprach? Oder hatte seine Gattung vor langer Zeit die Erde besucht und war aus nachvollziehbaren Gründen in die Welt der überlieferten Geschichten eingegangen?

Der Gehörnte stieß ein schnurrendes Geräusch aus und wippte lüstern mit den Hüften.

»Ähm, nein!« Monro schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber wir müssen den Kleinen unversehrt im Palast abliefern. Und nein, wir lassen uns nicht bestechen. Egal, mit wie vielen Leckerbissen du uns ködern willst.«

Der Faun brummte etwas Unverständliches. Er warf mir noch einen leidenschaftlichen Blick zu, dann setzten sich die Käfige in Bewegung und schwebten hinter Monro her, der schnaufend nach draußen stapfte. Anscheinend gab es keinen Aufzug, sondern nur eine halsbrecherische Treppe, die hinunter zum Markt führte. Ein kurioser Gegensatz zu den fortschrittlichen Fluggeräten, die zu Hunderten um uns herum schwirrten.

»Wunderbar«, brummte Monro, nahm einen rasselnden Atemzug und begann die chromglänzenden Stufen hinabzusteigen. Bei jedem Schritt wackelte sein massiger Leib wie ein riesiger Pudding. Es dauerte nicht lange, bis ihm der Schweiß in Rinnsalen über die Haut lief. Während ich versuchte, so still wie möglich zu sitzen, kaute das Fuchswesen wutentbrannt auf den Stäben des Käfigs herum und schien kurz davor zu sein, sie ein zweites Mal durchzunagen. Dummerweise bemerkte Monro die Verzweiflungstat des Tieres, hob seine Pranke und schmetterte sie gegen den Käfig. Erschrocken hielt das Fuchswesen inne.

»Wage es ja nicht! Kaust du noch einmal darauf herum, ziehen wir dir das Fell über die Ohren und werfen den Rest von dir auf den Müll. Kapiert?«

Das Geschöpf winselte und rollte sich zusammen. Auch der kobaltblaue Vogel rührte sich nicht. Nur sein pfauenartiger Schwanz bewegte sich sacht hin und her und bedeckte den Käfigboden mit einer Schicht aus schillerndem Staub.

Unser Abstieg zog sich schier endlos in die Länge. Schon deshalb, weil Mork, Muff und Monro alle paar Stufen innehielten und jämmerlich nach Luft schnappten. Als wir schließlich das Ende der Treppe erreicht hatten, fühlte ich mich wie eine ausgedörrte Mumie. Es war unerträglich heiß. Die drei kleinen Sonnen schienen den Planeten förmlich verbrennen zu wollen, übergossen ihn mit weißem Feuer und verwandelten alle Formen in flimmernde Trugbilder.

Wenigstens schirmten die aufgespannten Tücher einen Teil des Lichtes und auch die größte Hitze ab, was mich vor Erleichterung seufzen ließ. Jetzt aber, da ich nicht mehr bei lebendigem Leib gekocht wurde, erschlug mich etwas ganz anderes: Es war die geballte, auf mich einprasselnde Fremdartigkeit. Der erste Eindruck, der mich an einen orientalischen Markt erinnert hatte, zerschlug sich auf dem zweiten Blick. Nichts an diesem Ort war auch nur ansatzweise irdisch. Weder die umherwandernden Gestalten noch die üppig beladenen Stände mit ihren bizarren Waren.

Anscheinend hatte sich jede Spezies des Universums an diesem Ort versammelt. Entweder um einzukaufen oder um zu verkaufen. Alles in mich aufzunehmen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ganz gleich, wohin ich blickte, überall stürzten fremdartige Dinge auf mich ein. Früchte, die aussahen wie lilafarbene Igel. In allen Regenbogenfarben leuchtende Beeren, mit Zähnen bestückte Knollen und Nüsse, die plötzlich Beinchen ausfuhren und panisch zappelten. Ich sah Gebäck mit Dornen und Stacheln, seegurkenartige Gebilde, weiße Echsen in winzigen Käfigen, Vögel mit vier Flügeln, getrocknete Fische in den absonderlichsten Formen und in Gatter gesperrte Kreaturen, die den kowakianischen Affenechsen aus Star Wars ähnelten. Auch einen Bantha glaubte ich zu entdecken. Oder etwas, das einem Bantha ähnlich sah.

Besondere Aufmerksamkeit erregten zwei pferdeartige Wesen, die sich in einem mit Dornen bestückten Käfig drängten und ihre scharfen Reißzähne fletschten. Alles an den Tieren bestand aus blauem Feuer. Ihre Mähnen war eine Flut aus tanzenden Flammen, ihr Fell glich schwelender Glut. Und dort, wo ihre Hufe hätten sein müssen, befanden sich furchterregende Adlerklauen und schlugen tiefe Furchen in den Sandsteinboden.

Es waren wunderschöne Geschöpfe. Sobald das Licht in einem bestimmten Winkel auf ihre Körper fiel, zeigten sich leopardenartige Flecken auf ihren Leibern und verwandelten sie in lebendige Opale. Dutzende von Interessenten drängten sich um den Käfig, doch keiner wagte sich näher als zwei Schritte heran. Aus gutem Grund. Sobald jemand in die Reichweite der Zähne und Klauen kam, griffen die Pferde mit der Schnelligkeit wütender Schlangen an. Während mein Käfig an ihnen vorüber schwebte, verbissen sie sich viermal in jene stachelbewehrten Lanzen, mit denen man sie in Schach zu halten versuchte. Mordlust glühte in den Augen der Wesen. Wahrscheinlich hatte man sie aus irgendeiner Wildnis herausgeklaut und zu einem Dasein in Gefangenschaft verdammt, was ihrer Natur derart widersprach, dass sie den Verstand verloren.

Behäbig bewegte sich unsere Karawane den Marktgang entlang, bis ich die Pferde aus den Augen verlor. Allmählich verließen wir den Teil, der lebender Ware und Nahrungsmitteln vorbehalten war. Stattdessen passierten wir Stapel aus bunten Tüchern, Berge aus Waffen, Werkzeug, Schrott, Geschirr und Dingen, die vermutlich zur Dekoration dienten – oder einen gänzlich anderen Zweck erfüllten.

Meine Kopfschmerzen wurden stärker. Bald fühlte es sich an, als würde mein Schädel zu Brei zerstampft werden. Nicht nur, dass ich hoffnungslos ausgetrocknet war und vor Durst kaum noch denken konnte. Das Gewirr aus Stimmen verwandelte sich auch noch in ein schreckliches Tosen und malträtierte mein ohnehin schon geschmolzenes Gehirn noch heftiger. Kreaturen huschten an uns vorbei. Manche sahen Menschen ähnlich, besaßen aber die seltsamsten Hautfarben oder trugen irgendwelche Auswüchse auf ihren Körpern. Andere Geschöpfe waren so bizarr, dass mein Verstand ihren Anblick nicht verarbeiten konnte. Eine Verkäuferin von brillenartigen Gestellen sah auf den ersten Blick derart menschlich aus, dass mein Herz einen Hüpfer vollführte. Aber dann bemerkte ich den spitzen Knochenkranz, der aus ihren Haaren herauswuchs und eine elfenbeinfarbene Krone bildete.

Verzweifelt presste ich meine Fäuste gegen die Schläfen. Tausend verschiedene Wesen lärmten, kreischten und knurrten durcheinander. Auf einem gewaltigen Holztisch lag ein toter Aal von gut zwanzig Meter Länge und wurde von zwei reptilienartigen Wesen in Scheiben geschnitten. Jedes dieser vor Schleim und Blut triefenden Stücke fand einen begeisterten Abnehmer, der es sofort in einen Sack steckte und davoneilte.

»Frischer Quoppa«, riefen die Aalverkäufer. »Bester frischer Quoppa aus dem Grundlosen Meer. Greift zu, solange ihr noch könnt. Bestimmt vergehen ein paar Planetenzyklen, ehe wir wieder einen an Land bringen können.«

Noch mehr Käufer strömten herbei, drängelten und schubsten und lärmten durcheinander. Nicht wenige warfen begehrliche Blicke auf unsere Karawane, als dächten sie darüber nach, ob wir eine gute Mahlzeit abgeben würden. Manche Wesen schienen zu dem Schluss zu kommen, dass wir durchaus als Delikatesse einzustufen waren, denn sie leckten sich die triefenden Zähne und zeigten das Grinsen ausgehungerter Wölfe. Andere wirkten gerührt, als wären wir niedliche Welpen. Und das, obwohl ich nur einen stinkenden Fetzen am Leib trug und weder hübsches Fell noch schillernde Federn besaß.

Interesse erregten wir jedenfalls zuhauf, aber keines der Wesen wagte sich an uns heran. Im Gegenteil. Sie wichen vor uns zurück, als wäre Monro der Bug eines Schiffes und die wimmelnde Menge das Wasser, das er teilte. Anscheinend wusste jeder auf dem Markt, für wen meine Entführer arbeiteten. Und worin unser Ziel bestand.

Königin Valka wurde gefürchtet. So viel hatte ich inzwischen mitbekommen. Was mochte die Tyrannin für uns vorgesehen haben? Würden wir in einem Suppenkessel landen? Als Trophäe in einer Vitrine? Als gegerbtes Fell vor ihrem Bett? Mein Schädel hämmerte erbarmungslos. Irgendwo plätscherte ein Brunnen. Ein Geräusch, das mich vor Sehnsucht wimmern ließ. Scheiße, ich brauchte Wasser. Ich brauchte es so dringend, dass ich nicht einmal mehr sprechen konnte.

Immer weiter pflügte unsere Karawane durch die Menge. Endlich lichtete sich das Gewimmel des Marktes und gab den Blick auf eine unvorstellbar riesige Treppe frei. Weit oben, verschleiert vom Dunst der sandigen Luft, thronte ein palastartiges Gebäude von der Form eines spitz zulaufenden Schneckenhauses, das vom Sockel bis zur Spitze aus Gold zu bestehen schien. Blendend hell gleißte das Metall im sengenden Sonnenschein und ließ mein Gehirn förmlich explodieren.

»Ich hasse diese Treppe.« Monro knurrte, dass sein Geifer nur so spritzte. Mürrisch machte er sich an den Aufstieg, wobei er gottserbärmlich schnaufte. Mork und Muff waren ähnlich begeistert, schimpften vor sich hin und wuchteten ihre plumpen Leiber Stufe für Stufe nach oben. Die drei Sonnen sanken dem Horizont entgegen und brannten noch unbarmherziger auf uns nieder, während ihre Farbe von Weiß zu Gelb wechselte. Inzwischen pellte sich meine Haut. Ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die mittlerweile so heftig waren, dass ich meine Seele für eine erlösende Ohnmacht verkauft hätte.

Endlich verschwand eine der Sonnen hinter der Bergkette. Die zweite folgte ihr kurz darauf. Das grelle Licht wurde sanfter, die Hitze ein wenig erträglicher. Doch als ich den Blick zurückwandte, entkam mir ein gequältes Stöhnen. Eine vierte Sonne ging auf. Größer als die anderen und von sengender, bläulich-weißer Farbe.

Als ihr Feuer wie flüssige Glut über den Planeten strömte, verfielen die Aliens in hektische Eile. Endlich gaben sie ihren Trott auf und sprinteten förmlich die Stufen empor. Das Fuchswesen in seinem dicken Pelz hechelte erbärmlich. Ihm erging es noch schlechter als mir. Seine violette Zunge hing weit aus dem Maul heraus, sein Blick war glasig und leer. Wenn wir nicht schnell in eine kühlere Umgebung kamen, würde es schon bald seinen letzten Atemzug tun.

Stufe für Stufe wuchs der Palast zu einem gigantischen Komplex heran, der mich selbst in meinem halb toten Zustand in Staunen versetzte. Das Schneckenhaus beherbergte Tausende von Fenstern, Terrassen und Balkonen, die allesamt mit Schnörkeln verziert waren. Ein wenig erinnerte das Ganze an einen goldenen Barockpalast. Ein Eindruck, der sich noch verstärkte, je näher wir dem Gebäude kamen. Menschenähnliche Gestalten in wehenden Gewändern schlenderten hinter verspielten Balustraden umher und blieben stehen, um auf uns hinabzublicken. Ihnen schien die Glut der blau-weißen Sonne nichts auszumachen. Im Gegenteil. Sie sahen aus, als hätten sie nur auf ihren Aufgang gewartet.

»Beim stinkenden Arsch des großen Donnermauls.« Monro blieb stehen und furzte lautstark. »Gut, dass das hier unser letzter Aufstieg ist. Früher oder später wäre ich auf diesen verdammten Stufen verreckt. Was finden diese Idioten bloß an ihrem beschissenen Treppensteigen?«

Mork und Muff murmelten etwas, das wie eine Zustimmung klang. Monro furzte erneut, kratzte sich am Hinterkopf und stieg fünf weitere Stufen empor. Dann blieb er erneut stehen. Der dritte Furz war so gewaltig, dass sich die Besucher des Marktes vermutlich fragten, ob ein Gewitter heranzog.

»Meine Güte«, nuschelte Mork – und beließ es dabei.

Die letzten zwanzig Stufen legte Monro unter solch jämmerlichem Schnaufen, Furzen und Röcheln zurück, dass ich mir sicher war, ihn gleich sterben zu sehen. Auf diesen Ausgang hoffte anscheinend auch das Fuchswesen, das seinen unaufhörlich dröhnenden Darmwinden schutzlos ausgeliefert war. Auf der vorletzten Stufe erbrach es seinen Mageninhalt, sackte in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Endlich oben angekommen, schwankte Monro wie ein Baum kurz vor dem Fall. Mork und Muff beugten sich vornüber, streckten ihre dicken Zungen heraus und hechelten, als lägen sie in den letzten Zügen.

Wenigstens gab es hier oben eine Art Vordach, das seinen Schatten auf uns warf. Inzwischen am Ende meiner Kräfte angelangt, brachte ich nicht mehr als ein Blinzeln zustande. Vor uns öffnete sich ein Tor, das aus zwei verschnörkelten Flügeln bestand. Der Eingang, der sich nun zeigte, war groß genug für fünf nebeneinander laufende Elefanten und so hoch, dass man ein dreistöckiges Haus hätte hineinbauen können. Eine schwarz gekleidete Frau trat daraus hervor. Vor den riesigen Dimensionen des Tores wirkte sie so winzig wie ein Floh.

Als Erstes nahm ich wahr, dass sie umwerfend aussah. Wäre die purpurfarbene Haut nicht gewesen, hätte sie durchaus als Mensch durchgehen können. Mit anmutigen Schritten und wiegenden Hüften kam sie auf uns zu, wobei ihr schwarzes Haar wie ein Banner hinter ihr her flatterte. Ekel lag in ihrem Gesicht, als sie vor uns stehen blieb. Kein Wunder. Mork, Muff und Monro schwitzten und stanken gottserbärmlich.

Mit einem angedeuteten Kopfschütteln stemmte die Frau ihre Fäuste in die Hüften, hob eine Augenbraue und unterzog auch mich einer genauen Musterung. Der Ekel in ihrem Gesicht verschwand nicht. Er wurde sogar noch tiefer. Ich dagegen vergaß zwei Sekunden lang, wie dreckig es mir ging. Diese Alienfrau war atemberaubend. Ihre Augen besaßen dieselbe purpurne Farbe wie ihre seidige Haut, ihr Haar war so lang, dass es bis zu den Oberschenkeln reichte. Wie es sanft im Wind wehte … wie es sich wellte und kringelte … ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden. Und ihr Gesicht! Es war perfekt. So perfekt, dass es wehtat. Niemals hatte ich etwas Schöneres gesehen als dieses Geschöpf.

Nicht einmal ihre schlichte Kleidung konnte etwas daran ändern. Die ärmellose Tunika und die weite Hose waren vollkommen schmucklos, wirkten sogar ein wenig dreckig und verschlissen. Nur der breite, mit Goldbeschlägen verzierte Ledergürtel, der ihre ohnehin schon verführerischen Hüften noch mehr betonte, passte zu dem Bild des Palastes.

Anscheinend war die Purpurlady eine Kriegerin, denn im Gürtel steckten mehrere Dolche und ein gefährlich aussehender Knüppel mit metallbeschlagener, dornenbesetzter Spitze. Das Ding sah aus, als könnte es selbst Monros dicken Schädel einschlagen.

Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass diese Frau schon unzählige Male getötet hatte. Etwas Kaltes und Berechnendes lag in ihren Augen. Eine Mischung aus Mordlust und Verbitterung. Anscheinend hasste sie es, hier zu sein. Was entweder den Palast oder den Planeten im Ganzen betraf.

Monro vollführte eine alberne Verbeugung. Mork und Muff ahmten die Geste linkisch nach. Die Kriegerin seufzte, rollte mit den Augen und trat an meinen Käfig heran. Zu benommen von Hitze und Durst, fühlte ich keinerlei Angst. Nicht einmal dann, als ihre Miene noch düsterer wurde und ihr Blick vor Hass förmlich brannte.

»Natürlich ein Männchen«, übersetzte der Zirbuswurm ihre kehlige, hart klingende Sprache, die nicht im Geringsten zu ihrer Erscheinung passen wollte. »Es sind immer Männchen. Als wäre Einzigartigkeit allein diesem Geschlecht vorbehalten.«

Willenlos starrte ich sie an. Ihr Blick war wie das Netz einer Spinne, und ich war die Fliege, die darin zappelte. Alles um mich herum begann zu flimmern. Mein Schädel pochte und tobte, mein ausgedörrter Hals stand in Flammen. Mir war alles egal. Sollten sie mich doch in einer Arena vor zehntausend Zuschauern zu Tode foltern. Hauptsache, es war endlich vorbei.

Wieder entließ Monro einen donnernden Furz. Die Kriegerin zog eine Grimasse und schien drauf und dran zu sein, ihre Keule zu zücken.

»T’schuldigung«, brummelte er. »Ich bitte vielmals um …« Wieder wurde sein Körper von einem knatternden Darmwind erschüttert. »Verzeihung. Das liegt nur an dieser verdammten Treppe. Wenn ich mich überanstrenge, muss ich Dampf ablassen. Warum schickt ihr uns nicht eines dieser Schwebedinger?«

Die Frau rümpfte ihre perfekte, purpurfarbene Nase. »Das ist einer der Gründe, warum wir es den wenigsten Männchen auf unserem Planeten erlauben, erwachsen zu werden. Ihr seid widerwärtige, ungehobelte, ekelerregende und stinkfaule Missgeburten.«

»Charmant wie immer«, brummte Monro. »Man kann dich einfach nur gernhaben, Amarei.«

Amarei. Das war also ihr Name. Hinter meinen rasenden Kopfschmerzen dachte ich darüber nach, wie schön ich ihn fand.

»Es ist mir immer wieder eine Freude«, erwiderte die Kriegerin mit süßlichem Lächeln, »mir vorzustellen, euch alle im Grundlosen Meer zu ertränken.«

Monro fletschte seine braunfleckigen Reißzähne. »Meine Hässliche, ich kann nur jeden Kerl von Herzen bedauern, der das Pech hat, dir über den Weg zu laufen.«

Amarei verzog ihren Mund zu etwas, das man mit viel gutem Willen als Lächeln deuten konnte. »Wo habt ihr eure Großmutter gelassen? Sie ist doch sonst immer ganz vorne mit dabei.«

Die Aliens starrten den Boden vor ihren Füßen an.

»Wo Marr ist, habe ich gefragt!«

Monro stach mit seinem fetten Finger in meine Richtung. »Dieser nichtsnutzige Menschenschlurz hat sie umgebracht. Das ist los. Er hat ihr das Genick gebrochen, als wäre sie ein Twitting.«

Amarei warf den Kopf zurück und lachte. Sie lachte so laut und herzhaft, dass der ganze Markt es hören musste und meine Kopfschmerzen mich fast umbrachten. Am liebsten hätte ich mich in einen der Dolche gestürzt, die an den Hüften der Purpurlady baumelten.

»Das ist mit Abstand die beste Nachricht seit Langem.« Johlend klatschte sich die Kriegerin auf die Schenkel. »Und ich dachte schon, dass es in diesem Umlauf keinen Lichtblick mehr geben wird. Andererseits … irgendwie ist es auch schade. Ich habe diesem hässlichen Mistvieh von Herzen einen langsamen und qualvollen Tod gewünscht. Na ja, man kann nicht alles haben, stimmt’s?«

»Sie war eine gute Großmutter«, bemerkte Muff kleinlaut.

»Keiner hat es verdient, so zu sterben.« Monro ballte seine Pranken zu Fäusten. »Ausgeblasen hat er sie. Wie eine Kerzenflamme. Ohne Krieg. Ohne Gemetzel. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich zu wehren.«

»Herrlich«, japste Amarei. »Gerade habe ich beschlossen, den Tag doch noch zu mögen. Los jetzt. Bringt den Vogel und den Khihir rein. Den tapferen Großmuttertöter übernehme ich. Wie ist sein Name?«

Monro warf mir einen scharfen Blick zu. »Wie war noch mal dein Name, Menschenschlurz?«

Ich antwortete mit Schweigen.

»Kri … Kra …« Muff kratzte sich am warzigen Kinn. »Nein, Moment. Es war Kwen. Ja, genau. Sein Name ist Kwen.«

»Schaltet den Käfig aus«, befahl die Kriegerin.

Monro tippte auf seinen Armreif. Langsam sank mein Gefängnis zu Boden und löste sich auf, bis mein Hintern auf brütend heißem Sandstein landete. Blitzschnell packte die Purpurlady meine Arme und zerrte mich auf die Füße. Die abrupte Bewegung blies mir fast das Licht aus. Nur Amareis beherzter Griff um meine Taille bewahrte mich davor, wie ein Kartenhaus zusammenzuklappen.

»Du glühst ja wie die blaue Sonne.« Kopfschüttelnd bugsierte sie mich auf das Tor zu. »Was für eine Art, seine Fracht zu behandeln. Diese Trottel können von Glück reden, wenn Valka ihnen nicht die Zungen herausschneidet und ihre fetten Bäuche in Scheiben röstet. He, du da! Komm her!«

Aus dem Schatten hinter einem der Torflügel löste sich eine seltsame Gestalt. Sie besaß den Oberkörper einer schlanken Frau mit üppigen Brüsten, doch ab der Hüfte ging ihr Leib in den einer Schlange über. Ihre Haut und die Schuppen schillerten in tiefen Grüntönen, Augen und Lippen waren dunkelblau und die Haare, die den Namen nicht verdient hatten, schienen aus zischenden, schwarzen Blindschleichen zu bestehen. Das Wesen besaß allen Ernstes sechs Arme. Wie die indische Kali. In jeder Hand hielt sie irgendetwas. Einen Krug, eine große blaue Frucht und mehrere Schalen, deren Inhalt mir nichts sagte.

Ungläubig glotzte ich auf ihre moosgrünen Brüste, die so prall waren wie zwei Wassermelonen.

»Hör auf damit!« Amarei verpasste mir einen Schlag auf den Hinterkopf. Dann nahm sie der Schlangenfrau den Krug ab und reichte ihn mir. »Los. Trink! Und zwar alles.«

Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als ich das Wasser auch schon in mich hineinkippte. Es schmeckte wundervoll. Es schmeckte so unglaublich und herrlich, dass ich mich ein paar Mal verschluckte, weil ich zu gierig trank. Schließlich, nachdem ich auch noch den letzten Tropfen aus dem Krug herausgeschüttelt hatte, reichte ich ihn an Amarei weiter.

»Fühlst du dich besser?«, fragte die Kriegerin.

Ich nickte. Ja, das tat ich allerdings. Was immer das für Wasser gewesen war, es stellte ganz erstaunliche Dinge mit meinem Körper an. Mein Hals fühlte sich wie frisch geölt an, meine Kopfschmerzen verschwanden und der Durst war praktisch nicht mehr vorhanden.

»Du bekommst später noch mehr davon«, sagte Amarei. »Jetzt kümmern wir uns erst mal um deine Haut. Nicht, dass Valka noch einen Tobsuchtsanfall bekommt.«

Sie warf den drei Aliens einen vorwurfsvollen Blick zu, die gerade mitsamt den Käfigen an uns vorüberwatschelten. Dann nahm sie der Schlangenfrau die blaue, birnenähnliche Frucht ab, die so groß war wie ein Kinderkopf. Schnell pikte sie mit einem ihrer Dolche ein Loch hinein, steckte die Klinge wieder zurück und begann, das Ding zu drücken. Durchsichtiger Schleim tropfte aus dem Loch. Sie fing ihn mit der Hand auf, trat vor mich hin und rieb damit mein verbranntes Gesicht ein.

Das, was das magische Wasser von innen bewirkt hatte, verrichtete der Fruchtschleim nun von außen. Kaum hatte sie das Zeug auf mir verteilt, lösten sich die Schmerzen in Luft auf. Eine angenehme Kühle breitete sich aus. Ja, ich glaubte sogar zu fühlen, wie mein Sonnenbrand innerhalb von Sekunden verheilte.

Dieselbe Prozedur wiederholte Amarei bei meinen Armen und jedem freiliegenden Stückchen Haut. Sie lüftete sogar meinen Fetzen, um den Rest des Schleims auf meinem Oberkörper, den Beinen und dem Rücken zu verteilen. Die Sache hätte mir peinlich sein sollen, vor allem, da ich unten ohne vor den beiden Frauen stand. Aber weder die Kriegerin noch die barbusige Kali schienen sich auch nur ansatzweise für meine Blöße zu interessieren.

»Was ist das?« Amareis Finger glitten über die Kreatur in meinem Rücken. »Das sind keine gewöhnlichen Tätowierungen, oder?«

Als ich nicht antwortete, brummte sie ein nachdenkliches »Hmm« und ließ die Sache auf sich beruhen. Nachdem die Kriegerin die Frucht gänzlich ausgequetscht hatte, reichte sie sie an die Schlangenfrau zurück, die daraufhin davon glitt und im nächstbesten Schatten verschwand.

»Beim Schlund des Weltenfressers!« Amarei musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du scheinst mir ja ein richtiges Teufelskerlchen zu sein. Weißt du, die Sache mit Marr rechne ich dir hoch an. Sie war das abscheulichste Monster diesseits des Großen Nebels. Das beste Beispiel dafür, dass nicht alle weiblichen Geschöpfe von Licht und Gnade erfüllt sind.«

Ich antwortete nichts darauf und ließ mich willenlos vorwärtsführen. Hinter uns schloss sich das Tor mit einem sanften, streichenden Geräusch und sperrte die Hitze aus. Von irgendwoher wehte herrlich kühle Luft herbei, fächelte über mein Gesicht und löste ein solches Wohlbehagen aus, dass ich um ein Haar im Gehen eingeschlafen wäre. Amarei sagte etwas zu mir, aber mein Gehirn konnte ihre Worte nicht mehr erfassen. Wir gingen an himmelhohen Säulen vorbei, liefen über samtig schimmernden Steinboden und durchquerten einige Gänge. Mehrmals versperrten uns steinerne Türen ohne Klinke oder Knauf den Weg, die wie geschlossene Blütenblätter geformt waren. Auf jede hatte man mit weißer Farbe einige einfache Ornamente gemalt, die vermutlich verrieten, wohin der Weg dahinter führte.

Sobald wir vor solch einer Tür standen, legte Amarei ihre Hand auf den Stein und wartete, bis er lautlos in den Boden geglitten war. Erst dann traten wir hindurch und wurden jedes Mal von einer Art elektrischen Welle erfasst, die mir das scheußliche Gefühl vermittelte, irgendetwas würde jede einzelne meiner Zellen scannen. Wahrscheinlich wählte allein Valka aus, wer unbehelligt durch die Türen gehen konnte. Was bedeutete, dass sich eine Flucht verdammt schwierig gestalten würde.

Wieder verlor ich jedes Zeitgefühl. Erst als ein seidiger Schleier über mein Gesicht wischte, kam ich wieder halbwegs zu mir. Ich stand vor einem ovalen, mit dampfendem Wasser gefüllten Becken, das intensiv nach Kräutern roch. Drei junge Frauen nahmen mich in Empfang, verneigten sich vor Amarei und berührten mit Zeige- und Mittelfinger ihre Schläfen. Keines der Mädchen war älter als ich. Sie besaßen perlmuttfarbene Haut, blaue Brustwarzen, schneeweiße Haare und violette Augen mit senkrecht geschlitzten Pupillen. Ihre Körper waren dünn, beinahe zerbrechlich, und bis auf einen weißen Schurz, den sie sich um die Hüften geschlungen hatten, vollkommen nackt.

Meine Güte.

Blaue Brustwarzen!

»Oh bitte!«, stöhnte Amarei, als ich meinen Blick wieder einmal nicht unter Kontrolle hatte. »Es ist immer dasselbe mit euch Kerlen. Los. Rein da. Valka wartet schon auf dich.«

»Ist sie etwa in dem Becken?«, murmelte ich.

Die Kriegerin und die Mädchen kicherten.

»Blödsinn«, knurrte Amarei. »Du sollst nur gewaschen werden, bevor du unter ihre Augen trittst. Los jetzt. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Unfähig, mich gegen die Griffe der weißen Geschöpfe zu wehren, ließ ich mich von ihnen entkleiden und in das Wasser ziehen. Natürlich fesselten die Überbleibsel des Symbionten auch das Interesse der Mädchen, aber sie schienen vielmehr fasziniert als abgeschreckt zu sein. Vermutlich, weil sie die fremdartigen Muster und leuchtenden Flecken für eine besonders ausgefallene Tätowierung hielten. So, wie Amarei es getan hatte.

Als ich mich nach der Kriegerin umsah, konnte ich sie nirgendwo entdecken. Entweder war sie verschwunden, oder sie wartete irgendwo hinter dem wabernden Dampf auf das Ende meines Bades.

»Igitt!«, quiekte eines der Mädchen, warf mein schmutziges Nachthemd in die Ecke und flüsterte seinen Freundinnen etwas ins Ohr. Kurz darauf lachten alle drei, während ich bis zu den Schultern im lauwarmen Wasser hockte und versuchte, die Situation zu erfassen. Ob Amarei mich beobachtete? Falls ja, würde ich ihr keinen weiteren Grund geben, an meiner Selbstbeherrschung zu zweifeln. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen und dachte an meine Eltern, während sich die Mädchen an mir zu schaffen machten. Sie schrubbten mich von oben bis unten, was ohne die Wirkung des Fruchtschleims eine Tortur gewesen wäre. Dann ertränkten sie mich förmlich in blumig duftender Seife, kämmten mein zerzaustes Haar und schnitten mir Finger- und Zehennägel.

Schließlich wurde ich aus dem Wasser gezerrt und abgetrocknet. Ein Mädchen kämmte zum zweiten Mal mein nasses Haar, ein anderes schmierte mich mit würzig duftendem Öl ein. Als Nächstes musste ich auf einem Hocker Platz nehmen.

»Ist das euer Ernst?«

Fassungslos sah ich zu, wie sie meine Nägel mit kobaltblauer Farbe bepinselten. Und zwar nicht nur die der Finger, sondern auch die der Zehen.

»Was, bitteschön, soll das werden?«

»Sei still!«, zischte eines der Mädchen. »Königin Valka liebt Blau und Violett. Je besser du ihr gefällst, umso länger behältst du deinen Kopf.«

Ich gab keine Widerworte und schnupperte an meiner Haut. Sie roch penetrant nach Zimt, Anis und irgendwelchen anderen Gewürzen. Prompt schoss ein beängstigendes Bild durch meinen Kopf: Mein gebratener Körper, auf einem Holzbrett angerichtet. Schön braun und knusprig, mit Petersilie in den Ohren und einer Zitronenscheibe im Mund. Als Nächstes sah ich eine Alienkönigin, die aussah wie eine Mischung aus Krokodil und Kaulquappe. Sie zückte ihr Besteck, gurrte vor Begeisterung und machte sich mit tropfenden Reißzähnen daran, mich in kleine Stückchen zu schneiden.

»Gleich hast du es geschafft«, flötete das kleinste der Mädchen und schleppte einen Stapel Stoff herbei. Er besaß dasselbe Blau wie mein Nagellack. In Windeseile kleideten sie mich an, zupften und zogen an mir herum und schnürten diverse Bänder zusammen. Plötzlich steckte ich in einer weiten Wickelhose und in einem langen, mantelartigen Gewand, das hinten geschlitzt und an den Säumen mit goldenen Spiralen bestickt war. Dazu kamen alberne, glitzernde Schnabelschuhe, eine opulente Goldkette und mehrere mit blauen Edelsteinen besetzte Armreifen. Aber das genügte den Mädchen noch nicht. Nein, sie verpassten mir auch noch sechs Ringe, einen Stirnreif und zwei klimpernde Fußkettchen. Alles in Gold und tiefem Blau gehalten.

Was zum Teufel sollte das hier werden?

Eine außerirdische Modenschau?

Immerhin schien ich dem Ofen erst einmal zu entgehen, denn einen zukünftigen Braten behängte man wohl kaum mit Schmuck. Vielleicht mochte es die Königin, wenn ihre Folteropfer hübsch herausgeputzt waren. Oder es war ihr Plan, mich vor den Augen ihres Volkes im Rahmen einer gigantischen, auf Hochglanz polierten Show zu opfern.

Natürlich hätte ich die Mädchen danach fragen können, aber ich brachte es nicht über mich. Stattdessen ließ ich die Dinge geschehen. Stumm und willenlos. Unfähig, auch nur mit einem Finger zu zucken.

»Ihre Majestät wird zufrieden sein«, zwitscherte eine der Kleinen, wich zurück und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Ich denke, er kann sich sehen lassen.«

»Und was, wenn sie nicht zufrieden ist?«, flüsterte eine andere.

»Ach was. Wir haben alles getan, was sie uns aufgetragen hat. Ich wüsste nicht, wie wir es noch besser machen könnten.«

Die Mädchen musterten mich mit einer Mischung aus Mitleid und Vorfreude. Unwillkürlich musste ich an mein letztes Weihnachtsfest denken. Am Tag vor der Bescherung hatte meine Mutter einen lebenden Truthahn mit nach Hause gebracht, um ihn eigenhändig zu schlachten. Während seiner letzten Stunden hatte ich dem armen Tier Gesellschaft geleistet, hatte seine Federn gekrault und mit ihm gesprochen. Genau daran erinnerte mich der Blick der Mädchen. Einerseits freuten sie sich auf das Kommende, andererseits tat ihnen das, was mir bevorstand, unfassbar leid.

»Was will Valka von mir?«, platzte es nun doch aus mir heraus. »Warum bin ich hier?«

»Du nennst sie Majestät!«, zischte eines der Mädchen. »Oder Hoheit. Oder auch Göttin der Vier Sonnen. Hast du das verstanden? Sonst wird es dir schlecht ergehen.«

»Was will sie von mir?«, wiederholte ich.

»Dass du vollkommen wirst«, flüsterte die größte der drei. »Nur auf diese Weise kannst du ihr Schicksal und dein eigenes erfüllen.«

»Was soll das bedeuten?«

»Keine Fragen mehr«, befahl eine andere. »Ab mit dir in den Thronsaal. Ihre Majestät wartet schon viel zu lange.«

Ein Mädchen nahm mich bei der Hand, die anderen blieben hinter mir. Dann wurde ich aus dem Bad heraus und in einen der zahlreichen, langen Flure geführt. Dampfschwaden waberten über den Steinboden, ohne dass ich ausmachen konnte, woher sie kamen. Das Zeug roch unangenehm süßlich, wie das Parfum der alten Wally, die in der Nähe unseres Hauses wohnte. Eine verschrobene Frau mit drei Katzen und zwei Papageien, die jedem, der ihr über den Weg lief, ihre alten Fotoalben zeigen wollte. Auf der Erde war ich Wally aus dem Weg gegangen. Aus mehreren Gründen. Sie war merkwürdig, stank nach Katzenpisse und besaß den starren Blick einer Psychopathin. Aber jetzt vermisste ich die alte Dame. Ich vermisste sie genauso wie alles andere aus meinem verlorenen Leben.

Keine Filmabende mit Colin mehr.

Keine langweiligen Schulstunden mehr.

Kein Kakao und keine Campingausflüge mehr.

Entweder rauschte immer noch der Schock durch meine Adern, oder dieser duftende Rauch vernebelte mir das Gehirn. Doch ich konnte einfach nicht weinen. Ich schaffte nicht einmal eine einzige mickrige Träne, obwohl ich mich fühlte, als würde ich innerlich in Stücke gerissen werden. Verdammt, ich wollte nur noch nach Hause. Ich wollte zurück zur Erde, zurück zu meinen Eltern und zu Colin und ja, auch zurück in die Schule. Stattdessen wurde ich von weißhäutigen Mädchen mit blauen Brustwarzen durch die Flure eines außerirdischen Palastes geschleift.

Schriftzeichen prangten rechts und links an den goldenen Wänden. Manchmal glaubte ich, irdische Symbole zu erkennen. Ägyptische Hieroglyphen, Keilschrift, arabische Buchstaben. Vielleicht täuschte ich mich auch. Geschichte war nie mein Lieblingsfach gewesen. Nach einer Weile ging der Flur in einen riesigen Gang voller Säulen über, von denen jede einzelne den Umfang eines ausgewachsenen Mammutbaumes besaß. Wahrscheinlich waren fünfzehn oder sogar zwanzig Menschen nötig, um eine davon zu umfassen. Wieder musste ich an Colin denken. Erst vor ein paar Tagen hatten wir darüber diskutiert, ob das antike Wissen der Menschheit von außerirdischen Besuchern auf die Erde gebracht worden war. Von Reisenden aus den Tiefen des Alls, die als Lehrer gekommen waren und den Menschen die erste Hochkultur beschert hatten. Angesichts der Säulen, die ebenfalls mit seltsam vertraut wirkenden Schriftzeichen bedeckt waren, erschien mir der Gedanke durchaus plausibel. Als weiterer Beweis konnte das Faunwesen gelten, das meine Entführer begrüßt hatte. Es würde zumindest erklären, weshalb ziegenbeinige, gehörnte Geschöpfe in zahlreichen irdischen Sagen Eingang gefunden hatten.

Hinter meinen Schläfen begann es wieder zu pochen. Wahrscheinlich, weil sich mein Gehirn immer noch gegen die Wirklichkeit sträubte. Verflucht noch mal, ich war auf einem Wüstenplaneten. Weit weg von der Erde. Entführt durch Außerirdische. Wenn wenigstens Colin bei mir gewesen wäre. Er hätte keine fünf Sekunden lang den Mund halten können und wäre längst in unzählige Ideen und Theorien verstrickt. Was er wohl gerade trieb? Wurde er von den Idioten in unserer Klasse schikaniert, die sich an der Tatsache erfreuten, dass ich ihm nicht mehr beistehen konnte? Wurde er in irgendeiner Ecke vermöbelt? Oder steckte er kopfüber in einer Kloschüssel? Vielleicht wischten die üblichen Schlägertypen gerade mit seinem T-Shirt einen Haufen Hundescheiße auf und zwangen ihn, es wieder anzuziehen.

Wie viel Zeit mochte auf der Erde vergangen sein? Stunden? Vielleicht sogar Tage? Oder vergingen für jede Minute, die ich auf diesem Planeten verbrachte, ganze Jahre auf meinem Heimatplaneten? Möglicherweise war es auch umgekehrt. Wenn Colin recht hatte, war im Universum alles möglich. Absolut alles. Im Guten wie im Schlechten.

Meine Kopfschmerzen wurden wieder heftiger.

Hör auf zu denken. Konzentrier dich. Sieh dich um. Suche nach einem Ausweg.

Ausweg?, höhnte meine Vernunft. Welchen Ausweg denn? Das da draußen ist nicht die Erde, und solange du kein Raumschiff klauen und bedienen kannst, sitzt du hier fest.

Ja, verdammte Scheiße. Ich saß fest. An einem Ort, der auf absurde Weise wie ein zu groß geratener Märchenpalast aussah. Obwohl es weder Fackeln noch sonst irgendwelche Lichtquellen gab, erfüllte ein warmer, fast schon magischer Schimmer das Gebäude. Es gab nirgendwo Schatten, nicht einmal eine schummerige Ecke hinter einer Säule. Mehrmals vollführte der Gang einen Schlenker nach rechts oder links, ähnlich einer Schlange, deren Windungen durch den gesamten Palast führten. Schließlich erreichten wir eine Treppe mit goldenen Stufen, die zu einer Flügeltür führte. An ihrem oberen Ende thronten zwei Statuen von der Größe eines Brontosauriers. Aber es waren keine urzeitlichen Echsen, sondern Greife aus azurblauem Marmor, deren ausgebreiteten Schwingen eine Art Dach bildeten.

Mir stockte der Atem, als ich zu ihnen hinaufblickte. Die Adleraugen der Wesen starrten mich an, so uralt und boshaft, dass mir das Blut in den Adern gefror. Jede einzelne Feder, sogar jedes Haar der geschmeidigen Pferdeleiber war derart meisterhaft gearbeitet, dass der Stein zu atmen schien. Und diese Krallen, die sich tief in den Boden gruben … klebte nicht frisches Blut daran? Oder war es doch nur Farbe?

»Schnell!«, flüsterte das Mädchen, das an meiner Hand zerrte. »Jetzt beeilt euch doch.«

Mehr stolpernd als rennend erklomm ich die Stufen und hielt mir, als wir endlich oben ankamen, die stechenden Seiten. Vermutlich lag hinter dieser Tür der Thronsaal. Sie bestand aus blassgoldenem Metall, das über und über mit schwarzen Nägeln beschlagen worden waren. Die Verzierungen bildeten ein verwirrendes Muster aus ineinanderverschlungenen Wirbeln, das vor meinen Augen zu tanzen begann.

»Haltung annehmen!«, zischte das Mädchen neben mir, hob sein Kinn, straffte die Schultern und berührte eine der Spiralen. Mit gespenstischer Lautlosigkeit zogen sich die Türflügel in die Wände zurück und gaben den Blick auf einen gewaltigen Saal frei.

»Mach uns bloß keine Schande«, hörte ich eine der Kleinen noch zischen, dann huschten sie so schnell davon, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Plötzlich stand ich alleine da. Vor einem marktplatzgroßen Raum, der über und über mit Außerirdischen gefüllt war. Tausende von Augen starrten mich an. Die Kreaturen standen so dicht, dass keine Fliege mehr zwischen sie gepasst hätte. Nur ein mit schwarzen Teppichen ausgelegter Weg lag noch frei und führte schnurstracks zu einem Thron aus tiefblauem Stein. Einem Thron, auf dem die Königin saß.

Valka.

Soweit ich das aus der Entfernung beurteilen konnte, sah sie aus wie ein Mensch. Eine Tatsache, die mich nicht im Geringsten beruhigte. Sie trug ein kobaltblaues Kleid mit langen Spitzenärmeln, glitzernde Schnabelschuhe in derselben Farbe und derart viel Flitterkram, dass sie förmlich darin zu ertrinken schien. Ketten, Armbänder, Ringe, Pailletten, Haarnadeln mit blitzenden Steinchen und sogar ein Diadem, dessen Perlenschnüre wie ein blauer Wasserfall über ihr langes, pechschwarzes Haar fielen. Sie schien schön zu sein. So, wie eine Kobra auf ihre Weise schön war. Dazu passte auch die Art, wie die Königin auf ihrem Thron saß. Angespannt, ein wenig vornübergebeugt und absolut regungslos. Wie eine lauernde Schlange.

Rechts und links von ihr stand jeweils eine Reihe großer schwarzhäutiger Kreaturen, die mit grimmiger Miene sämtliche Besucher auf Abstand hielten. Ihre Ähnlichkeit mit Klingonen war nicht zu leugnen. Es hätte ein absurder, vielleicht sogar amüsanter Anblick sein können. Aber nichts an dieser Situation war amüsant.

Denn sie war real.

Sie war die verdammte, idiotische, grauenhafte Wirklichkeit.

Irgendwie schaffte ich es, mich in Bewegung zu setzen. Nicht, weil ich Valka näher kommen wollte, sondern um die Sache zu Ende zu bringen. Auf die eine oder andere Art.

Sämtliche Klingonen-Wächter starrten mich hasserfüllt an. Jeder hielt ein furchterregendes Schwert mit gezackter Klinge und eine Art Morgenstern in seinen Klauen, beide Waffen sahen aus, als könnten sie den Schädel eines Drachen spalten. Doch selbst ohne ihre Ausrüstung hätten diese Kreaturen die meisten Angreifer in die Flucht geschlagen. Allein ihre krallenbewehrten Hände waren groß und kräftig genug, um einen Büffel in zwei Hälften zu reißen, und aus ihren langen Echsenschwänzen ragten Dornen mit gezahnten Kanten, die halb so lang waren wie ihre Schwerter. Ein Schlag mit solch einem Schweif, und ich wäre nur noch eine Pfütze auf dem Boden.

Mechanisch vollführte ich einen Schritt nach dem anderen, ohne auf die Menge zu achten. Gebanntes Raunen und Flüstern brandete durch den Saal und hörte erst auf, als ich vor dem Thron der Königin zum Stehen kam. Obwohl mir vor Angst die Knie schlotterten, hob ich meinen Blick und sah Valka an. Es gab keinen Ausweg. Keine Möglichkeit zur Flucht. Keine Hoffnung auf Befreiung. Also beschloss ich, das Unvermeidliche so würdevoll wie möglich anzunehmen.

Eine Zeit lang blieb es still. Nichts rührte sich. Kein Laut durchdrang die Stille, abgesehen von ein paar rasselnden Atemgeräuschen.

Ja, die Königin sah menschlich aus. Größtenteils. Aber ihre Haut war zu weiß und zu schimmernd, ihre schwarzen Augen zu groß und ihre Finger zu lang. Die sinnlichen Lippen waren blutrot gefärbt, was sie noch schlangenhafter und räuberischer erscheinen ließ.

Nach einer Weile stand die Herrscherin auf, schlenderte die dreistufige Treppe hinab und blieb vor mir stehen. Ihre Bewegungen glichen dem lautlosen Fließen einer Katze. Während sie mich betrachtete – nein, mit gierigen Blicken verschlang –, funkelte Triumph in ihren Augen.

Erst mit Verzögerung bemerkte ich, dass Amarei auf uns zukam. Sie trug noch immer ihre abgewetzte Kriegerkleidung, was Valka nicht zu stören schien. Denn die Königin grinste so selbstzufrieden wie eine Hyäne, die gerade die Beute ihres Lebens geschlagen hatte.

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, nahm die purpurne Kriegerin an der Seite ihrer Herrin Aufstellung, hob das Kinn und starrte mit versteinerter Miene ins Leere.

Plötzlich erklang Valkas Stimme. Sie klang wie Fingernägel, die genüsslich über eine Tafel kratzten: »Nur keine Furcht. Lass dich nicht von all den fremden Geschöpfen erschrecken, mein kostbarer Schatz.«

Schatz? Hatte sie mich allen Ernstes Schatz genannt?

Ich starrte sie an. Ballte meine Fäuste so fest zusammen, dass sich meine lackierten Nägel in die Handflächen gruben. Valka schien Gefallen an meiner Wut zu finden. Inzwischen war das Grinsen der Königin so breit und selbstzufrieden, dass ich einen Blick auf mehrere Reihen scharfer, nadelspitzer Zähne werfen konnte. Meine Güte, ihr Schlund sah aus wie der eines Makohais.

Angst mischte sich unter meinen Zorn, aber ich zwang mich dazu, keinen Millimeter zurückzuzucken. Stattdessen hielt ich ihrem Schlangenblick stand und zeigte ihr, wie sehr ich sie hasste. Ihretwegen waren meine Eltern tot. Ihretwegen war mein Leben ein Haufen Scherben. Ihretwegen konnte ich niemals zu meiner Familie zurückkehren, nicht einmal dann, wenn mir durch irgendein Wunder die Flucht gelang.

Wie hatte ich Valka auch nur eine Sekunde lang schön finden können? Nein, sie war nicht schön. Sie war abscheulich. Ihr Mund war der einer Kröte, ihr Rachen der eines Hais. Sie besaß die durchsichtige, bleiche Haut einer Wasserleiche und die hervorquellenden Augen eines Frosches. Um ein Haar hätte ich mich übergeben, als Valkas Spinnenfinger meine Schultern berührten. Diese jämmerliche, wie ein Weihnachtsbaum glitzernde Frau war klein und schmächtig. Ich überragte sie um einen ganzen Kopf und hätte sie zertreten können wie eine Mücke. Ja, es wäre ein Leichtes, sie zu töten. Marrs Genickbruch hatte mir nicht die geringste Mühe bereitet. Wie einfach würde es sein, diesem armseligen Ding den Hals umzudrehen?

Plötzlich erwachte das Wesen in meinem Rücken. Es fühlte sich zornig an, wütend und gefangen, als wäre mein Fleisch ein Käfig und meine Knochen die Stäbe.

»Wie hast du den Wurm vertragen?«, säuselte die Herrscherin honigsüß. »Keine Übelkeit? Kein Ausschlag? Nicht einmal ein bisschen Augenbluten?«

Ich reagierte nicht. Warum packte ich nicht einfach ihren Kopf und riss ihn von ihren Schultern? Warum machte ich nicht kurzen Prozess? Sterben würde ich ohnehin, also konnten mich die Klingonen-Wächter auch gleich hinrichten. Zur Strafe für den Mord an ihrer Königin.

»Nun ja«, schnurrte Valka, »du gewöhnst dich schon noch an dein neues Dasein. Amarei wird sich gut um dich und deine Ausbildung kümmern.«

Moment! Was hatte sie gerade gesagt?

Was für eine Ausbildung?

Ich warf einen Blick auf die purpurne Kriegerin, aber die neigte bloß den Kopf in Valkas Richtung und legte sich die rechte Hand auf das Herz. Anscheinend eine Geste des Respekts. »Es wird mir eine Ehre sein, ihn zur wahren Vollkommenheit zu führen«, erwiderte sie. »Mein Wissen soll sein Wissen sein. Meine Fähigkeiten werden zu seinen Fähigkeiten.«

»Eine Ausbildung?«, platzte es aus mir heraus. »Ist das euer Ernst? Was für eine Ausbildung?«

»Ganz ruhig, mein Schatz«, zwitscherte Valka. »Reg dich nicht auf. Amarei wird von nun an deine Fragen beantworten. Alles wird sich fügen. Du wirst schon sehen. Alles wird sich fügen.«

Langsam wanderten die Finger der Königin über meine Schulter und den Oberarm. Alle paar Zentimeter drückte sie zu, als wollte sie die Festigkeit und Beschaffenheit meines Fleisches testen. »Du bist ein bisschen schmächtig«, schnurrte sie. »Eine Tatsache, die wir schleunigst ändern werden. Ich möchte, dass du deinen Körper als Tempel betrachtest. Ich möchte, dass du für ihn Opfer bringst. Von nun an wirst du jeden Tag daran arbeiten, dein Fleisch und deinen Geist zur Vollkommenheit zu bringen. Jene Vollkommenheit, die ich verdient habe.«

»Was?« Das Wort platzte derart laut aus mir heraus, dass die Kreaturen in der Menge zusammenzuckten und erschrocken die Hände oder Flossen oder Klauen vor ihre Münder schlugen. »Das ist der Grund, warum meine Eltern gestorben sind? Deswegen hast du mich hierherschleppen lassen? Damit ich unter deiner Aufsicht irgendeinen Shaolin-Quatsch abziehe?«

»Gestorben?« Valka fletschte ihre rasiermesserscharfen Fischzähne. »Ach was, mein Schatz. Sie sind nicht tot. Meine Schatzjäger sind raue Burschen, aber keine Mörder. Sie haben deine Eltern in einen Zustand versetzt, der dem Tod sehr nahekommt. Aber er ist keineswegs endgültig. Inzwischen dürften sie wieder wohlauf sein.«

Mir verschlug es die Sprache. Was hatte sie gerade gesagt?

Nicht tot?

Nicht … tot?

»Eine Rückkehr zur Erde ist dennoch ausgeschlossen«, fuhr die Königin leise fort, sodass sämtliche Geschöpfe im Saal die Ohren spitzten – oder das, was Ohren am nächsten kam. »Monro hat den Zeitstrahl deiner Existenz gelöscht. Du existierst nicht mehr. Jedenfalls nicht auf deinem Planeten. Eines Tages wirst du mir hoffentlich verzeihen, aber so ist es für alle am einfachsten und schonendsten.«

Einfach? Schonend?

Eine unfassbare Wut ballte sich in meiner Kehle zusammen. Ich wollte sie hinausschreien. Sie hinausbrüllen. Ich wollte blutige Rache nehmen, aber alles, was ich fertigbrachte, waren zitternde Knie und geballte Fäuste.

»Gelöscht?«, krächzte ich. »Was heißt gelöscht?«

Die Königin lächelte. Diesmal mit geschlossenem Mund. Dann sagte sie sanft: »Jedes Lebewesen im Universum erzeugt mit seiner Existenz einen eigenen Zeitstrahl. Eine individuelle und einzigartige Spur. Ganz so, als würdest du am Strand eines Meeres entlanglaufen. Monro besitzt ein Gerät, mit dem er solche … wie sagt ihr auf der Erde? … Fußstapfen löschen kann. Es ist, als hättest du niemals existiert. Kein Geschöpf, selbst wenn es dir noch so nahegestanden hat, kann sich an dich erinnern.«

»Aber es gibt Fotos«, hauchte ich. »In der Schule hängen meine Namensschilder. Es gibt Videoaufnahmen. Zeichnungen. Alles Mögliche.«

»Nein«, sagte Valka sanft. »All das hat es einmal gegeben. In einer Zeitebene, die für immer ausgelöscht wurde. Versteh mich nicht falsch. Dein Zuhause ist noch immer so, wie du es kennst. Deine Eltern existieren. Euer Haus existiert. Alles ist noch da. Abgesehen von dir.«

Ich schüttelte den Kopf. So heftig, dass mir schwindelig wurde. Es fühlte sich an, als würde sich mein Bewusstsein aus meinem Körper lösen und ein Stück außerhalb verharren. »Nein. Du lügst. Das ist unmöglich.«

»Ach, mein Schatz. Deine Vorstellung von möglich und unmöglich wird sich in nächster Zeit noch häufiger ändern.« Valka lächelte wie ein ausgehungertes Raubtier, verschlang ihre Finger einen Augenblick lang mit meinen und wich zurück. Dann griff sie langsam, beinahe ehrfürchtig, in eine verborgene Seitentasche ihres Kleides. Der Blick der Königin wurde lauernd, als sie etwas daraus hervorzog. Noch sah ich nicht, worum es sich handelte, denn sie hielt ihre Faust geschlossen. »Was fühlst du, mein Liebling?«

»Liebling?« Ich lachte angewidert. »Wie kannst du es wagen, mich so zu nennen, du hässliche Kröte?«

Valkas Lächeln wurde drohend. Etwas Zähflüssiges und Gelbes tropfte von ihren Reißzähnen, das aussah wie Gift. »Pass auf, was du sagst, wenn dir dein Leben lieb ist. Noch hast du kein Recht, mich zu bedrohen. Noch nicht. Aber eines Tages werden wir uns als ebenbürtige Gegner gegenüberstehen. Jetzt sieh ihn dir an und sag mir, was du fühlst.«

Widerwillig senkte ich den Blick, als sie ihre Hand öffnete. Ein goldener Kristall lag darin. Zierlich und wunderschön. Er sah aus, als bestünde er aus zahllosen schillernden Nadeln, die je nach Lichteinfall eine andere Farbe auf das Gold spiegelten. Grün. Orange. Gelb. Blau. Purpur. Rot.

Schlagartig endete die Existenz von allem, was sich jenseits dieses Kristalls befand. Meine Sinne sahen nur noch ihn. Eine verzweifelte, schmerzhafte Sehnsucht ergriff von mir Besitz und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich wollte ihn berühren. Ich wollte ihn spüren. Ich wollte … eins mit ihm sein. Verschmelzen. Sein Wissen in mich aufnehmen. Mich darin verlieren. Er gehörte zu mir. Er war ein Teil von mir, so wie meine Beine und meine Arme und das Blut in meinen Adern.

Ehe die Königin ihre Hand zurückziehen konnte, hatte ich nach dem Kristall gegriffen, steckte ihn in meinen Mund und schluckte ihn hinunter. Lodernde Hitze explodierte in meiner Kehle, aber es war nicht schmerzhaft. Nicht im Geringsten. Mühelos rutschte der dornige Brocken in meinen Magen und schmolz. Ja, ich konnte fühlen, wie er sich auflöste. Die Hitze wurde stärker, brandete in sanften Wellen durch meinen Körper und brachte jede einzelne meiner Zellen zum Singen.

Endlich.

So lange hatte ich darauf gewartet.

So unendlich lange.

Hunderte von Kreaturen schnappten gleichzeitig nach Luft. Valka jedoch gab keinen Laut von sich. Fassungslos starrte sie ihre leere Handfläche an, so verdutzt, dass sie nicht einmal zwinkern konnte. Dann wanderte ihr Blick wieder zu mir.

»Was hast du getan?«

Ich gab einen Rülpser von mir. Ein Gefühl absoluter Selbstsicherheit durchströmte mich. Ich war stark. Ich war mächtig. Ein lange verloren geglaubtes Stück meines Selbst war zu mir zurückgekehrt und hatte mich vervollständigt.

Dummerweise hielt dieser Zustand nur zwei Sekunden lang.

Das Glühen in meinen Eingeweiden verblasste. Mit ihm verschwand der magische Anfall von Selbstsicherheit und ließ nichts weiter zurück als mein mickriges kleines Selbst. So musste es sich anfühlen, kurz vor dem Erreichen eines großen Sieges auf die Nase zu fallen. Oder von einem eiskalten Wasserguss aus dem schönsten aller Träume gerissen zu werden.

Irgendjemand prustete los.

Es war Valka.

Tausend Stimmen fielen darin ein, bis der Saal unter dem losbrechenden Lärm klirrte und vibrierte. Die Königin brüllte vor Lachen, während sie sich auf die Schenkel schlug. Sie fletschte ihre Zähne und gackerte und schnaufte und keuchte. Die Geschöpfe im Saal taten es ihr gleich. Nur Amarei gab keinen Laut von sich. Sie verzog noch nicht einmal ihre purpurfarbenen Lippen.

»Er war mein kostbarster Besitz«, japste Valka. »Ein unbezahlbarer Schatz, verstehst du? Und was machst du? Du schluckst ihn einfach runter.«

Ich sah, wie zähes Gift von ihren Fängen tropfte. Es verwischte die rote Farbe des Lippenstifts und tropfte von ihrem Kinn. Mit gierig funkelnden Augen legte sie eine Hand flach auf meinen Bauch und schien nach irgendetwas zu forschen.

»Seltsam. Der Kristall ist überall. In jeder einzelnen Faser. Du bist eins mit ihm geworden. Das ist sehr interessant. Wirklich sehr interessant. Bist du dir sicher, dass du von der Erde kommst?«

Valka presste ihre Hand noch fester gegen meinen Bauch und verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. Nein! Es war etwas anderes. Es war Hunger. Ein so überwältigender, gieriger Hunger, dass sie einen Moment lang wie ein vernunftloses Ungeheuer wirkte.

Unwillkürlich zuckte ich zurück. Die Königin fauchte mich an, Gifttropfen rannen über ihr Kinn und fraßen sich mit leisem Zischen in den Teppich. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie mich anfallen würde. Geifernd wie ein tollwütiger Hund. Aber dann schien sie wieder zur Besinnung zu kommen.

»Nein!«, hörte ich sie keuchen. »Nicht jetzt. Du bist noch nicht so weit. Noch lange nicht. Lass los. Lass los. Lass los.«

Schaudernd wich sie zurück, wischte sich das Gift vom Kinn und lächelte verkniffen. Ein Raunen brandete durch den Saal, als die Königin mit einer feierlichen Geste beide Arme hob.

Dann hallte ihre Stimme durch den Saal. Nicht mehr schrill und kratzig wie Fingernägel auf einer Tafel, sondern volltönend und klar: »Ich heiße dich in meinem Palast willkommen, Kwen von der Erde. Seit unzähligen Planetenzyklen habe ich bereits nach dir gesucht, und nun, im letzten Drittel meines Lebens, stehst du endlich hier. Mein Digir-Inana.«

Ein trommelfellzerfetzender Jubel brach los. Unzählige Kreaturen johlten, heulten, kreischten, wieherten, fiepten und brüllten. Ich schlug mir die Hände auf die Ohren, aber der Lärm fraß sich durch sie hindurch und stach wie tausend Messer in mein Gehirn. Gerade, als er unerträglich wurde, spürte ich eine Hand über meine Schulter gleiten. Es war Amarei, die nun ihren Arm um meine Taille legte und mich am Thron vorbei lotste, hin zu einer Art Glasröhre, die von goldenem Licht erfüllt war und bis zur Decke reichte. Sie war gerade groß genug, um uns beiden Platz zu bieten. Kaum standen wir vor dieser seltsamen Vorrichtung, erschien eine Art Tür, die nur so lange existierte, bis wir hindurchgetreten waren. Als sie sich wie von Zauberhand schloss, so vollkommen, als hätte sie niemals existiert, verstummte aller Lärm.

Ganz gleich, wie laut und infernalisch die Kreaturen ihre Begeisterung hinausbrüllten, nichts davon drang in die Glasröhre. Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille. Eine Stille, die mich vor Erleichterung seufzen ließ.

Digir-Inana …

Was zum Teufel sollte das bedeuten? Was sah dieses Ungeheuer in mir? Und was hatte es mit dem Kristall auf sich, den ich in einem Anfall geistiger Umnachtung verschluckt hatte? Ich versuchte, mir einen Reim auf all das zu machen. Aber das bohrende Pochen in meinem Schädel und Amareis verstörende Nähe machten jeden klaren Gedanken zunichte. Die Röhre war so eng, dass sich der Körper der Kriegerin gegen meine Seite drückte. Eine Tatsache, die ihr nicht zu gefallen schien. Während die Plattform uns langsam in die Höhe trug, versuchte sie nach Leibeskräften, jede Berührung zu vermeiden. Ein nutzloses Unterfangen. Die Röhre bot einfach nicht genug Platz.

»Was ist ein Digir-Inana?«, fragte ich.

Die Purpurlady stöhnte gereizt. Ihr Körper fühlte sich an, als bestünde er aus Marmor. Es gab nichts Weiches an dieser Frau. Nur stahlharte Muskeln und ebenso harte Sehnen.

»Denk nicht einmal darüber danach«, knurrte sie mich an.

»Was? Worüber?«

»Über Flucht. Oder darüber, gegen die Pläne der Königin anzukämpfen.«

»Was sind denn ihre Pläne?«

Amarei schwieg, während sie mit angewiderter Miene auf die applaudierenden und jubelnden Kreaturen im Saal hinunterblickte. Viele verfolgten uns mit Blicken. Auch Valka, die zufrieden auf ihrem Thron saß und mir zuwinkte.

»Sie hat befohlen, mich zu entführen«, fuhr ich Amarei an. »Sie hat mich aus dem Leben meiner Eltern löschen lassen. Sie hat meine gesamte Existenz ausradiert. Ich will wissen, warum! Soll ich ihr dienen? Sie unterhalten? Ihr Haustier werden? Nein, danke. Lieber sterbe ich.«

Wieder gab die Kriegerin ein genervtes Stöhnen von sich. Immer schneller sauste die Plattform nach oben, direkt auf die himmelhohe Decke des Saales zu. Ich rechnete schon damit, dass wir ungebremst dagegen prallen würden, aber dann öffnete sich in wortwörtlich letzter Sekunde ein quadratisches Tor und ließ uns passieren.

»Kleiner Schisser«, brummte Amarei und betrachtete meine zusammengekrümmte Haltung. »Hast du wirklich gedacht, wir kollidieren mit der Decke?«

»Was denn? Es sah ganz danach aus.«

»Dann musst du uns für ausgesprochen dumm halten.«

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Die Purpurlady grinste hämisch zurück. Das Tor unter uns glitt wieder zu, der Thronsaal entzog sich unseren Blicken. Jetzt befanden wir uns in einem sandsteinfarbenen Schacht, in den in regelmäßigen Abständen runde Fenster eingelassen waren. Jedes Mal, wenn wir an solch einer Öffnung vorbeikamen, erhaschte ich einen Blick auf die flimmernde, vom Feuer der blau-weißen Sonne verbrannte Landschaft. Erstaunlich, dass sich auf solch einem lebensfeindlichen Planeten überhaupt eine Kultur angesiedelt hatte.

»Wird es irgendwann mal dunkel?«, fragte ich Amarei.

Sie schüttelte den Kopf.

»Es gibt also keine Nacht? Nicht einmal eine Abenddämmerung?«

»Nein.«

Erneut huschte ein Fenster an uns vorbei. In der Ferne bewegte sich etwas über den flirrenden Bergen. Etwas, das nach großen Lebewesen aussah. Doch erst beim übernächsten Ausblick erkannte ich, dass es sich um riesige Quallen handelte. Schon wieder. Gemächlich stiegen sie in den Himmel empor, stülpten ihre orangefarbenen Schirme wie Schüsseln nach oben und richteten sie nach der blau-weißen Sonne aus. Die Tentakel der Wesen waren so lang, dass sie immer noch den Boden berührten. Alles in allem sahen sie wie die schlichteren Versionen der Weltraumqualle aus, doch auch ihnen entströmte ein faszinierendes Licht.

»Sonnenschirme«, sagte Amarei. »Sie und die Wellengleiter sind die einzigen Geschöpfe, die dort draußen überleben können.«

Beinahe hätte ich über die leicht verunglückte Übersetzung gelacht. »Was sind Wellengleiter?«

»Sie ähneln den Rochen deines Planeten. Aber sie sind durchsichtig, genauso wie die Quallen. Wenn sie durch die Lüfte schweben, vollführen ihre Körper wellenartige Bewegungen, daher kommt ihr Name. Ihre einzige Nahrung besteht aus Hitze und Licht. Besser, du begegnest nie einem von ihnen.«

»Warum? Sie klingen nicht besonders gefährlich.«

»Das stimmt. Wellengleiter würden dir niemals absichtlich wehtun. Aber ihre Körper sind so heiß, dass sie dich auf einer Entfernung von zwanzig Schritten zu Asche verbrennen würden.«

Ich schluckte beklommen. Dann fiel mir ein, was Amarei gerade gesagt hatte: »Du warst schon mal auf der Erde?«

»Ja«, erwiderte sie lapidar. »Zweimal. Aber nur kurz.«

»Warum?«

»Das geht dich nichts an.«

»Wie kommt es eigentlich, dass wir uns verstehen? Wie funktioniert das? Du benutzt Worte wie Schisser, aber die Wahrscheinlichkeit, dass du dieselben Begriffe nutzt wie wir auf der Erde, ist praktisch nicht vorhanden.«

»Das liegt am Zirbuswurm, du Schlaukopf. Keine Ahnung, wie es genau funktioniert. Er findet einfach die richtigen Verknüpfungen in deinem Verstand, um bestmöglich zu übersetzen. So, dass du es verstehst. Wir kennen zum Beispiel vier Begriffe für die Wesen dort draußen. Qualle, Qualle, Sonnenschirm und Qualle. Aber egal, welchen ich benutze, du wirst immer Qualle verstehen. Weil es für dich«, sie tippte unsanft mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn, »nun mal eine Qualle ist.«

»Oder ein Sonnenschirm.«

»Von mir aus. Genauso funktioniert es, wenn du zu mir sprichst. Aber der Wirkungskreis des Wurms ist begrenzt. Sobald wir weiter auseinanderstehen, versteht keiner von uns, was der andere sagt. Ich glaube, die Grenze liegt bei ungefähr fünfzehn Schritten.«

»Moment mal. Vorhin habe ich gehört, wie du das Fuchswesen als Khihir oder so ähnlich bezeichnet hast. Und auf dem Markt, da hat der Verkäufer den Aal als Quoppa angepriesen.«

»Ja.«

»Und? Warum hat der Wurm die fremden Bezeichnungen nicht mit vertrauten Begriffen übersetzt?«

»Herrje, keine Ahnung. Vielleicht funktioniert er nicht immer gleich. Oder du hast beim Anblick der Wesen nicht ausdrücklich an einen Fuchs oder an einen Aal gedacht, sondern nur daran, dass es fremdartige Wesen sind. Möglicherweise hat der Wurm spontan entschlossen, die Lücke in deinem Kopf mit den Originalbegriffen zu füllen. Ich habe niemals einen Zirbuswurm getragen, und das Gleiche gilt für die allermeisten Wesen im Universum. Also schätz dich glücklich, Kwen von der Erde, und frag mir keine Löcher in den Bauch.«

»Warum verstehst du dann Mork, Muff und Monro. Oder die Königin? Benutzt ihr eine Einheitssprache?«

»Ja«, brummte Amarei genervt. »Tun wir.«

»Und diese Würmer sind selten, habe ich gehört?«

»Sehr selten.« Amarei zuckte mit den Schultern. »Leider. Manche behaupten, dass die Dinger für Frieden im Universum sorgen könnten, wenn sie nur häufiger vorkämen. Oder wenn es möglich wäre, sie nachzuzüchten. Aber ich glaube nicht daran.«

»Warum?«

»Das Leben ist Kampf. Überleben ist Krieg. Daran wird sich niemals etwas ändern. Selbst, wenn jede vernunftbegabte Kreatur einen Zirbuswurm in sich tragen würde, gäbe es weiterhin Schlachten in allen Ecken des Universums. Weil die Gier, die Dummheit und die Bosheit niemals aussterben.« Amarei seufzte. »Hör zu, Kwen. Es tut mir leid.«

Was tut dir leid?, wollte ich fragen, aber da zog ein weiteres Fenster an uns vorbei und gab den Blick auf eine ganze Quallenherde frei. Ein unglaublicher Anblick. So unglaublich, dass mein Kopf einen Moment lang wie leergefegt war.

»Valka ist im Grunde keine schlechte Königin«, fuhr die Kriegerin fort. »Aber sie ist alt geworden. Krank und verbittert. Ihresgleichen, musst du wissen, besitzt einige sehr seltsame Traditionen.«

»Erklärst du mir gleich, was ein Digir-Inana ist?« Wieder sauste ein Fenster an uns vorbei. Zwei Sekunden lang musterte ich die flimmernden Berge, den silbrigen Himmel und die friedlich dahinschwebenden Sonnenschirme. »Oder willst du mir weismachen, dass diese hässliche Kröte nur ein missverstandenes Wesen ist, das sich im Grunde seines Herzens nach Liebe sehnt?«

Amarei rümpfte die Nase. Wahrscheinlich graute ihr vor der Vorstellung, dass sich jemand wie Valka nach Liebe sehnte. Oder ihr gefiel mein Geruch nicht. Was nachvollziehbar war, denn ich stank wie eine verdammte Parfümerie.

»Ein Digir-Inana«, sagte sie langsam, als würde sie jedes einzelne Wort abwägen, »ist eine der seltsamen Traditionen ihres Volkes. Vielleicht sogar die seltsamste überhaupt.«

»Ja und?«

»Hmm.«

Plötzlich wurde die Plattform langsamer, bis sie schließlich ganz stehen blieb. Erneut erschien eine Öffnung, wir traten hinaus und befanden uns in einem schmucklosen, kreisrunden Raum. Ungefähr alle zwei Schritte waren tulpenförmige Türen in die blassblauen Wände eingelassen.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, drängelte ich.

Amarei sah mich an und rümpfte erneut die Nase.

»Was ist?«, fauchte ich. »Findest du mich so widerwärtig, dass du ständig Grimassen ziehen musst?«

Die Kriegerin rollte mit den Augen. »Meinesgleichen verachtet das Prinzip der Männlichkeit, wie du vielleicht schon mitbekommen hast. Nimm es nicht persönlich, in Ordnung? Egal, wie oft sie dich baden und einölen, für mich wirst du immer stinken. Und so hässlich sein wie ein Schrumpfkackler.«

»Was ist ein Schrumpfkackler?«

»Ein sehr hässliches Tier.«

»Ihr verabscheut also Männer?«

»Ja.«

»Und wie pflanzt ihr euch dann fort?«

Amarei zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder lassen wir ein paar besonders gelungene Exemplare am Leben. Aber wir paaren uns nicht mit ihnen. Stattdessen werden sie abgezapft. So ähnlich, wie ihr auf der Erde die Kühe abzapft. Nur aus anderen Gründen.«

»Um Himmels willen! Und der Rest?«

Amarei lächelte teuflisch. »Was glaubst du?«

Ich schüttelte nur den Kopf. Das alles war zu viel. Einfach zu viel. »Was soll das Ganze? Worin sollst du mich ausbilden? Und wie kommt die Königin auf die Idee, dass ich mitspiele?«

Amarei sah mich an. Lange und intensiv. In dem unwirklichen Licht, das den Raum erfüllte, schimmerte das Purpur ihrer Haut unglaublich intensiv. Verdammt, diese Frau war atemberaubend. Sie war sogar derart schön, dass ich einen Moment lang meine Wut vergaß.

»Das Zimmer da drüben ist deines.« Wieder zog sie eine angeekelte Grimasse, deutete auf eine Tür zu meiner Linken und schnippte mit den Fingern. »Na los, berühre sie schon.«

»Ich bekomme mein eigenes Zimmer?«

»Berühre sie«, wiederholte Amarei ungeduldig.

Ich musterte besagte Tür. Sie war mit einfachen Ornamenten aus weißer Farbe bemalt, die so frisch waren, dass sie noch glänzten: Ein merkwürdiger Kringel und zwei Zacken, die vermutlich meinen Namen symbolisierten – oder etwas ganz anderes bedeuteten. Was war das hier? Ein Hotel am Ende des Universums?

Vorsichtig legte ich eine Hand auf die Oberfläche. Ein paar Sekunden lang geschah nichts, dann versank die Tür mit einem leisen Schnarren im Boden und gab den Blick auf einen großen Raum frei. Er bot ungefähr so viel Platz wie unser Haus auf der Erde, war ebenfalls kreisrund und nahezu vollständig aus Glas gebaut. Nur die hintere Wand und der mit blauen Teppichen ausgelegte Boden bestanden aus Stein.

Das Licht der höhersteigenden Sonne hätte mich blenden müssen, aber die Scheiben, obwohl sie nicht getönt waren, verwandelten es auf magische Weise in einen warmen, einladenden Schimmer. Zögernd sah ich mich um. Ein paar Sachen waren mir vertraut und hätten ebenso gut in einer irdischen Wohnung stehen können. Die beiden Tische erinnerten an zerfließendes Quecksilber, ebenso die vier Stühle und der Schrank, der aussah, als könnte man mit ihm zum nächstgelegenen Planeten fliegen. Es gab auch ein rundes, mit weißen Decken ausgestattetes Bett und eine Nische in der Sandsteinwand zu meiner Linken, deren Sinn und Zweck sich mir nicht erschloss. An ihrer Decke befand sich eine blau leuchtende Ausbuchtung, die entfernt an einen Duschkopf erinnerte. Da das Ding aber keine Löcher besaß, musste es wohl eine andere Aufgabe erfüllen.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Na, was wohl?« Die Kriegerin zuckte mit den Schultern, als hielte sie mich für unbeschreiblich dämlich. »Zieh dich aus und drück auf den Auslöser, dann wirst du es schon merken. Aber bitte erst, wenn ich weg bin. Sonst muss ich mich übergeben.«

Ich überhörte ihre Beleidigung und drehte mich ein paar Mal um die eigene Achse. Vor der Glaswand, hinter der sich ein schwindelerregend tiefer Abgrund auftat, stand ein Metallgestell. Es war mit Waffen aller Art bestückt, von denen jede einzelne aussah, als entstamme sie einer archaischen Fantasyschlacht. Ich sah dornenbesetzte Keulen und Furcht einflößende Lanzen, prächtig verzierte Dolche, Krummsäbel, Schwerter und Kampfstöcke. Ein eleganter schwarzer Bogen stach mir besonders ins Auge. Zu ihm gehörte ein Köcher voller schwarz gefiederter Pfeile, die mit hässlichen Widerhaken versehen waren. Rechts neben dem Waffengestell stand die aus Metalldrähten gebaute Nachbildung eines Menschen, über die eine Art Lederrüstung gezogen war.

»Damit wirst du trainieren.« Amarei musterte mich von Kopf bis Fuß, als wollte sie meine Eignung als Kämpfer analysieren. Was sie sah, schien sie herb zu enttäuschen. »Wir haben viel Arbeit vor uns«, seufzte sie. »Verdammt viel Arbeit. Erst mal musst du was auf die Rippen kriegen, aber alles in allem bin ich zuversichtlich. Immerhin hast du es mit einer monströsen Großmutter aufgenommen. Und du siehst auch nicht so aus, als würdest du zu einem plumpen, stumpfsinnigen Muskelberg heranwachsen. Hetze mir zwanzig davon auf den Hals, und ich zerreiße sie in der Luft, ohne dass ich ins Schwitzen komme. Ein guter Krieger ist schnell, elegant und geschmeidig. Ein Leopard, kein Nashorn, um es mit irdischen Begriffen zu umschreiben.«

»Hast du jemals einen Leoparden oder ein Nashorn gesehen?«

»Nein. Aber ich weiß, wie sie sich bewegen. Und wie sie angreifen.«

»Trotzdem hat ein Leopard keine Chance, wenn ein Nashorn auf ihn losgeht.«

»Oh doch.« Amarei trat an die Glaswand und ließ ihren Blick über die hitzeflirrende Stadt schweifen, die unter der Glut der blau-weißen Sonne förmlich zu schmelzen schien. »Er hat sogar sehr gute Chancen. Weißt du, warum? Ich will es dir sagen. Er ist zu schnell und zu schlau, um sich vom Nashorn über den Haufen rennen zu lassen.«

»Aber er kann es auch nicht umbringen. Es sei denn, er hat eine Knarre. Was unwahrscheinlich ist.«

»Halt den Mund, Kwen von der Erde.«

Ich stellte mich neben Amarei und blickte auf die unter mir liegende Welt hinab. Fern am Horizont dümpelten noch immer die Quallen über den Berggipfeln und schienen sich in der Sonnenglut pudelwohl zu fühlen. Für mich jedoch gab es da draußen nur den Tod. So weit das Auge reichte, erstreckte sich jenseits der Stadt nur glühend heißer Sand, gesprenkelt mit messerscharfen Felsen. Es schien unmöglich zu sein, dort zu überleben. Es sei denn, ich fand heraus, wie ich mich vor dem Feuer der Sonnen schützen konnte.

»Falls du gerade überlegst, dich aus dem Palast freizukämpfen«, brummte Amarei, »muss ich dich enttäuschen. Du würdest keine drei Schritte weit kommen.«

»Warum?«

»Die Wächter der Königin sind überall. Sie ist überall. Eine falsche Entscheidung, ein unbedachter Schritt, und wir werden es bitter bereuen.«

»Wir?«

»Was denkst du denn? Ich bin für dich verantwortlich. Deine Fehler werden meine Fehler sein. Und weil du ihr heiliger Digir-Inana bist, werde ich jede Strafe an deiner statt hinnehmen müssen.«

Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. »Sage mir endlich, was ein Digir-Inana ist.«

Amarei warf mir einen Blick aus violetten Augen zu, den ich nicht einordnen konnte. War es Traurigkeit? Wut? Resignation? Oder doch nur mühsam kaschierte Abscheu? »Valka gehört dem Volk der Enkidu an«, sagte sie. »Für jeden Enkidu gibt es eine heilige Pflicht, die er im Laufe seines Daseins erfüllen muss. So früh wie möglich wählt jeder Vertreter dieser Rasse ein Wesen aus, mit dem er sich zu vereinen gedenkt. Ein Wesen, das es im Moment seiner größten Kraft und Vollkommenheit zu besiegen gilt, denn nur so erlangt ein Enkidu das Recht, die Macht seines Gegners in sich aufzunehmen. Valkas Volk ist ein Volk des Kampfes und des Wettstreits. Deswegen hängt das Ansehen des Einzelnen stark davon ab, wie wehrhaft und außergewöhnlich der ausgewählte Digir-Inana ist. Je seltener und mächtiger, desto besser. Valka hat natürlich die außergewöhnlichste aller Kreaturen ausgewählt. Und das, obwohl sie nicht einmal wusste, ob du existierst. Damit ist sie ein großes Risiko eingegangen. Ein Enkidu, dem es bis zu seinem zweihundertsten Planetenzyklus nicht gelungen ist, seinen Digir-Inana zu finden, verliert sein Ansehen und seinen Besitz.«

»Wie alt ist Valka?«

»Sie erlebt gerade die erste Hälfte ihres zweihundertsten Planetenzyklus. Kein Wunder, dass sie völlig aus dem Häuschen ist.«

»Warte.« Ich blinzelte verwirrt. »Ich soll die außergewöhnlichste aller Kreaturen sein? So ein Blödsinn. Willst du mich verarschen?«

»Nein.«

»Ich bin ein Mensch. Einer von Milliarden Menschen.«

Amarei nickte. »Ja, das bist du. Ich verstehe so wenig wie du, was Valka zu ihrer Wahl veranlasst hat. Du bist ein Mensch, und Menschen gibt es wie Sand am Meer. Trotzdem hast du irgendetwas an dir, das sich die größte Herrscherin aller fünf Galaxien einverleiben will. Vielleicht geht es um dein komisches Tattoo. Es ist lebendig, stimmts?«

»Keine Ahnung. Scheiß auf das Tattoo. Was meinst du mit Einverleiben?«

Amarei nickte erneut und schlenderte mit elegantem Hüftschwung zu dem Drahtmenschen hinüber. Nachdenklich strich sie mit der Spitze ihres Zeigefingers über dessen schwarz-braune Rüstung. Darunter trug das Gestell eine langärmelige Tunika aus gewöhnlichem braunem Stoff, aber das Wams und die eng anliegende Hose waren aus schuppenartig gemustertem Leder gefertigt, das samtweich im Sonnenlicht schimmerte. Aus dem gleichen Material bestanden die Stiefel, die an der Seite mit schwarzen Schnallen verziert waren. Trotz meiner Lage musste ich mir eingestehen, dass das Zeug verdammt heiß aussah. Aber wenn Amarei dachte, dass ich damit herumstolzieren und nach Valkas Nase tanzen würde, hatte sie sich gehörig geschnitten.

»Die Königin wird gegen dich kämpfen«, sagte sie nach einer Weile. »Falls es ihr gelingt, dich in die Knie zu zwingen, ist dein Leben verwirkt. Dann wird sie dich nämlich fressen, Kwen von der Erde. Mit Haut und Haaren und bei lebendigem Leib. Ihrem Glauben nach musst du diesen Prozess als große Ehre empfinden.«

»Wie bitte?« Fassungslos starrte ich sie an. »Was hast du gerade gesagt?«

»Sie wird dich auffressen«, wiederholte Amarei. »Mit Haut und Haaren und bei lebendigem Leib. Hast du nicht ihren Blick gesehen? Ich habe wirklich gedacht, sie verputzt dich gleich an Ort und Stelle. Aber das wäre wenig ehrenhaft gewesen, denn damit hätte sie sich als unwürdig und schwach gebrandmarkt. Du bist ihr Digir-Inana. Ihre Seelenhälfte. Das Geschöpf, das nur existiert, um mit ihr eins zu werden. Allerdings erst, nachdem du den Höhepunkt deiner Macht erreicht hast.«

Ich war kurz davor, hysterisch zu lachen. Das konnte unmöglich wahr sein. Diese mit Flitterkram behangene Königin hatte mich entführt, um mich aufzufressen? Um mich wie ein Brathähnchen zu verspeisen? Und vorher wollte sie gegen mich kämpfen, um nicht als Schlappschwanz dazustehen?

»Ich sehe deinem Blick an, dass du Valka unterschätzt.« Jetzt ging Amarei zum Waffengestell und streichelte sanft über das Holz des Bogens. »Ein großer Fehler, Kwen von der Erde. Ich habe die Königin auf dem Schlachtfeld erlebt. Watend in Blut und Eingeweiden. Das Wesen, das du für zart und schwach hältst, ist eine der besten Kriegerinnen diesseits des Großen Nebels. Ebenso wie ich. Für sie ist der Akt des Einverleibens etwas Heiliges. Indem sie dich zu ihrem Digir-Inana ernannt hat, wurde dir die größte Ehre zuteil, die eine Kreatur erreichen kann. Zumindest ihrem Glauben nach. Um ein Digir-Inana zu werden, musst du außergewöhnlich sein. Kostbar und selten. Das bist du ganz offensichtlich, denn wäre es nicht so, hätte der Kristall dich getötet.«

Ich schüttelte nur den Kopf. Das war doch alles idiotisch.

»Warum fragst du mich nicht, was für ein Kristall das war?«

»Weil es mich nicht interessiert«, knurrte ich. »Ich will mit eurem kranken Scheiß nichts zu tun haben. Ich will einfach nur nach Hause.«

»Er ist ein winziges Bruchstück vom größten Geheimnis, das das Universum zu bieten hat.« Amarei lächelte verklärt. »Kennst du den Kristall von Samaria?«

»Nein.«

»Sehr bedauerlich. Es heißt, dass dieser Kristall das Wissen der gesamten Zeit bewahrt. Das Wissen des Ersten Volkes, das bereits vor Urzeiten untergegangen ist. Den Legenden nach hat es sich freiwillig dem Tod ausgeliefert, weil die Erfahrungen unendlich langer Zeit auf seinen Schultern lasteten und unerträglich wurden. Doch ehe sie ihren Herzschlag aus dem Lauf der Dinge entfernt haben, speicherten sie ihr Wissen im kristallenen Kern ihres Planeten. Ein Wissen, das jede Vorstellungskraft sprengt. Ein Wissen, für das unzählige Spezies ihre Seele verkaufen würden, um auch nur ein Stückchen davon zu erlangen. Was mit dem Kern von Samaria geschehen ist, weiß niemand. Ebenso wenig, wie Valka an das Bruchstück herangekommen ist. Fest steht nur eines: Es war mit Abstand ihr kostbarster Besitz. Und du hast ihn einfach verschluckt. Was erstaunlich ist, denn jede direkte Berührung mit dem Kristall endet tödlich.«

»Valka hat er nicht getötet.«

»Nein. Sie hat vorgesorgt. Sie trägt so etwas wie … hm … unsichtbare Handschuhe. Aber das tut nichts zur Sache. Der Kristall verursacht keine Wunden. Er schadet nicht dem Fleisch. Nein, vielmehr zerspringt der Geist in tausend Scherben und verbrennt binnen eines Augenblicks, weil er selbst ein winziges Bruchstück des Wissens nicht verkraftet. Komisch, dass sie ihn dir gezeigt hat. Anscheinend ist sie der Meinung, deine Besonderheit könnte irgendwie mit dem Samaria-Kristall zu tun haben.«

Ohne darüber nachzudenken, berührte ich meine Hüfte. Dort, wo sich das Alien in meine Haut gebohrt hatte und mit mir verschmolzen war. Diese Kreatur war das Seltene und Kostbare, das Valka verschlingen wollte. Sie hungerte nicht nach mir, sondern nach meinem Symbionten. Dessen war ich mir vollkommen sicher.

»Hör zu, Kwen von der Erde.« Amarei kam zu mir und fing meinen Blick ein. »In den nächsten Jahren werde ich dich trainieren. So lange, bis aus dir der beste Krieger aller Zeiten geworden ist und du mich im Zweikampf besiegst. Ich werde deine Lehrerin sein. Ich, Amarei Lugal-Banda vom Volk der Shambara. Die berühmteste Kämpferin diesseits des Großen Nebels. Und so wahr mein Herz der Ewigen Göttin gehört, werde ich dafür sorgen, dass du Valka besiegst. Ich werde nicht eher ruhen, bis du stärker bist als ich. Schneller als ich. Tödlicher als ich.« Ein wildes Lächeln hob ihre Lippen. Ein Lächeln voller Hunger, Hoffnung und Zuversicht. »Wenn du den Sieg erringst, erringst du auch deine Freiheit.«

»Wie denn? Ich bin auf diesem Planeten gestrandet. Meine Eltern erinnern sich nicht mehr an mich. Niemand erinnert sich mehr an mich.«

»Wenn du Valka besiegst, ist es ihre heilige Pflicht, dich freizugeben. Und nicht nur das. Sie muss dir einen Wunsch erfüllen. Einen Wunsch, den du vollkommen frei wählen und gestalten darfst. Ich an deiner Stelle würde weise entscheiden. Ein Raumschiff mit einer Crew wäre zum Beispiel eine gute Idee.«

»Ein Raumschiff?«

Amarei nickte.

»Ein Raumschiff, das mich an jeden Ort des Universums bringt?«

Wieder nickte sie. »Valkas Wort ist Gesetz. Es ist für sie ein Leichtes, ein Schiff mitsamt Crew deinem Befehl zu unterwerfen. Ich habe nur eine Bitte, Kwen von der Erde. Einen Lohn, den ich für meinen Unterricht fordere.«

»Und der wäre?«

»Nimm mich mit. Bringe mich fort von hier. Ich habe es satt, in diesem Palast zu verrotten. Ich habe es satt, den Befehlen der Königin zu gehorchen und ihrem Willen ausgeliefert zu sein.«

Zum ersten Mal sah ich die Kriegerin wirklich an. Sah die Verzweiflung hinter dem kalten Spiegel ihrer Augen. Sah den Zorn, der in ihrem Inneren loderte. Aber vor allem erkannte ich, wie sehr sie sich nach Freiheit sehnte. Genauso wie ich.

»Du bist nicht freiwillig hier«, sagte ich leise. »Du bist eine Gefangene.«

»Keine Fragen«, zischte Amarei. »Meine Vergangenheit ist tot und begraben. Ich werde in die Zukunft blicken, und dasselbe solltest du auch tun. Ruh dich aus. Zieh die Rüstung an und such dir eine Waffe aus. Sobald die Blaue Sonne untergeht, treffen wir uns im Tempel der Tausend Gefahren.«

»Tempel der Tausend Gefahren? Was ist das hier? Ein Indiana-Jones-Film?«

»Ich kenne keinen Indiana Jones. Aber das Lachen, Kwen von der Erde, wird dir schon sehr bald vergehen.« Sie warf mir ein sadistisches Lächeln zu, nickte noch einmal und verließ mit hoch erhobenem Kopf den Raum.

Die plötzliche Stille verstärkte das Summen in meinem Kopf.

Jahrelanges Training mit Amarei.

Jahre, verdammte Scheiße!

Aber ich konnte meine Freiheit zurückgewinnen. Zusammen mit einem Raumschiff und einer Crew, die meinem Befehl unterstand. Es gab einen Ausweg. Es gab einen Rückweg zur Erde.

Auch, wenn er verflucht steinig werden würde.
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Kapitel 6 – Das Monster im Lake Tahoe

Emma

Zur gleichen Zeit auf der Erde

»Emma?«

»Hm?«

»Was glaubst du, was dort oben ist?«

»Dort oben? Du meinst, jenseits des Himmels?«

»Ja.«

Ich lächelte Selma an. »Alles, was du dir vorstellen kannst.«

Meine Freundin schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in den Schein der untergehenden Sonne. Schulter an Schulter saßen wir auf dem Steg, genossen den lauen Abendwind und ließen unsere Füße in das Wasser baumeln. Hinter uns im Zeltlager grölte der Rest der Klasse lautstark Bon Jovis Livin’ on a Prayer mit.

»Ich bin echt froh, hier zu sein«, seufzte Selma. »Ich meine hier, auf dem Steg. Schön weit weg von diesen brüllenden Idioten, den flackernden Discolichtern und dieser stinkenden Nebelmaschine.«

»Geht mir genauso.«

»Ich bin gespannt, was diesmal Verrücktes passiert.«

»Warum sollte etwas Verrücktes passieren?«

Selma kicherte. »Weil immer etwas Verrücktes passiert, wenn du in der Nähe bist. Du bist ein Magnet für seltsame Vorfälle.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, komm schon. Ich gehe zum ersten Mal mit dir zelten, kurz nachdem wir uns kennengelernt haben. Und schon sehen wir ein UFO.«

»Einen orangefarbenen Feuerball.«

»Ja. Aber wir waren uns einig, dass es ein UFO war. Und dann dieser Sternschnuppenschauer in der Nacht darauf. Zwei von den Dingern sind eingeschlagen. Ziemlich weit weg, aber trotzdem war’s verrückt. Oder der Geist in dem verfallenen Haus, in dem wir Fotos machen wollten. Oder das Elmsfeuer auf dem Ausflugsschiff, das sogar den Kapitän umgehauen hat. Oder die plötzliche Nebelwand am Strand. Wie in diesem Film. Du weißt schon, der mit den Zombiepiraten.«

Ich winkte ab. »Ach, das waren alles bloß Zufälle. Oder ein Produkt unserer regen Fantasie.«

»Irgendwann fällt dir ein Einhorn auf den Kopf, Emma. Wart’s nur ab. Oder ein Alien.«

»Immerhin wird es mit mir nicht langweilig.«

»Nein. Das kannst du laut sagen. Ach, ist es nicht wunderschön hier? Ich meine, schau dich doch mal um.«

Wir schauten uns um. Betrachteten den riesigen See, die bewaldeten Ufer, die glatt geschliffenen Felsen und den dramatischen Abendhimmel mit seinen violetten Schleierwolken.

»Es ist toll hier«, schwärmte Selma.

»Ja«, bestätigte ich. »Nur die Gesellschaft könnte besser sein.«

Vielsagend nickte ich in Richtung Zeltlager, wo Bon Jovi vom Dirty-Dancing-Soundtrack abgelöst wurde und mehrere angeheiterte Jungen einen Rülpswettbewerb veranstalteten. Wir grinsten, warfen uns einen verschwörerischen Blick zu und beglückwünschten uns wieder einmal zu der Tatsache, dass wir einander gefunden hatten. Alles passte zusammen. Wir lachten über dieselben Witze, wir mochten Ruhe und hassten Partys.

»Sieh sie dir an.« Selma schüttelte den Kopf, als einer der Jungen hinter die Zelte kotzte. Obwohl Alkohol verboten war, zauberte irgendjemand immer eine Flasche hervor und ließ sie herumwandern. Sehr zum Verdruss der Lehrer, die verzweifelt versuchten, den Überblick zu behalten. »Wenn das so weitergeht, reihert mehr als die Hälfte ihre Zelte voll. Ich frage mich wirklich, was daran so toll sein soll.«

»Gar nichts.« Ich plätscherte mit den Zehen im Wasser herum. Unglaublich, wie klar es war. Selbst in der Dämmerung erkannte man immer noch jede Pflanze, jeden Stein und jeden Fisch. Wie man die Stille eines solchen Ortes mit dröhnender Musik, Rülpswettbewerben und primitivem Gebrüll zunichtemachen konnte, würde sich mir niemals erschließen.

»Daran ist überhaupt nichts toll«, fügte ich hinzu.

»Gut, dass wir uns einig sind. Wieder einmal.« Selma zwinkerte, ich zwinkerte zurück. Dann legten wir unsere Köpfe in den Nacken und blickten zu den ersten Sternen hinauf. Obwohl ich auf dem Land lebte, mitten in den endlosen Weiten Iowas, konnte ich mich an diesem Himmel nicht sattsehen. Auch über unserer Farm spannte sich in klaren Nächten der Bogen der Milchstraße, aber hier war alles ein wenig prächtiger und wilder. Wahrscheinlich lag es am Wasser. Und an den Wäldern und den Felsen. Nicht einmal die Lampions und Lichterketten, die überall in den Bäumen hingen, konnten die Sterne über dem Lake Tahoe überstrahlen. Immer mehr kamen hinzu, bis sie sich wie ein flimmerndes Meer über uns erstreckten. Eine ziehende Sehnsucht presste mir das Herz zusammen. Ich wusste nicht, woher sie kam oder warum ich sie fühlte. Jedes Mal, wenn ich nach dort oben sah. Es war, als würde jenseits des Himmels etwas auf mich warten. Als würde mich etwas weit Entferntes rufen.

Wie viele Welten mochte es inmitten der Sterne geben? Wie viele unbekannte Rätsel, fantastische Kreaturen, haarsträubende Abenteuer und versunkene Zivilisationen? Ach, könnte ich doch irgendwie nach dort oben gelangen und mir alles ansehen. Alles, einfach alles.

»Sie kommen.« Selma rempelte mich an. Ich folgte ihrem Blick und lächelte grimmig. Ja, es war so weit. Wie an jedem Abend schlenderten Irina und ihre Gang mit wiegenden Hüften und dauergewellten Haaren zum See, um heimlich ein paar Zigaretten durchzuziehen.

»Komm«, flüsterte ich. »Hauen wir ab.«

»Gute Idee.«

Wir standen auf, hakten uns ein und kehrten zum Strand zurück. Früher, als ich noch alleine gewesen war, hätten sich meine Eingeweide vor Panik verknotet. Jetzt fühlte ich nur eines: Rachedurst. Und den würde ich befriedigen. Noch heute Nacht. Ganz gleich, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden.

»Hey, Karottenkopf. Hey, Bohnenstange.« Irina, umringt von ihren Freundinnen, winkte uns zu. Wir trafen uns vor der Treppe, die vom Steg zum Strand hinunterführte, warfen uns ein kampflustiges Grinsen zu und gingen wieder auseinander.

»Nanu«, tuschelte Selma. »Diesmal kein blöder Spruch?«

»Vielleicht fällt ihnen nichts ein«, erwiderte ich. »Immerhin sind ihre Gehirne so klein wie Walnüsse.«

Aber auf Irina war Verlass. Oben auf dem Steg drehte sie sich um, nahm eine alberne Pose ein und flötete uns zu: »Wir spielen nachher Wahrheit oder Pflicht. Wie wär’s? Habt ihr Lust, mitzumachen?«

»Nein, danke!«, erwiderte ich höflich. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Selma giggelte und pikte mir ihren Ellenbogen in die Rippen.

»Schade.« Irina warf ihre blonde Mähne zurück und zog eine enttäuschte Grimasse. »Was sind das denn für wichtige Sachen, Karottenkopf? Sortiert ihr eure Barbies? Übt ihr mit Luftballons das Knutschen? Oder tauscht ihr David-Hasselhoff-Plakate aus?«

Selma stieß ein ersticktes Quieken aus.

»Nein!«, zischte ich ihr zu. »Nicht jetzt!«

Aber es war bereits zu spät. Sie warf den Kopf zurück, verkrampfte sich – und gackerte mit voller Lautstärke drauflos. Aus dem Gackern wurde ein Wiehern, aus dem Wiehern ein haltloses Röhren. Sie klang wie ein verdammtes, verreckendes Nilpferd. Das war so ziemlich das Einzige, das mich an Selma störte. Zumindest in Momenten wie diesem.

»Reiß dich zusammen.« Hektisch zerrte ich sie zum Waldrand, hin zu jener abgelegenen dunklen Stelle, die wir als Stellplatz für unser Zelt ausgesucht hatten. »Du weißt doch, dass sie sich jedes Mal darüber lustig machen.«

Aber Selma besaß keine Kontrolle über das, was ihr Körper anstellte. Nicht, wenn es um ihr hysterisches Lachen ging. Schon begannen Irina und die Mädchen, ihre Geräusche nachzuäffen. Zwei fanden das derart lustig, dass sie fast vom Steg fielen.

»Es geht … nicht … anders … tut mir … leid!« Selma konnte sich einfach nicht beruhigen. Je mehr sie versuchte, sich zu beherrschen, umso schlimmer wurde sie vom Lachkrampf durchgeschüttelt. Nein, es war definitiv besser, wenn ich ihr nichts von meinen Plänen erzählte. Geschweige denn, dass ich sie mit in den Wald nahm.

»Sorry.« Erst als wir unser Zelt erreichten, kam sie halbwegs zur Besinnung. »Scheiße, es überkommt mich einfach.«

»Schon gut.«

»Tut mir leid.« Selma wedelte sich mit beiden Händen Luft zu. Irgendwann, das befürchtete ich schon lange, würde sie während eines Krampfes ersticken. Oder einen Herzinfarkt erleiden. »Ich … ich glaube, es geht wieder.«

»Gut. Prima. Hör zu, ich mache noch einen Spaziergang, okay?«

»Alleine?«

»Alleine«, bestätigte ich. »Ich bleibe nicht lange.«

»Wie du meinst. Aber pass auf dich auf. Hier gibt’s Bären und Wölfe und all dieses Zeug, haben sie gesagt.«

Ich klopfte auf meine Jeanstasche. »Hab das Spray dabei.«

»Okay. Dann bis gleich.« Selma kroch in das Zelt, zog den Reißverschluss zu und begann, lautstark in ihren Taschen herumzuwühlen. Vom Festplatz her schmetterten Bill Medley und Jennifer Warnes ihr The time of my life. Na ja, bisher konnte ich das noch nicht behaupten. Aber wenn alles gut verlief, würde sich das heute Nacht ändern.

Vorfreude kribbelte in meinen Fingern. Es war diese biestige, rachsüchtige und boshafte Art von Vorfreude, die man beim Filmschauen empfand, wenn ein wirklich mieser Charakter seine verdiente Strafe erhielt. Aber diesmal war es kein Film. Es war die Realität, und ich, Emma Smith höchstpersönlich, würde für die verdiente Strafe sorgen.

So unauffällig wie möglich schlug ich mich in die Büsche und huschte aus dem hellen Schein der Lichterketten und Lampions hinaus in die Finsternis. Am Tag zuvor hatte ich mir die Silhouetten der Bäume eingeprägt, sodass ich mich halbwegs problemlos zu einer versteckten Bucht am Seeufer vorantasten konnte. Hart wummerte das Herz gegen meinen Brustkorb, als ich meine Hände unter das Gebüsch steckte. Na bitte. Mein Rucksack war noch dort, wo ich ihn vorhin versteckt hatte. Ich zog ihn hervor, fischte die kleine Taschenlampe aus meiner Hosentasche und lauschte angespannt. Es war mucksmäuschenstill. Niemand war in der Nähe. Zwischen mir und dem Zeltlager gab es eine Menge Bäume, Sträucher und Felsen, also wagte ich es, die Lampe anzuknipsen. Schnell klemmte ich sie zwischen zwei Steine, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte in mein Kostüm. Dad und ich hatten es letztes Jahr für Halloween kreiert, eine Tradition, die wir seit Jahren mit wachsender Begeisterung zelebrierten. Ich war bereits ein Kürbis gewesen, ein Krake, Godzilla, ein Zombie, die grüne Kartoffel aus Ghostbusters und eine Mumie. Vor zwei Jahren hatte ich mich als Freddy Krüger verkleidet, vergangenes Jahr war es Das Ding aus dem Sumpf gewesen. Mit dem letzten Kostüm hatten Dad und ich eine wahre Glanzleistung vollbracht. In jeder einzelnen Falte, in jeder Warze, jedem Schleimklumpen und jedem Algenstrang lagen unser Herzblut und unsere Hingabe. Dad besaß ein Händchen für das Modellieren, ich war ziemlich gut darin, Dinge effektvoll zu bemalen. Besonders stolz waren wir auf die Gesichtsmaske aus Silikon, die jedem Filmauftritt standgehalten hätte. Gewissenhaft zog ich sie mir über den Kopf, steckte sie unter dem Anzug fest und sorgte dafür, dass nichts verrutschen konnte. Die Augen- und Mundpartie klebte ich vorsichtig fest, den Rest noch sichtbarer Haut beschmierte ich mit wasserfester, schwarzer Farbe. Als Nächstes kamen die spitzen Monsterzähne dran, ein Netz aus faserigen, unechten Wasserpflanzen, zwei Klauenhände und die Schwimmflossen. Letztere waren nicht Bestandteil des ursprünglichen Kostüms gewesen, immerhin ließ es sich mit Flossen schlecht um die Häuser ziehen. Nein, diese beiden Schmuckstücke hatte ich vor der Klassenfahrt im Sportladen gekauft und eigenhändig verziert, bis sie als warzige, mutierte Flossen eines Sumpfmonsters durchgehen konnten.

Perfekt!

Einen Moment lang hielt ich inne, ging mein Kostüm noch einmal durch, prüfte, ob ich nichts vergessen hatte, und watschelte schlussendlich in das Wasser. Es war verflucht kalt. So kalt, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht aufzukeuchen. Lautlos ließ ich mich der Länge nach hineingleiten, streckte die Arme nach vorne und paddelte behutsam auf den Steg zu. So, wie ich es ein paar Mal im Schwimmbad geübt hatte. Unauffällig, ohne Wellen zu schlagen.

Irina und ihre Gang hatten keine Ahnung. Sie kicherten und prusteten, pafften ihre heimlichen Zigaretten, ließen eine Flasche herumwandern und johlten vor Begeisterung, als die schwarzhaarige Georgette das Wiehern meiner Freundin nachahmte. Wahrscheinlich hätten sie mich nicht einmal bemerkt, wenn ich bei hellem Tageslicht auf sie zugeschwommen wäre.

»Die Bohnenstange klingt so dermaßen bescheuert«, amüsierte sich Bethany, unsere vollbusige Schulschönheit mit den bernsteinfarbenen Locken und den aufgeworfenen Kusslippen. »Wie eine Stute, die beglückt wird.«

»Die beglückt doch keiner«, schnaubte Irina und nahm einen Schluck aus der Flasche, ehe sie sie weiterreichte. »Wahrscheinlich hat sie sich deswegen mit dem Karottenkopf zusammengetan. Zwei flache Brettchen, mit denen sich nicht mal die Nerds abgeben wollen.«

Bethany johlte. »Nur Hunde kauen gern auf Knochen rum.«

Ausufernder Beifall erklang. Die Mädchen rauchten und tranken und kicherten vor sich hin, bis Bethany erneut das Wort ergriff: »Selmas Vater soll ein Säufer sein, habe ich gehört. Wahrscheinlich säuft ihre Mutter auch, um das ganze Elend zu ertragen, und weil sie das auch gemacht hat, als sie schwanger war … na ja, so was kommt dabei heraus.«

Um ein Haar hätte ich ein verräterisches Schnauben ausgestoßen. Aber klar doch. Ausgerechnet diese Tussis, die jede Gelegenheit zum Rauchen und Alkohol trinken nutzten, zeigten mit dem Finger auf andere.

»Was ist eigentlich mit Emmas Eltern?«, fragte Irina. »Hausen die immer noch auf der Farm?«

»Ja«, warf Susan ein, eine dralle Asiatin, die früher einmal in Ordnung gewesen war, bevor Irina ihr Gehirn gewaschen hatte. »Es läuft ziemlich schlecht, soweit ich weiß. Sie mussten sogar ihr Auto verkaufen.«

»Aha«, flötete Bethany. »Deswegen kleidet sie sich also auf der Müllhalde ein. Na ja, selbst in Gucci und Chanel würde sie nicht besser aussehen. Wo nichts ist, kann auch nichts werden.«

»Sie ist nun mal ein Farmermädchen.« Georgette paffte eine blasse Wolke aus. »Ein Bauerntrampel. In Latzhose und Gummistiefeln ist sie am besten aufgehoben.«

»Die beiden passen schon zusammen.« Irina ließ Georgettes Rauchwolke einen fast perfekten Kringel folgen. »Zwei jämmerliche Klappergestelle. Demnächst werden sie bestimmt lesbisch, weil sie keine Kerle abkriegen.«

Allmählich sah ich rot. Blutrot. Mein Flossenschlag wurde eine Spur zu heftig, erschrocken tauchte ich ab und hielt einen Moment lang still. Das Wasser war verdammt klar, möglicherweise würden sie trotz der Finsternis einen schwarzen Schatten erkennen? Inzwischen schlug mein Herz so heftig, dass es wehtat. Kein Geschrei erklang. Kein Kreischen und Rufen. Nein, die Tussis hatten mich nicht bemerkt. Ihr Plappern und Gackern setzte sich pausenlos fort und wurde sogar noch lauter. Verdammt, ich musste mich zusammenreißen. Ich musste ruhig bleiben. Still und konzentriert. Ganz sachte pirschte ich mich näher heran, einen Vorhang aus künstlichen Algenhaaren hinter mir her ziehend. Wahrscheinlich ergriff der eine oder andere Fisch in Todesangst die Flucht, weil er sah, wie ein zottiges Ungeheuer über ihn hinweg glitt. Schließlich erreichte ich einen der glitschigen Pfosten, zog mich unter den Steg und nahm ein paar tiefe Atemzüge, um mein polterndes Herz zu beruhigen. Gut. Bis hierher war alles prima gelaufen. Jetzt fehlte nur noch das epische Finale.

Vorsichtig rückte ich zu den Freundinnen auf. Gerade waren sie dabei, Selmas hysterisches Lachen nachzuäffen. Zwei Fußpaare plätscherten im Wasser herum, den anderen war es wohl zu kalt. Ich musterte Irinas zarte, weiße Beine, die förmlich dazu einluden, sie zu packen und nach unten zu reißen. Also gut. Zeit für meinen Auftritt. Ich streckte eine Hand aus, hob sie hoch und ließ sie auf das Wasser klatschen.

Augenblicklich sprangen die Mädchen auf. Alle, bis auf Irina.

»Was war das?«, quiekte Susan.

»Keine Ahnung.« Bethanys Stimme klang plötzlich schrill. »Aber es war direkt unter dem Steg.«

»Denkt ihr, es war das Monster?«, wisperte Georgette. »Das, von dem der Wanderführer erzählt hat?«

Ja, besagter Wanderführer hatte mir ganz wunderbar in die Hände gespielt. Nicht nur, dass er eine Menge urbaner Legenden und Schauermärchen zum Besten gegeben hatte, nein, er war dem Monster sogar einmal begegnet. Leibhaftig. So wahr ich hier stehe, das könnt ihr mir glauben. Gestern hatten die Mädchen noch darüber gelacht, jetzt schien ihnen die Belustigung im Hals stecken zu bleiben.

Nur Irina blieb vollkommen unbeeindruckt. Genauso, wie ich es erwartet hatte. »So ein Blödsinn. Jetzt kriegt euch mal wieder ein. Das Monster vom Lake Tahoe existiert genauso wenig wie das aus dem Loch Ness. Wahrscheinlich war es bloß ein Karpfen.«

Ein Schatten beugte sich über den Stegrand. Sicherheitshalber tauchte ich ab und hielt absolut still, falls jemand einen Blick in meine Richtung warf. Gut, dass Dad und ich trainierte Schwimmer und Luftanhalter waren. Mein Rekord lag bei drei Minuten, er schaffte locker vier. Geduldig wartete ich, bis der Schatten wieder verschwand, dann zog ich mich zurück an die Oberfläche.

»Ich sehe nichts«, flüsterte Bethany. »Es ist stockdunkel.«

Über mir trippelten Schritte hin und her. Hoffentlich ergriffen die Mädchen nicht doch noch die Flucht. Falls das passierte, blieb mir nur noch ein Abend, um meine Rache durchzuziehen.

»Nichts«, sagte Susan. »Vielleicht sollten wir besser zurückgehen.«

»Quatsch.« Irina war immer noch die Ruhe selbst. »Jetzt setzt euch wieder hin. Pinkelt ihr euch wirklich wegen eines dämlichen Fisches in die Hose? Na los jetzt. Euch wird schon kein Monster fressen.«

Eines musste ich ihr zugestehen. Sie war furchtlos. Nicht viele Menschen würden seelenruhig ihre Füße ins Wasser halten, wenn irgendwo ein verdächtiges Plätschergeräusch aus dem Dunkeln erklungen war. Sicherheitshalber überprüfte ich noch einmal den Sitz meiner künstlichen Zähne und zupfte am Kostüm herum, um mich davon zu überzeugen, dass alles tadellos saß. Dann griff ich nach dem Pfosten, der direkt neben Irinas Beinen emporragte.

Nach und nach setzten sich auch die anderen Mädchen wieder auf den Steg. Aber keines von ihnen steckte mehr die Beine ins Wasser.

»Dieser See ist riesig«, wisperte Bethany. »Und bestimmt mächtig tief.«

»Fünfhundert Meter«, antwortete Susan. »Habe ich gelesen.«

»Da kann sich eine Menge verstecken«, grübelte Georgette. »Was für ein Monster soll das eigentlich sein?«

»Genauso eines wie im Loch Ness«, sagte Susan. »Eine Art Fischsaurier mit langem Hals, scharfen Zähnen und zwei riesigen Vorderflossen. Auf seinem Rücken sind mehrere Buckel und sein Schwanz ähnelt dem eines Wales.«

»Wenn es so etwas gäbe«, sagte Bethany, »hätten sie es längst gefunden. So bevölkert, wie der See inzwischen ist.«

»Hallo?«, konterte Susan. »Fünfhundert Meter, Mensch! Bei solch einer riesigen Fläche kann sich ein Ungeheuer prima verstecken. Roberto schwört, letzten Sommer beim Mountainbiken einen Schatten unter dem Wasser gesehen zu haben. Mindestens zehn Meter lang. Und er soll sich bewegt haben.«

»Roberto hat einen riesigen Schatten im Gehirn«, kicherte Georgette. »Kein Wunder, wenn man seine Zigaretten mit allem möglichen Zeug streckt.«

Einladend schwangen Irinas Beine hin und her. Praktischerweise war das Wasser an dieser Stelle gerade flach genug, um sich mit den Füßen vom Grund abzustoßen und spektakulär aus dem See zu springen. Also tat ich genau das. Langsam tauchte ich ab, bewegte mich ein Stück nach vorn, spannte meine Muskeln an – und katapultierte mich nach oben.

Ein lautes Platschen.

Ein vielstimmiges Kreischen.

Ich riss meinen Mund auf, bleckte spitze Plastikzähne und griff nach Irinas Füßen. Ein schneller Ruck, und das Mädchen stürzte – Hintern voran – mit einem gewaltigen Plumps! in das Wasser. Schnell zerrte ich sie nach unten, umklammerte ihr Handgelenk und ihren Ellenbogen und biss sie in den Arm. Nicht fest, aber unsanft genug, um ihre Panik wachzukitzeln.

Es funktionierte.

Es funktionierte sogar verdammt gut.

Irina zappelte und spuckte Blasen aus, sie kreischte unter Wasser, trat nach mir aus und erwischte mich mit dem Fuß an der Seite. Egal. Durch das dicke Silikon spürte ich kaum etwas. Von oben her erklang hysterisches Gebrüll, Hände zerfurchten das Wasser, aber niemand kam auf die Idee, in den See zu springen. Ich präsentierte Irina ein letztes, zähnefletschendes Grinsen, dann wirbelte ich herum und tauchte zurück in die Dunkelheit, nicht ohne ihr noch einen Schlag mit meiner Flosse zu verpassen.

Hastig pflügte ich durch das Wasser, brachte ausreichend Abstand zwischen mich und den Steg und wagte es erst dann, den Kopf über die Oberfläche zu halten. Na bitte. Ich war in die richtige Richtung geschwommen. Das Ufer war keine drei Meter entfernt, ein paar Flossenschläge brachten mich hinüber. Geduckt schlich ich zu meinem Rucksack, schälte mich aus dem tropfnassen Kostüm, trocknete mich ab und zog meine Kleidung an. Dann stopfte ich Das Ding aus dem Sumpf in den hierfür mitgenommenen Müllsack, verstaute ihn im Rucksack und huschte zu unserem Zelt zurück.

Im Lager war längst das Chaos ausgebrochen. Bethany und Georgette rannten armwedelnd und kreischend durch die Gegend und schrien nach den Lehrern, während sie sich die hübschen Locken rauften. Unten am Strand war Susan gerade damit beschäftigt, die schlotternde Irina aus dem Wasser zu ziehen.

Schon kam der erste Lehrer angetrabt. Mr. Stuart. Ein viel zu gutherziger Kerl, dem es nicht einmal im Ansatz gelang, die Klasse im Zaum zu halten. Ihm folgte die grobschlächtige Englischlehrerin Mrs. Pembroke, als Letzter eilte Mr. Goldberg zur Rettung herbei. Anscheinend ziemlich angetrunken, wenn ich seine schwankenden Schritte richtig interpretierte.

»Das Monster!«, hörte ich Bethany plärren. »Es war … es hat … oh Gott, es hat Irina fast den Arm abgerissen.«

Ich schnaubte bloß. Ein paar blaue Flecke, mehr konnte mein stumpfes Plastikgebiss nicht angerichtet haben. Schon kam Selma aus dem Zelt geschlüpft, kratzte sich am Kopf und musterte das wilde Durcheinander. Inzwischen strömten alle zum See, längst hatte sich um Susan und Irina eine riesige Menschentraube gebildet. Alle schrien durcheinander, schubsten und drängelten und strickten vermutlich die wildesten Theorien.

»Was hast du angestellt?« Selma musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich? Warum ich?«

»Komm rein.« Sie zerrte mich ins Innere des Zeltes, zog den Reißverschluss zu und setzte sich auf ihren zerknüllten Schlafsack. »Los jetzt. Erzähl. Ich kenne dieses Gesicht. Das setzt du immer dann auf, wenn du richtigen Bockmist gebaut hast. Außerdem hast du nasse Haare.«

Also erzählte ich. So ausführlich wie möglich. Zuerst zeichnete sich Enttäuschung in Selmas Gesicht ab, wahrscheinlich, weil ich die Sache ohne sie durchgezogen hatte. Aber dann, als ich meinen Bericht mit dramatischen Gesten beendet hatte, brach sie in wieherndes Gelächter aus.

»Siehst du«, sagte ich. »Genau deswegen habe ich dich hiergelassen.«

»Schon klar«, japste sie. »Schon klar. Mensch, Emma, du bist nicht nur ein Magnet für verrückte Sachen, du verzapfst auch ständig irgendwelchen Mist. Deinetwegen fliegen wir noch von der Schule. Oder wir landen im Knast.«

Erneut wurde sie von einem Lachkrampf geschüttelt. Alles in allem dauerte es eine geschlagene Stunde, bis sich meine Freundin halbwegs beruhigt hatte. Wieder und wieder beschrieb sie mir ihr Kopfkino, wischte sich die Lachtränen aus den Augen und schlug mir anerkennend auf die Schulter. Schließlich ließ ich mich auf den Rücken sinken, starrte an die Zeltdecke hinauf und wünschte mir, sie wäre durchsichtig, damit ich die Sterne sehen konnte.

»Denkst du, sie werden das Lager räumen?«, überlegte Selma.

»Keine Ahnung. Ich denke nicht, dass sie Irina oder einem der anderen Mädchen glauben.«

»Du meinst, weil sie betrunken waren?«

»Und high noch dazu.«

»Du hast sie hoffentlich nicht bis aufs Blut gebissen?«

»Nein. Aber für zwei Fangzahnabdrücke hat’s bestimmt gereicht.«

»Oh je. Ich glaube, sie werden doch das Lager räumen. Hoffentlich hast du keine Spuren hinterlassen.«

»Solange sie nicht unser Gepäck durchsuchen, ist alles gut.«

»Mensch, Emma. Ich dachte, die Sache mit den Spinnen wäre der Höhepunkt deiner Verbrecherkarriere gewesen. Aber heute hast du dich selbst übertroffen.«

Ich grinste. Ach ja, die Spinnensache. Vor ein paar Monaten hatte ich vierzehn besonders stattliche Krabbler eingesammelt und sie heimlich in Irinas Sporttasche eingeschlossen. Das Geschrei beim Anblick der Bescherung war episch gewesen. Vor allem, weil Irina aus einem Reflex heraus die Tasche und damit auch ihren Furcht einflößenden Inhalt quer durch den Umkleideraum geschleudert hatte.

»Und wenn schon«, brummte ich. »Es macht sowieso keinen Spaß, mit all diesen Idioten hier abzuhängen. Wir sollten noch mal alleine herkommen. Ohne die ganze Bande. Nur wir beide.«

»Das klingt toll«, schwärmte Selma. »Vielleicht noch dieses Jahr?«

»Ja.« Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte in mich hinein. »Ganz bestimmt noch dieses Jahr.«

»Ich freue mich drauf«, murmelte Selma, kroch in ihren Schlafsack und ergriff meine Hand. »Das wird wunderbar, Emma. Ganz bestimmt. Und wenn sie uns noch heute Nacht nach Hause schicken, ist mir das auch egal. Hach, du hast die Gerüchteküche um Tahoe Tessie bestimmt für die nächsten fünfzig Jahre befeuert.«

Ich antwortete mit einem Grinsen, blinzelte das Zeltdach an und malte mir aus, die Milchstraße über mir leuchten zu sehen. Was jenseits des Himmels wohl gerade passieren mochte? Was geschah auf all den Welten, die sich im endlosen All drehten? Was mochte dort oben auf mich warten?

Alles, flüsterte es in mir. Alles, was du dir vorstellen kannst.
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Kapitel 7 – Der Tempel der tausend Gefahren

Vier Jahre später, Palast von Mektoo

Kwen

Regungslos kauerten wir im Baumwipfel und behielten die Schatten des Waldes im Auge. Noch regte sich nichts im Dickicht, aber meistens war es nur eine Frage von Sekunden, bis mich der Tempel der Tausend Gefahren erneut auf die Probe stellte.

Geduld war das Erste gewesen, das Amarei mir eingetrichtert hatte. Also wartete ich. Seite an Seite mit der purpurnen Kriegerin, die heute eine besonders grimmige Miene zur Schau trug. Jeder Muskel, jede Sehne, sogar jede Synapse war angespannt. Bereit, blitzschnell zu reagieren. Inzwischen hatte ich mich so sehr daran gewöhnt, in jeder Sekunde meines Daseins mit dem Schlimmsten zu rechnen, dass ich das überkochende Adrenalin als Normalzustand empfand. Schlafen konnte ich nur noch, wenn ich starke Hilfsmittel zu mir nahm. Amareis Flordelis-Tee zum Beispiel, der einen so schnell von den Füßen holte, dass man ihn besser nur im Liegen trank. Oder diese pinken Beeren, die im Tempel überall wuchsen und für eine gute Stunde Bewusstlosigkeit sorgten. Dass ich trotz permanenten Schlafmangels und gnadenlosen Trainings immer noch einwandfrei funktionierte, hatte ich mit Sicherheit nur meinem Symbionten zu verdanken.

Minuten verstrichen. Eine gefühlte halbe Stunde. Nichts geschah. Nur ein paar raschelnde und schnaufende Geräusche deuteten darauf hin, dass sich die Schrecken des Tempels weiterhin im Wald herumtrieben.

Irgendwann begann ich, mich am Oberkörper zu kratzen. Dort, wo sich viele Jahre lang eine aufgewölbte, blasse Narbe befunden hatte. Nach meiner Ankunft auf Mektoo war sie immer blasser und unauffälliger geworden und schließlich ganz verschwunden. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, hin und wieder über die Stelle zu kratzen. Als wäre da noch immer empfindliches Gewebe, das regelmäßig juckte. Seltsamerweise vermisste ich die Narbe. Sie war ein Teil von mir gewesen. Ein Rätsel aus meiner unbekannten Vergangenheit, möglicherweise sogar eine Verbindung zu meinen wahren Eltern.

Amarei bemerkte mein Kratzen, drehte den Kopf und starrte mich an. Ein wenig angeekelt, ein wenig provozierend. So, wie es für sie typisch war.

»Hör auf damit«, zischte ich ihr zu.

Sie zog eine Grimasse und wandte sich wieder von mir ab. »Tut mir leid, Kwen von der Erde. Aber du bist wie ein grauenhafter Unfall.«

»Echt jetzt?«

»Allerdings.« Angewidert schüttelte Amarei den Kopf. »Du wirst mit jedem Tag hässlicher. Schau dich bloß mal an. Vor ein paar Jahren warst du noch halbwegs ansehnlich. Schön klein und dünn. Fast wie ein Mädchen. Aber jetzt? Meine Güte, du siehst aus, als hättest du am ganzen Körper eine allergische Reaktion. All diese Schwellungen und Beulen. Ekelhaft.«

»Das nennt sich Muskeln. Du hast auch nicht gerade wenig davon.«

»Ja, aber du hast zu viele. Außerdem stinkst du schlimmer als der furzende Monro, wenn du schwitzt.«

»Entschuldige mal. Wer treibt mich denn jeden Tag zu neuen Höchstleistungen an? Wenn ich aufgehe wie ein verdammter Hefekuchen und dabei schwitze, ist es allein deine Schuld.«

Amarei brummte und deutete mit der Spitze ihres Schwertes auf meine Oberarme. »Hier ist es zu viel. Und hier und hier auch.« Die scharfe Klinge berührte meine Brust und den Bauch. »Ich wünschte, du wärst so zierlich geblieben wie an jenem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.«

»Ich war vierzehn, als wir uns kennengelernt haben.«

»Ja«, seufzte Amarei. »Und so wunderbar klein und unmännlich.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich erwachsen geworden bin. Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du damals Bedenken wegen meiner Schmächtigkeit geäußert. Also entscheide dich mal.« Natürlich war mir klar, dass ich mich leise und unauffällig verhalten musste. Trotzdem brannte in mir eine Sicherung durch, als die purpurne Kriegerin erneut ihre Nase kraus zog. Kurzerhand wischte ich ihr Schwert mit meinem Bogen zur Seite und verpasste ihr einen Schlag auf den steinharten Oberschenkel: »Du gehst mir auf den Sack, weißt du das? Seit vier Jahren jagst du mich die Bäume rauf und runter, lässt mich fast pausenlos trainieren, hetzt mir noch vor dem Frühstück ein Dutzend Monster auf den Hals und gönnst mir gerade mal den allernötigsten Schlaf, den ich auch nur noch dann bekomme, wenn ich mich mit deinem beschissenen Tee ins Koma schieße. Also hör auf, mich so zu anzustarren.«

»Wie denn?«

»Als wäre ich eine zertretene Nacktschnecke unter deinem Stiefel.«

Amarei fauchte wie eine angepisste Katze. »Hör verdammt noch mal auf, dich zu beschweren. Ich trainiere dich nur aus einem Grund, Kwen von der Erde. Weil wir beide frei sein wollen. Weil wir gehen wollen, wohin es uns zieht. Weil wir es satthaben, Gefangene zu sein. Du musst im Kampf gegen die Königin bestehen. Du musst besser sein als sie. Schneller als sie. Tödlicher als sie. Deine Hässlichkeit ist ein kleiner Preis für das, was wir erreichen können.«

Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick wieder auf den gespenstisch stillen Wald. »Tut mir leid, dass du es mit mir aushalten musst. Dass du mich anfassen, riechen und betrachten musst. Ich kann mir nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorstellen, wie entsetzlich deine Qualen sein müssen.«

»Schön, dass du versuchst, mich zu verstehen.«

»Ja, ja.« Ich verdrehte die Augen. »Es ist echte Tapferkeit vonnöten, für die Freiheit eine solche Folter auf sich zu nehmen.«

»Pass lieber auf, anstatt dumme Sprüche zu klopfen. Es riecht verdächtig nach Krötenschlauch.«

Krötenschlauch. Wieder eine dieser merkwürdigen Übersetzungen meines Zirbuswurms. Entweder besaß das Tierchen ein paar Programmierungsfehler oder seinen eigenen Sinn von Humor.

Ich richtete meinen Blick nach oben und suchte nach verräterischen Bewegungen im bunten Laubwerk. Es war wenig hilfreich, dass die meisten Gewächse innerhalb des Tempels so farbenfroh waren wie der Drogentraum eines Junkies und dazu neigten, sich hektisch zu bewegen. Vor allem die glühenden Schlingpflanzen mit ihren äußerst lebendigen Tentakeln führten meine Sinne beständig in die Irre, weil sie Ungeheuer vorgaukelten, wo keine waren. Auch die Schirmkorallen waren gut darin, mein Nervenkostüm zu strapazieren. Sobald sie ängstlich wurden – was in einem Tempel voller gefräßiger Mistviecher verdammt schnell passierte –, fingen die Dinger an, wie verrückt zu zucken und kunterbunten Nebel auszuspucken. Im Grunde war der Wald ein einziges Nervenwrack. Kein Wunder, denn Valka hatte auf besonders herausfordernde Gewächse bestanden. Laut Amarei war eine ganze Flotte aus Jagd- und Sammelschiffen mehrere Planetenzyklen lang unterwegs gewesen, um die giftigsten, angriffslustigsten, schlecht gelauntesten und paranoidsten Pflanzen des Universums einzusammeln. Es war schon erstaunlich, dass sich die Dinger halbwegs vertrugen. Oder zumindest so weit miteinander klarkamen, dass sie sich nicht gegenseitig umbrachten.

Über mir pulsierte ein fetter, pistaziengrüner Kartoffelbovist. Er gehörte zu den giftigsten Vertretern seiner Art und hatte mir den epischsten Kater meines Lebens eingehandelt, nachdem ich den Fehler begangen hatte, seine Sporen einzuatmen. Inzwischen war ich dagegen immun. Genauso wie gegen den Rest der giftigen Gewächse. Wieder eine praktische Nebenwirkung meines Symbionten. Amarei dagegen hatte ihre Unempfindlichkeit mithilfe von Impfungen erlangt und erzählte mir seit vier Jahren regelmäßig von den grauenhaften Höllentrips, die damit einhergegangen waren.

»Hörst du das?« Die purpurne Kriegerin legte eine gewölbte Hand gegen ihr Ohr. »Klingt das nach einem Schmetterhorn?«

»Nein. Da ist nichts.«

»Taube Nuss. Ich höre eindeutig etwas.«

»Von mir aus. Jetzt halt die Klappe.«

Wieder verging eine halbe Stunde fruchtlosen Wartens. Schließlich hörte ich ein leises, unangenehm hohes Sirren. In der ersten Phase meines Trainings waren meine Ohren noch nicht scharf genug gewesen, um diesen subtilen Warnlaut wahrzunehmen. Allein die Tatsache, dass sämtliche Ungeheuer das Produkt eines ausgeklügelten Simulationsprogramms waren, hatte meinen vorzeitigen Tod verhindert. Inzwischen reagierte mein Körper instinktiv auf die kleinsten Botschaften. Ich warf mich auf den Rücken, zog das Schwert aus der Scheide und stach es nach oben. Direkt in das monströse Ding hinein, das sich mit ausgebreiteten Flügelsäumen auf mich stürzte und eine Handbreit über mir hinwegflog. Normalerweise zerplatzte die Simulation, sobald ein tödlicher Treffer gelandet wurde. Was bei einem der Länge nach aufgeschlitzten Körper zweifellos der Fall war.

Aber der Krötenschlauch platzte nicht.

Stattdessen klatschte ein Schwall Blut und Eingeweide auf mich nieder und riss mich fast vom Ast. Ich verlor das Gleichgewicht, fing mich wieder – und wurde vom herumpeitschenden Schwanz des Ungeheuers vom Baum gefegt. Gemeinsam stürzten wir zu Boden. Ich spannte mich an, drehte mich im Fall und rollte mich ab, kaum dass meine Füße die Erde berührten. Ohne mein jahrelanges Training hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen, so aber katapultierte mich der Schwung meiner Bewegung wieder auf die Beine und sorgte dafür, dass ich einen besonders kraftvollen Tritt landen konnte. Direkt gegen eine Morchel, die nach mir geschnappt hatte. Prompt wurde der Riesenpilz aus dem Boden gerissen und flog mit einem schmerzerfüllten Pfeifen in das nächste Gebüsch.

Der Wald um mich herum geriet in Bewegung. Schlingpflanzen in allen Regenbogenfarben streckten ihre Tentakel nach mir aus. Gewaltige Blütenkelche schmatzten hungrig in meine Richtung. Sogar das Moos versuchte, meine Füße zu fressen.

Gerade hackte ich mit dem Schwert nach ein paar besonders gierigen Tentakeln, als das sirrende Geräusch erneut erklang. Ein weiterer Krötenschlauch raste auf mich zu. Er war größer als der erste, breitete seine karmesinroten Flügelsäume aus und sauste wie eine abscheuliche Mischung aus Dampfwalze und Monsterraupe auf mich zu. Die Taktik dieser Drecksviecher war einfach. Entweder fielen sie direkt auf einen drauf, oder sie rammten ihre Beute. Im besten Fall waren die Folgen des Aufpralls tödlich, denn es gab kaum ein schlimmeres Schicksal, als bei lebendigem Leib von einem zahnlosen Monster verschlungen zu werden.

Warum der Zirbuswurm das Wort Krötenschlauch benutzte, war offensichtlich. Nur auf den ersten Blick erinnerte das Geschöpf an eine Riesenraupe. Der zweite offenbarte eine lang gezogene Warzenkröte, die an beiden Seiten ihres schlauchartigen Körpers mit leuchtend roten Flügelsäumen ausgestattet war, um besser gleiten zu können. Der Kopf wiederum besaß hervorquellende, grün-goldene Krötenaugen und ein breites, fleischiges Krötenmaul.

Die Viecher waren Furcht einflößend, aber so himmelschreiend dämlich, dass sie problemlos zu erlegen waren. Ich musste nur ausweichen, und das heranrasende Ungeheuer klatschte mit Volldampf gegen den nächstbesten Baum und faltete sich zusammen wie ein Akkordeon. Noch mehr Blut, Eingeweide und Glibber platschte auf den Waldboden.

»Das ist keine verdammte Simulation«, rief ich in die Baumwipfel hinauf.

»Nein«, brüllte Amarei kurz angebunden zurück.

»Und dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass ich gerne darüber Bescheid gewusst hätte?«

»Doch. Der Gedanke ist mir gekommen.« Amarei hockte immer noch auf ihrem Ast und wischte schwarzen Schlabber von ihrem Schwert. »Aber es war mir strengstens verboten, dir davon zu erzählen. Du bist bereit, Kwen von der Erde. Mehr als bereit, würde ich sagen.«

»Bereit wofür?«

»Gegen echte Monster zu kämpfen. Und gegen Valka höchstpersönlich. Sie ist im Nachbartempel gerade dabei, ihre eigene Prüfung abzulegen.«

»Aber …«

»Was?«, unterbrach mich die Kriegerin. »Du hast mich besiegt. Gestern im Zweikampf. Hast du vergessen, was ich dir damals gesagt habe? Dein Training geht so lange, bis du mich niederringst.«

»Du meinst unser Geplänkel, bei dem du dich halb tot gelacht hast, weil mein Magen ständig geknurrt hat?«

»Ja. Aber das war kein Geplänkel. Es war ein Kampf wie jeder andere. Du hast mich besiegt, also freu dich. Deine Zeit des Wartens ist vorbei.«

»Moment! Siehst du das wirklich als echten Sieg an?«

»Warum denn nicht?«

»Zum Beispiel, weil du dich vor lauter Gelächter nicht genug konzentrieren konntest?«

»Ach, Kwen von der Erde.« Amarei gluckste. »Ob ich nun lache oder nicht, das spielt keine Rolle. Es war ein ehrlicher Sieg, darauf kannst du Gift nehmen. Auch, wenn die Erkenntnis wehtut.«

Links von mir bewegte sich das silberne Farngestrüpp. Ich wischte mir Blut aus den Augen, schüttelte gefräßiges Moos von meinen Stiefeln und zerhackte einen vorwitzigen Schlingpflanzententakel. »Heute ist also Valkas großer Tag?«

»Ja.« Amarei hörte auf, ihr Schwert zu putzen, und musterte mich mit gerunzelter Stirn. Plötzlich zeigte ihre sonst so steinerne Miene eine ganze Reihe von Emotionen. Sorge. Hoffnung. Euphorie. Panik. »Genau das soll es heißen.«

»Warum wurde ich nicht früher vorgewarnt?«

»Weil das keinen Sinn gemacht hätte. Manchmal ist es besser, unvorbereitet in eine Schlacht geworfen zu werden. So bleibt keine Zeit, um sich den Kopf zu zerbrechen. Pass auf, Kwen. Sie hat auch einen Schnappschlinger aufgetrieben. Er steckt in der Erde und verrät sich durch eine große, orangefarbene Blüte, die nach Scheiße stinkt. Unterschätze ihn nicht. Er ist das gefährlichste Biest diesseits des Großen Nebels. Du musst sämtliche Ungeheuer töten, auch den Schnappschlinger. Erst dann wird Valka dir gegenübertreten. Mehr Hilfestellung darf ich dir nicht geben. Den Rest musst du alleine schaffen. Ich wünsche dir Glück, Kwen von der Erde.«

Leichtfüßig wie eine Katze sprang Amarei davon und verschwand im Geäst der Bäume. Kurz darauf hörte ich das Rummsen der gewaltigen Flügeltür und das Piepsen der eingeschalteten Sicherung.

Diese heimtückische Schlange hatte mich tatsächlich alleingelassen. Allein mit einer Schar echter, leibhaftiger Monster und einer Königin, die es gar nicht erwarten konnte, mich als Dinner zu verspeisen.

Zuerst überschüttete mich mein limbisches System mit Angstgefühlen. Meine Knie wurden weich, meine Hände zittrig. Ich griff auf die Atemtechnik zurück, die Amarei mir gezeigt hatte, steckte das Schwert zurück in die Scheide und legte stattdessen einen Pfeil auf die Sehne meines Bogens. All das tat ich so langsam und bedächtig wie möglich. Es funktionierte. Statt Angst schoss Adrenalin durch meinen Blutkreislauf, hob die lähmende Wirkung der Panik auf und gab meinen Sinnen ihre gewohnte Schärfe zurück. Ich würde Valka gegenübertreten. Hier und heute. Die Zeit des gnadenlosen Trainings, der endlosen Quälereien und Schindereien war vorbei. Entweder erlangte ich heute meine Freiheit zurück, oder ich würde sterben. So oder so erreichte ich endlich ein Ziel.

Meine Mundwinkel hoben sich zu einem grimmigen Lächeln. Der Wald schien das als Aufforderung zu werten: Sofort schoss ein zähnestarrendes Ding aus dem Farngebüsch und stürzte auf mich los. Ich jagte ihm einen Pfeil direkt in das Auge. Er drang bis zu den Federn ein und schaltete den Fleischberg aus, noch ehe er zwei Sprünge vollführt hatte. Jaulend fiel das Wesen auf die Seite, zuckte noch einmal mit seinen Pranken und starb. Scheiße, verdammte. Das war ein Skrani. Eines der schönsten Geschöpfe überhaupt. Gefährlich, aber weit davon entfernt, bösartig zu sein. Es sah genauso aus wie auf den Bildern, die Amarei mir gezeigt hatte: einer riesigen Raubkatze ähnlich, mit schwarzem Fell und feuerfarbenen Streifen. Der buschige Schweif leuchtete wie eine brennende Fackel, das unversehrte Auge wie ein Herd aus goldener Glut. Ich sah, wie es brach. Wie der letzte Funken Lebendigkeit daraus verschwand und nur noch einen stumpfen Spiegel übrig ließ.

Schon begannen die Pflanzen, Pilze und Insekten ihr schauerliches Werk. Der Skrani hatte es nicht verdient, in diesem Tempel zu sterben. Keines der Ungeheuer hatte es verdient. Sie alle waren gefangen, entführt und in diesen künstlich herangezüchteten Wald geschafft worden, um Teil eines kranken Spiels zu werden.

»Valka!«, brüllte ich aus voller Kehle. »Wie wäre es, wenn wir gleich mit unserem Zweikampf anfangen? Dann haben wir’s hinter uns.«

Neben mir im Gebüsch erklang ein gurgelndes Knurren. Ich kannte diesen Laut. Er gehörte zu einem Biest, dessen Simulation mir schon mehrmals den Garaus gemacht hatte. Zumindest theoretisch. Irgendeine Schöpfungsmacht inmitten des grenzenlosen Universums besaß einen ziemlich perversen Sinn für Humor und hatte eine Kreatur erschaffen, die an eine Mischung aus Anglerfisch, Tausendfüßler und Nasenschleim erinnerte.

Der Zirbuswurm nannte das Ding einfallsreich Rotzflitzer. Einerseits, weil es beständig gelbgrünen Schnodder absonderte, und zwar mit seinem gesamten Körper. Andererseits, weil es dank seiner zahllosen Beine verdammt flink war. Eine Mischung, die mir seit zwei Jahren das Leben schwer machte. In der Theorie. Aber jetzt waren wir zur Praxis übergegangen.

»Scheiße!«, fluchte ich unwillkürlich, als das Geschöpf mit der Schnelligkeit eines Pfeils aus dem Gebüsch flog und seinen leuchtenden Kopffortsatz wie eine Peitsche schwang, um mich von den Beinen zu werfen. Mit einem Sprung zur Seite entging ich dem Schlag um Haaresbreite, warf meinen Bogen beiseite und zog wieder das Schwert aus der Scheide.

Der Rotzflitzer wirbelte herum. Stinkender Schleim tropfte von seinem unförmigen Körper. Wie die meisten gefährlichen Wesen beeindruckte auch dieses Ungeheuer mit leuchtenden Farben. Es sah aus, als hätte ein Künstler in einem schrecklichen Wutanfall seine gesamte Palette über ihm ausgekippt. Grün, Türkis und Gelb auf dem Rumpf, Azurblau und Schwarz auf den stelzenartigen Beinen. Der Rest bestand aus pastellfarbenen Flecken, in denen sich so ziemlich jede Farbe wiederfand. Die Glupschaugen wiederum waren rot und orange, die glühende Anglerfischpeitsche weiß mit einem Stich ins Bläuliche. Der Schnodder jedoch sah normal aus. Wie stinknormaler irdischer Rotz. Eine Mischung aus Eitrig-gelb und Kränklich-grün. In dicken Schlieren triefte er vom Körper des Untiers und klatschte auf den Boden, sodass ich aufpassen musste, wohin ich meine Füße setzte.

Keine Simulation. Wieder und wieder musste ich mir diese Tatsache in Erinnerung rufen. Wenn du diesmal den Kürzeren ziehst, ist es aus.

Das Mistvieh griff an. Ich wich ihm aus, als wäre ich der Torero und mein Gegner ein rasender Stier. Dann senste ich mit meinem Schwert im Kreis herum und hackte ihm vier Stelzenbeine ab.

Das Monster kreischte. Ein Regen aus schleimigem Sabber und grünem Blut spritzte auf den Boden. Ich rutschte auf einer Rotzpfütze aus, stürzte, rollte mich zur Seite und entkam den zuschnappenden Zähnen um Haaresbreite. Schnell sprang ich auf, zerrte den Köcher von meinem Rücken und warf ihn in das Gebüsch. Pfeile nutzten nichts gegen dieses Ungetüm. Seine glibberigen Hautschichten waren zu dick. Hier half nur eine Vorgehensweise: Ich musste auf seinen Rücken springen und mein Schwert bis zum Heft in die kleine Kuhle unterhalb des Glühfortsatzes rammen. Nur so konnte ich das Herz erreichen, das bei einem Rotzflitzer genau dort saß, wo die meisten anderen Geschöpfe ihr Gehirn spazieren trugen.

Ein paar Schlingpflanzententakel leckten hoffnungsvoll an meiner Schulter. Ich wischte sie beiseite und zog das längste meiner sechs Messer aus dem Gürtel. Als der Rotzflitzer diesmal angriff, wich ich gerade so weit aus, dass er haarscharf an mir vorbeischrammte. Mit aller Kraft rammte ich Messer und Schwert in die Flanke des vorbeiflitzenden Monsters und kugelte mir fast die Schultergelenke aus, als ich mit einem brutalen Ruck zur Seite gerissen wurde. Das Ungeheuer bremste ab. Verdutzt darüber, dass etwas an seinem Körper baumelte. Mühsam unterdrückte ich den Würgereiz, als ich über und über mit Schnodder besudelt wurde. Scheiße, das Zeug stank zum Himmel. Im Laufe meines Trainings hatte ich einige widerwärtige Dinge kennengelernt, aber an eitrigem Rotz festzukleben, war unübertrefflich. Immerhin besaß das Vieh einen Vorteil: Klingen drangen problemlos in seinen teigigen Körper ein, der gerade fest genug war, um das Schwert und das Messer nicht durchrutschen zu lassen.

Während ich wie eine Zecke an ihm hing und mich langsam nach oben arbeitete, rotierte der Rotzflitzer brüllend im Kreis. Sein Glühfortsatz peitschte umher, sein schlabberiger Schwanz schlug nach allen Seiten aus. Er gab sich alle Mühe, mich abzuschütteln, aber ich kroch unaufhaltsam weiter, rammte meine Klingen wieder und wieder in ihn hinein, bis ich mich auf seinen Rücken ziehen konnte. Inzwischen bockte das Monster wie ein wild gewordener Mustang. Vergeblich. Ich wusste, auf welche Weise seinesgleichen den langen Glühfortsatz einsetzte, welche Reichweite der Schwanz und die Klauen besaßen. Während ich all dem auswich, warf ich mein Messer beiseite, umklammerte mit beiden Händen das Schwert und rammte es in die Nackenkuhle.

Treffer!

Ich konnte spüren, wie die Klinge den Herzbeutel durchstach. Blut schoss hervor. Diesmal war es von hellerer Farbe, beinahe lindgrün. Das Monster brach zusammen, ich sprang von seinem Rücken und beobachtete in gebührendem Abstand, wie es gurgelnd und röchelnd verendete.

Ein paar kleinere Kreaturen trabten aus dem Dickicht, interessierten sich aber nicht für mich. Sie ähnelten sechsbeinigen Mähnenwölfen, besaßen bunt geflecktes Fell und riesige Fledermausohren. Zweifellos hatte man auch sie hierhergebracht, damit sie mir an die Kehle gingen, aber aus irgendeinem Grund fanden sie es verlockender, den toten Rotzflitzer zu zerreißen. Mir drehte sich der Magen um, als ich sah, wie sie sich über das glibberige Fleisch hermachten. Wie sie es zerfetzten und hinunterschlangen, als wäre es das köstlichste Mahl der Welt.

»Valka!« So langsam wurde ich ungeduldig. »Ich habe keine Lust auf deine bescheuerten Spielchen. Komm rüber, wenn du dich traust.«

Nichts geschah. Von weit her erklangen die Geräusche eines Kampfes, wahrscheinlich aus dem Nachbartempel, wo die Königin gerade dasselbe tat wie ich: Sinnlos Ungeheuer abschlachten.

Stillstand bedeutete in diesem Wald, dass einem alle möglichen Pflanzen, Flechten und Pilze auf die Pelle rückten. Also wanderte ich ziellos drauflos. Hin und wieder schossen fette Insekten mit herabbaumelnden Hinterleibern ihre Giftpfeile auf mich ab, aber ich wischte sie mit meinem Schwert beiseite. Manchmal musste ich Schlingpflanzententakel zerschneiden, gefräßige Blüten und Morcheln köpfen oder den messerscharfen Zweigen eines Säbelbaumes ausweichen. Doch es dauerte eine ganze halbe Stunde, ehe das nächste Monster auf mich losging. Diesmal war es ein riesiger Moosbär mit dunkelgrünem Fell, in dem nach Anis duftende Algen wuchsen. Das war es gewesen, was ich an meinem ersten Tag auf Mektoo gerochen hatte: Parfüm aus Moosbärenalgen.

Die Kreatur war schnell. Aber ich war ein gutes Stück schneller. Während sie blindlings um sich schlug, verpasste ich ihr ein Dutzend Stichwunden, von denen die letzte tödlich war.

Plopp! Eine Schirmkoralle rechts von mir spuckte lavendelfarbenen Nebel aus und pulsierte wie ein bösartiges Geschwür. Das Zeug war noch nicht ganz verpufft, als ein Geschöpf auf mich losging, dessen Namen der Zirbuswurm mit Schmetterhorn übersetzte. Es war eine Art Nashorn, dem nicht nur zwei, sondern vier prächtige Waffen aus dem Schädel sprossen. Das Tier trug ein zottiges, braun und weiß geschecktes Fell, besaß Beine wie vier tausendjährige Eichen und schmetterte alles kurz und klein, was ihm in die Quere kam.

Wieder kein bösartiges Wesen. Nur eine Kreatur, die man bis aufs Blut gereizt und mit Sicherheit misshandelt hatte, um ihre Wut auf alles und jeden wachzukitzeln. Trotz seiner plumpen Gestalt war das Geschöpf erstaunlich schnell, folgte jedem meiner Richtungswechsel und schaffte es sogar, mich mit einem seiner Hörner zur Seite zu schleudern. Krachend prallte ich gegen einen Baumstamm. Zu heftig. Etwas knackte, ein rasender Schmerz zuckte durch meine Hüfte. Dann stürzte ich japsend zu Boden. Augenblicklich begann mein Symbiont mit der Heilung, doch mir blieb keine Zeit, das Ende des Prozesses abzuwarten. Das Schmetterhorn griff an, polterte wie eine Dampflok durch das Dickicht und senkte sein mächtiges Haupt, um mich zu Brei zu zerquetschen.

Plopp! Diesmal quoll ein zitronengelber Nebel empor.

Plopp! Plopp! Plopp! Azurblau, pink, grasgrün.

Anscheinend war hier irgendwo ein Nest aus Schirmkorallen.

Schnell begriff ich, dass eine Flucht unmöglich war. Nicht mit einer lädierten Hüfte. Also griff ich nach einer der zahlreichen Schlingpflanzen und zog mich daran hoch.

Zu langsam.

Als ich begriff, dass das Wesen mich rammen würde, fiel mir nur eine mögliche Reaktion ein: Ich zog meine Beine nach oben, obwohl die Schmerzen mir fast das Bewusstsein ausknipsten. Ein pelziger Berg schrammte unter meinem Hintern vorbei, prellte mir das Steißbein und ließ einen grellen Blitz meine Wirbelsäule hinaufschießen. Instinktiv ließ ich mich fallen – und wiederholte das Prozedere, das bereits beim Rotzflitzer funktioniert hatte. Obwohl mir schwarz vor Augen wurde, rutschte ich zum Nacken des rasenden Tieres vor, stieß mein Schwert hinab und rammte es bis zum Heft ins Fleisch.

Keine Reaktion.

Ich drehte die Klinge herum, hörte es knacken und knirschen.

Das Schmetterhorn brüllte, bremste abrupt und versuchte, nach meinen Beinen zu schnappen. Aber es war zu ungelenk und zu plump, um sich ausreichend zu verdrehen. Am Ende waren es seine heftigen Kopfbewegungen, die ihm den Garaus machten. Anscheinend durchtrennte die Klinge irgendein großes Gefäß, denn plötzlich schoss eine dampfende Fontäne aus der Wunde. Es war gewöhnliches, nach Kupfer riechendes Blut. Wie das eines irdischen Tieres.

Endlich brach das große Wesen zusammen, rollte sich auf die Seite und starb. Gottverdammt, ich hasste dieses Massaker! Wann war es endlich genug? Warum musste ich erst Dutzende von Tieren töten, ehe Valka sich bequemte, mir gegenüberzutreten?

Schnaufend robbte ich zum nächstbesten Baumstamm und lehnte mich dagegen. An Schmerzen war ich gewöhnt, in den meisten Fällen konnte ich sie komplett ausblenden. Aber eine Hüfte, die von einem Schmetterhorn gleich zweimal zu Kleinholz verarbeitet wurde, war schon eine Hausnummer. Aus allen Poren schwitzend wartete ich auf die Vollendung der Heilung, während ein paar Flechten und Moose erneut ihr Glück versuchten. Langsam hatte ich wirklich die Schnauze voll. Dieser verfluchte Wald gönnte einem keine noch so kleine Pause. Wenn nicht gerade Monster angriffen, krochen einem irgendwelche Tentakel in die Ohren oder trachteten nimmersatte Pflanzen danach, ein Stück vom Braten zu ergattern.

Schließlich, als sämtliche gebrochenen Knochen geheilt und mein Ursprungszustand wiederhergestellt war, stieg mir der Geruch nach frischer Scheiße in die Nase. Wunderbar. Blieb nur noch das gefährlichste Wesen diesseits des Großen Nebels übrig. Und eine unbekannte Zahl weiterer Kreaturen, die darauf dressiert waren, mich in der Luft zu zerreißen.

Erstaunlicherweise blieb alles ruhig. Auch als ich aufstand und ein wenig umherwanderte. Es gab kein Rascheln, kein Knurren, kein Hecheln. Nein, es war mucksmäuschenstill. Was womöglich bedeutete, dass nur noch der Schnappschlinger auf mich wartete.

Wieder einmal wischte ich mir Blut aus den Augen. Inzwischen sah ich aus, als hätte ich mich mit bloßen Händen durch eine Grube aus Rotz und Schlachtabfällen gewühlt. Trotz der vollendeten Heilung fühlte ich mich müde und lechzte nach einer Pause. Die ich nicht bekommen würde. Nicht im Tempel der Tausend Gefahren.

»Valka!« Wütend schlug ich mein Schwert gegen einen Baumstamm und stapfte weiter, dem Geruch nach Scheiße entgegen. »Lass uns verdammt noch mal endlich zur Sache kommen.«

Keine Antwort.

Nach zwölf Schritten fiel mir eine orangefarbene Blüte ins Auge, die auf einem gut zwei Meter langen, blassgelben Stängel thronte und sanft hin und her schwang. Ein hübsches Ding. Ähnlich einer zu groß geratenen Orchidee. Nur ihr Geruch ließ zu wünschen übrig.

Unschlüssig umkreiste ich die Blume. Was musste ich tun? Daran ziehen? Handelte es sich um eine Art Fortsatz, ähnlich der glühenden Angel des Rotzflitzers? Höchstwahrscheinlich.

Kurzerhand packte ich den Stängel und zerrte mit aller Kraft daran. Er dehnte sich wie Gummi, gab ein hohes Quietschen von sich und schnellte, als ich ihn losließ, mit einem hohen »Flup«-Geräusch zurück.

Die Reaktion kam unmittelbar.

Und sie war überwältigend.

Der ganze Boden geriet in Bewegung. Etwas wölbte sich daraus hervor, brachte die Bäume zum Schwanken, knickte sie um und schob sich unter schauerlichem Getöse noch weiter empor. Ich wurde gut dreißig Meter nach oben befördert, bis über die höchsten Wipfel, dann bröckelte die Erde unter meinen Füßen und purzelte einen steilen Abhang hinunter. Instinktiv griff ich nach dem Blütenstängel – und baumelte einen Herzschlag später über einem klaffenden Maul. Es öffnete sich derart abrupt, dass mich der dabei entstehende Sog fast in den Abgrund zerrte. Mit aller Kraft klammerte ich mich am Stängel fest, schleuderte hin und her und strampelte mit den Beinen. Der Schnappschlinger brüllte. Es war ein Geräusch, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Titanisch. Urtümlich. Wie ein vertonter Albtraum, der jedem fühlenden Geschöpf das Blut in den Adern gefrieren lassen musste.

Dieses Vieh war riesig. Allein sein Maul musste halb so groß wie der Tempel sein, und der Atem, der mir daraus entgegenschlug, setzte meiner Vorstellung von Gestank eine neue Krone auf. Es war eine blöde Idee gewesen, sich am Fortsatz festzuhalten. Das Ding befand sich genau auf der Nasenspitze des Untiers und musste über und über mit Nervenenden bestückt sein, denn die Tatsache, dass ich wortwörtlich an seiner Angel hing, machte das Monster schier rasend. Es sah aus wie ein Sandwurm mit Gesicht. Falls man die mit Borsten bestückte Masse als solches bezeichnen wollte. Haufenweise Augen waren wahllos auf seinem Kopf verteilt und rotierten in ihren Höhlen, der Rest des Schnappschlingers bestand aus Falten und Schleim und einer Art Sattel, so wie beim irdischen Regenwurm.

Fieberhaft versuchte ich mich zu erinnern, was Amarei über diese Kreaturen erzählt hatte. Keine leichte Aufgabe, wenn man an einem tollwütigen Riesenwurm baumelte und kreuz und quer durch die Gegend geschleudert wurde.

Sie lebten in Wüsten. Daher die blassgelbe Färbung.

Rumms! Ich donnerte gegen das Dach des Tempels. Sterne explodierten vor meinen Augen, die Fliehkraft riss mir fast die Gelenke aus den Pfannen.

Was noch? Denk nach! Denk nach, verdammt!

Sie lauerten unter den Dünen und lockten mit dem Gestank ihrer Angel Sanddrachen und Himmelsweider an, um sie lebendig zu verschlingen.

Knall! Der Wurm warf mich gegen eine der gewölbten Seitenwände. Ich schrammte ein paar Meter daran entlang und krallte mich derart verzweifelt an dem Stängel fest, dass der Schnappschlinger schmerzerfüllt heulte.

Was noch? Hatte Amarei irgendwelche Schwächen erwähnt?

Hatte sie nicht … Moment!

Die Zähne! Es waren gar keine Zähne, sondern flexible Borsten, die dazu dienten, einmal verschlungene Beute nicht mehr hinauszulassen. Wie lange es dauerte, bis ein stattlicher Sanddrache im Magen einer solchen Kreatur verendete, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Aber es bot einen Ausweg. Möglicherweise. Wenn man wahnsinnig genug war.

Immer inbrünstiger warf sich der Wurm hin und her und zermalmte den gesamten Wald zu Sägespänen. Inzwischen pulsierte die Luft vor irisierenden Farben, weil Dutzende von Schirmkorallen in heller Panik ihre Nebelwolken ausspuckten. Schon bald stand kein einziger Baum mehr. Der Tempel mutierte zu einem gigantischen Trümmerfeld, während ich weiter herumgeschleudert wurde und mich nur noch dank purer Verzweiflung am Stängel halten konnte. Jeder Muskel meines Körpers brüllte vor Schmerz. Das Schwert! Wo war mein Schwert? Mist verdammter! Ich musste es irgendwo verloren haben, als das Vieh mich durch die Gegend geschleudert hatte. Aber ich besaß noch ein paar Messer. Ziemlich mickrig, wenn man es mit einem titanischen Sandwurm zu tun hatte. Aber mir blieb keine andere Wahl.

Als ich das nächste Mal mit baumelnden Füßen über seinem Maul hing, ließ ich mich kurzerhand fallen. Und stürzte. Tief. Immer tiefer. Vorbei an vibrierenden Borsten, die sich reflexartig aufstellten, als ich an ihnen vorbeischoss. Der Schlund des Monsters war riesig. Es war, als fiel ich in den Eingang einer Höhle. Einer ziemlich widerwärtigen, nach Scheiße stinkenden Höhle. Es wurde dunkel, als der Wurm sein Maul schloss. Dann zappenduster. Als ich mir sicher war, durch den Aufprall getötet zu werden, klatschte ich in einen See aus bröckeligem Glibber. Das Zeug war weich genug, um meinen vom freien Fall beschleunigten Körper aufzufangen, ohne Schäden anzurichten. Zumindest fühlte ich keinen Schmerz, nur einen wirren Moment der Benommenheit, als ich so plötzlich abgebremst wurde. Eine Weile lag ich japsend und keuchend im Mageninhalt des Wurms und versuchte, den unfassbaren Gestank zu ertragen.

Irgendwann würde ich Colin davon erzählen. Oder auch nicht. Denn selbst wenn ich es auf die Erde zurückschaffte, würde er sich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern.

Blind griff ich nach meinen Messern, zog das größte davon heraus und tastete mich zur Magenwand vor. Obwohl ich flach durch den Mund atmete, zerrte der Gestank an meiner Selbstbeherrschung. Zuerst würgte ich nur, während ich über widerwärtige Hügel kletterte und durch schlurzende Tümpel kroch. Dann kotzte ich mein Frühstück in den Glibber. Einmal. Zweimal. Dreimal. Verflucht, das hier war mit Abstand das Widerlichste, das ich jemals getan hatte.

Als ich endlich die Magenwand erreichte, war ich so leer wie ein Bierfass nach Mitternacht. Ich musste hier raus! So schnell wie möglich. Erstunken ist noch keiner, hatte meine Mum mal gesagt. Tja. Gerade wurde ich eines Besseren belehrt.

Kaum zog ich meine Klinge durch das Wurmfleisch, erhob sich um mich herum ein grauenhaftes Röhren.

»Es tut mir leid«, keuchte ich. »Ich wünsche mir genauso wie du, dass es anders gelaufen wäre.«

Auch ein Schnappschlinger trachtete im Grunde seines Wurmherzens nur nach Ruhe und Frieden. Er wollte nichts anderes, als unter dem glühend heißen Wüstensand auf Beute zu lauern und hin und wieder der Paarung zu frönen. Stattdessen musste er Valka als Kanonenfutter dienen und starb einen qualvollen Tod, nur weil dieses Miststück auf abartige Rituale beharrte.

Der Wurm zuckte und wand sich und warf mich immer wieder von den Füßen. Sein Stöhnen war inzwischen derart schauerlich, dass mir erneut übel wurde. Diesmal nicht vom Gestank, sondern von der rohen Barbarei meines Gemetzels. Sirupdickes Blut klatschte mir ins Gesicht. Anscheinend hatte ich ein Gefäß zerschnitten, eine Arterie vermutlich, gemessen an der Wucht, mit der mir das Zeug entgegen schoss. Gut so. Umso schneller würde das Ungeheuer sterben. Ich schnitt weiter, schlitzte und meuchelte mich durch Dutzende von Gewebeschichten, wurde herumgeschleudert, ertrank fast im Blut, rappelte mich wieder hoch und kämpfte mich weiter voran. Ein Hauch von Licht drang durch die Finsternis. Die Zuckungen des Wurms wurden schwächer. Auch das Röhren und Stöhnen erstarb, bis es endlich still um mich herum wurde.

Ich quetschte mich an einem baumstammdicken Knochen vorbei, zerschnitt eine Muskelschicht, wühlte mich hindurch und rammte die Klinge schließlich durch die ledrige Haut des Wesens. Der letzte Teil war der schwierigste. Mit aller Kraft säbelte ich mich ins Freie, durchtrennte Zentimeter für Zentimeter des zähen Panzers und drückte mich schließlich durch den entstandenen Spalt. Auf irrwitzige Weise fühlte es sich an wie eine Geburt. Schnaufend schob ich mich nach draußen, von Kopf bis Fuß in Blut und Gewebefetzen gebadet, die Kleidung zerrissen und derart dreckig, dass man ihre ursprüngliche Farbe nicht einmal mehr erahnen konnte. Magensäure brannte auf meiner Haut, ätzte sich durch Stoff- und Lederschichten. Zum Glück erkannte der Symbiont die Gefahrenlage und neutralisierte das Zeug, ehe ich ernsthaften Schaden nehmen konnte.

Valka wartete bereits auf mich.

Dieses kranke, sadistische Miststück.

Sie sah genauso aus wie ich: Erschöpft, ausgelaugt und über und über mit Blut und sonstigem ekelhaften Zeug besudelt. Ein wildes Feuer glomm in ihren Reptilienaugen, während sie mir entgegenblickte. Risse zogen sich durch ihre schwarze, mit goldenen Runen bedeckte Rüstung, und irgendetwas hatte den linken Stiefel zerfetzt. Nur noch die Hälfte ihrer Stichwaffen steckte in den Gürtelschlaufen, eine tiefe Schramme zerteilte ihr Kinn. Erstaunlicherweise hatte ihr straff geflochtener Zopf die Schinderei überstanden, ganz im Gegensatz zu meinem. Betont gelassen steckte ich das Messer in meinen Gürtel zurück, wischte mir ein paar verklebte Haarsträhnen aus dem Gesicht und warf einen Blick auf den Schnappschlinger. Mit aufgerissenem Maul lag er ausgestreckt auf dem Schlachtfeld, einen Ausdruck wahnsinnigen Schmerzes in den hervorquellenden Augen. Nur die Blüte auf ihrem Stängel schwang immer noch hin und her und verströmte ihren beißenden Gestank.

Mein nächster Blick ging nach oben. Über uns leuchtete ein helles Rund entlang der Seitenwände des Tempels, direkt unterhalb der gläsernen Dachkuppel: Die Aussichtsplattform, auf der sich locker mehrere tausend Zuschauer drängelten. Anscheinend hatte die Zerstörung des Waldes zum Plan gehört, denn nur dank des rasenden Wurms bot sich nun ein freier Blick auf das Geschehen.

»Darf ich vorher noch mein Schwert suchen?«, fragte ich gereizt.

Valka lächelte begierig. »Es liegt dort, mein kostbarer Schatz.«

»Steck dir dein kostbarer Schatz in den Arsch, du hässliche Kröte.« Es erforderte all meine Selbstbeherrschung, nicht augenblicklich zum Angriff überzugehen. »Ich scheiß auf deine bescheuerten Rituale. Ich scheiß auf eure primitiven Traditionen und auf dieses ganze …«, mit dem rechten Arm umschrieb ich das Schlachtfeld, »sinnlose Gemetzel.«

Valka zischte. Weniger verärgert, als vielmehr notgeil bis in die Haarspitzen. Anscheinend ging sie davon aus, dass ich keine Kontrolle über meine Emotionen besaß und meinen Zorn in den Kampf einfließen lassen würde. Tja, falsch gedacht. Denn Amareis oberstes Gesetz hatte sich in mein Gehirn eingebrannt.

Du musst ruhig bleiben, Kwen. Das ist das Wichtigste. Ruhig und konzentriert. Wenn du wütend bist, dann sperr die Wut ein. Ignoriere sie. Überlass ihr niemals die Kontrolle. Sobald du das tust, machst du Fehler. Du wirst sterben, wenn du deine Beherrschung verlierst, und darauf wartet Valka nur. Bleib kalt. So eisig und gleichgültig wie ein Gletscher.

Seelenruhig schritt ich zu der Stelle, auf die Valka gedeutet hatte. Tatsächlich. Inmitten dicker Erdbrocken und zersplitterten Holzes lag mein blutverschmiertes Schwert. Ich hob es auf, wandte mich der Königin zu und wartete auf das, was als Nächstes passieren würde. Zuerst schien sie enttäuscht zu sein, weil ich mich nicht geifernd auf sie stürzte. Aber dann erschien ein Lächeln auf ihren gifttriefenden Lippen.

»Du hast erstaunlich schnell gelernt, Kwen von der Erde. Mein Digir-Inana. Schon jetzt bist du auf dem Höhepunkt deiner Macht. Jeder kann es sehen. Selbst das gefährlichste Wesen diesseits des Großen Nebels konnte dich nicht töten.«

»Der Wurm dort?« Ich zuckte mit den Schultern. »Herrje, das arme Ding wusste wahrscheinlich nicht mal, was mit ihm passiert.«

Valka schauderte vor Verlangen. Noch mehr Gift tropfte von ihren Lippen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich vor lauter Hunger selbst verdauen. »Ich kann es kaum erwarten, eins mit dir zu werden.«

»Ich fürchte, daraus wird nichts.« Lässig schlenderte ich ein paar Schritte zur Seite. »Bestell dir doch einfach eine Pizza.«

»Was soll das sein?« Sie fletschte ihre Zähne, von denen das Gift nur so triefte. Dann ging sie zum Angriff über. So schnell und unvermittelt, dass ich wie ein Anfänger zurück stolperte. Heilige Scheiße, dieses Biest war schnell. Sogar schneller als Amarei. Ich hatte gelernt, blitzartig zu reagieren, trotzdem gelang es mir erst in wortwörtlich letzter Sekunde, das herabsausende Schwert mit meiner eigenen Klinge abzuwehren. Funken sprühten, als Metall über Metall schrammte.

Valka zog ihre Nase kraus und witterte wie ein Raubtier.

»Du riechst köstlich«, schnurrte sie. »Ich weiß jetzt schon, wie du schmecken wirst.«

»Nach Scheiße und Wurmeingeweiden, schätze ich.«

Mit einem kräftigen Stoß brachte ich Valka wieder auf Abstand. Okay. Meine Gegnerin war in Bestform. Sie war eine tödliche Viper, aber in den letzten vier Jahren hatte ich pausenlos dazugelernt. Selbst dann, wenn ich zwischen den Trainingseinheiten einen kurzen, aber tiefen Flordelis-Schlaf ergattert oder Essen in mich hineingestopft hatte.

Als die Königin zum zweiten Mal angriff, war ich vorbereitet. Eine Weile prügelten wir aufeinander ein, dass die Funken nur so flogen, schoben uns kreuz und quer über das Schlachtfeld und versuchten, nicht über den toten Wurm oder die Einzelteile des zerlegten Waldes zu stolpern. Rechts. Links. Von oben. Von unten. Ein Stich von hinten, ein Tritt aus dem Hinterhalt. Inzwischen quetschten sich unsere Zuschauer die Nasen und Tentakel an der Scheibe platt. Immer mehr tummelten sich dort oben, bis ich schon vor mir sah, wie die Aussichtsplattform unter ihrem Gewicht zusammenbrach.

Schneller, immer schneller klirrten unsere Schwerter gegeneinander und sangen ihr tödliches Lied, während die Klingen im Licht der Blauen Sonne blitzten. Valka genoss es, ihren Untertanen eine Show zu liefern. Viele ihrer Bewegungen dienten nur dazu, Eindruck zu schinden, machten sonst aber keinerlei Sinn. Immer wieder vollführte sie spektakuläre Sprünge und Verrenkungen, um ihre Gewandtheit zu demonstrieren, ihre Kraft und ihre Anmut. Ja, sie war gewandt, kräftig und anmutig. Das musste ich ihr eingestehen. Aber ich erkannte ihre Eitelkeit sofort als das, was sie war: Eine Schwäche, die ich ausnutzen konnte.

Also täuschte ich ein wenig Unterlegenheit vor, gerade so viel, dass sie nicht stutzig wurde, sondern ausgiebig in ihrem Triumph baden konnte. Mit gefletschten Zähnen drängte sie mich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Flanke des toten Wurms stieß. Eine Sekunde lang kämpfte ich um mein Gleichgewicht. Zeit genug für Valka, wie eine angreifende Kobra nach vorne zu schnellen und mich in den Oberarm zu beißen. Greller Schmerz flammte auf. Gift schoss durch meine Blutbahn und saugte die Kraft aus meinen Muskeln.

Wahrscheinlich zückte meine Gegnerin in Gedanken bereits Messer, Gabel und Lätzchen. Drauf geschissen! Ehe mich ihr Dreckszeug in die Knie zwingen konnte, spaltete mein Symbiont das Nervengift auf und neutralisierte seine Wirkung. Ebenfalls ein Geschenk von Amarei, die es irgendwie geschafft hatte, an eine Probe des Sekrets zu kommen. So wusste mein nützlicher Mitbewohner sofort, welche chemischen Prozesse er einleiten musste und wie er mich am effektivsten heilen konnte.

Valka knurrte entrüstet, als ich unter ihren zupackenden Händen hinweg tauchte, die Klinge meines Schwertes über ihre rechte Kniekehle zog und mich mit ein paar langen Sätzen außer Reichweite brachte.

Außer sich vor Hunger stürzte die Königin mir nach – und musste erkennen, dass ihr rechtes Bein nutzlos war. Fassungslosigkeit trat in ihre Miene, als sie es war, die zu Boden ging. Oben auf der Aussichtsplattform tobte wahrscheinlich das Chaos, aber die Scheiben waren dick genug, um dem Lärm von uns abzuhalten.

Allein die Tatsache, dass es mir gelungen war, sie zu verletzen, schien Valkas Welt in sich zusammenbrechen zu lassen. Ich nutzte ihre Erschütterung aus, ging meinerseits in die Offensive und traktierte die Königin mit sämtlichen Schlägen, Tritten und Finten, die Amarei mir beigebracht hatte. Es war mir gleich, dass die Königin am Boden lag. Es war mir gleich, dass ein Teil von mir mein Vorgehen als unehrenhaft empfand. Hier ging es nur um eines: meine Freiheit.

Entweder ich gewann, oder mein Leben war verwirkt.

Erstaunlicherweise schaffte es Valka, trotz ihrer defensiven Lage all meine Angriffe abzuwehren. Es gelang ihr sogar, wieder auf die Beine zu kommen. Zumindest auf ein Bein, sodass sie ein paar ungelenke Hüpfer vollführen konnte. Panik stand in ihren Gesichtszügen. Nichts war so gelaufen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Ich sah die Erkenntnis in ihrem Blick. Das aufkeimende Wissen, dass sie den Kürzeren ziehen würde. Gnadenlos setzte ich ihr nach, trieb sie mit brutalen Schlägen zurück, bis ein vom Schnappschlinger ausgerissener Baum ihre Flucht beendete. Valka stolperte, fing sich aber wieder, parierte meine Hiebe und schwitzte aus allen Poren. Allmählich wurde ihr Blick wieder ruhiger. Sie schien ihre Bestürzung abzuschütteln und reagierte auf den Ernst der Lage. Es gab keine spektakulären Manöver mehr, um ihre Untertanen zu beeindrucken. Nein, Valka wurde zu einer scharfen, präzisen Waffe, die sich auf das Wesentliche beschränkte. Trotz der Schmerzen, die ihr die Tränen in die Augen trieben, belastete sie ihr verletztes Bein für ein paar kraftvolle Gegenangriffe. Vermutlich war es das Adrenalin oder ein entsprechendes Hormon ihrer nicht irdischen Biologie, das im Angesicht des Todes sämtliche Reserven freischaltete.

Unter anderen Umständen hätte mir dieses Kräftemessen Freude bereitet. So wie bei meinem Training mit Amarei. Irgendwann im Laufe des letzten Jahres waren meine Kenntnisse und Fertigkeiten auf das Niveau meiner Lehrerin geklettert, was aus zermürbenden Quälereien allmählich echte Kämpfe gemacht hatte. Schließlich hatten wir beide Spaß an unserem Wettstreit gefunden. Es war eine grimmige, wütende Art von Freude gewesen, die immer dann über uns gekommen war, wenn wir uns gegenseitig bis zur völligen Erschöpfung getrieben und unseren Körpern alles abverlangt hatten.

Aber Valka war nicht Amarei. Diese Kröte wollte meinen Tod. Und zwar nicht das schnelle Ende im Kampf, sondern das langsame Sterben unter ihren Krallen und Giftzähnen. Sechsmal verpasste sie mir einen Schnitt mit ihrer Schwertklinge und schaffte es ein weiteres Mal, mir in den Arm zu beißen. Fünfmal erwischte ich sie mit meiner Waffe.

Keine gute Entwicklung. Zumindest auf den ersten Blick. Aber ich besaß einen bedeutenden Vorteil. Einen, der Valka zusehends in die Raserei trieb. Während ihre Wunden unaufhörlich bluteten und ihre Kräfte schwinden ließen, verschwanden meine nach kurzer Zeit. Zwar spürte auch ich, wie meine Muskeln erschlafften und meine Konzentration schwand, doch die Königin verlor weitaus mehr Blut, als ich es tat.

Ihre Schläge wurden träger. Ihr Keuchen lauter. Und dann, als eine unvorstellbare Erkenntnis nach ihr griff, verlor sie ein weiteres Mal die Fassung. Ihr Zorn brach sich Bahn, sie brüllte und kreischte und traktierte mich mit einem Hagel aus Schlägen. Aber ihre Schritte wurden unsicherer. Sie stolperte immer häufiger über Unebenheiten und zerbrochene Äste und schaffte es kaum noch, meine Angriffe zu parieren.

»Nein!«, hörte ich sie zischen. »Nein, nein, nein!«

Just in diesem Moment stolperte sie über einen Baumstumpf, kippte hintenüber und krachte schwer auf den Rücken. Sofort war ich über ihr, drückte die Spitze meines Schwertes gegen ihre Kehle und beendete den Kampf.

»Nein!«, hauchte sie ein fünftes Mal.

»Oh doch.« Ich trat ihr die Waffe aus der Hand, bückte mich und zog ihre restlichen Klingen aus dem Gürtel, um sie beiseitezuschleudern. »Ich sagte doch, dass du dir Pizza bestellen musst. Erklärst du den Kampf für beendet?«

Valka presste die Lippen aufeinander und zitterte vor ohnmächtiger Wut. Vielleicht war es auch Verzweiflung. In ihrem Blick tobte ein einziges, wildes Gefühlsgewitter. »Ja«, würgte sie schließlich hervor. »Wenn du mich aufstehen lässt.«

Ich tat ihr den Gefallen, nahm die Schwertspitze von ihrem Hals und wich ein paar Schritte zurück. Noch verspürte ich keinen Triumph. Alles war plötzlich kalt und nebelig und sonderbar unwirklich, als würde Valkas Gift erneut durch meine Adern treiben.

Mühsam rappelte sich die Königin auf, ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten und reckte das Kinn vor. Tränen schimmerten in ihren Augen. Die bitteren Vorboten einer ausgewachsenen Lebenskrise. Dann rief sie mit lauter, fester Stimme: »Der Kampf ist vorbei. Ich, Königin Valka von Mektoo, bin besiegt worden. Dir, Kwen von der Erde, gewähre ich hiermit einen Wunsch, den du frei gestalten darfst. Es ist meine heilige Pflicht, ihn zu erfüllen und dich freizugeben.«

Mit einem erstickten Wimmern sank sie auf die Knie. Stocksteif, bebend vor Fassungslosigkeit und zugleich von einer solch stolzen Schicksalsergebenheit erfüllt, dass ich unwillkürlich beeindruckt war. Oben auf der Aussichtsplattform waren die Zuschauer zu Salzsäulen erstarrt. Ein Schauer lief durch die Menge, als Valka ihren Kopf neigte. Die letzte eindeutige Geste ihrer Niederlage.

Heilige Scheiße. Ich hatte es geschafft. Ich hatte tatsächlich gewonnen.

»Komm.« Amarei tauchte hinter mir auf und packte mich am Arm. »Lassen wir sie allein.«


[image: ]

Kapitel 8 – Aufbruch ins Ungewisse

Kwen

Überrumpelt ließ ich mich aus dem Tempel führen. Ein erster Anflug von Triumph rauschte durch meine Adern und wuchs mit jedem Schritt, bis es sich anfühlte, als würde eine vibrierende Energie durch meinen Körper pulsen, eine Welle aus flüssigem Gold, die mich unentwegt grinsen ließ. Alles um mich herum schien zu schimmern. Die Gänge und Flure, durch die wir huschten. Die Treppen, die wir emporstiegen. Und vor allem der gläserne Aufzug, der uns in den Turm hinaufbrachte.

Amarei sagte kein Wort. Aber ich spürte ihre Anspannung. Schließlich, als wir mein Zimmer betraten und die Tür hinter uns zuglitt, brach ihre Beherrschung in sich zusammen. Sie schluchzte wie ein Mädchen, warf sich in meine blut- und schleimbedeckten Arme und weinte vor Freude. Eine Weile tat ich nichts anderes, als sie festzuhalten und ihren steinharten Körper zu spüren, dieses Meisterwerk aus Muskeln und Sehnen und gestählter Kraft. Sie hatte mich niemals umarmt. Nicht so. Nicht ohne die Absicht, mich niederzuringen, zu würgen oder durch die Gegend zu werfen.

In einer weniger aufgeladenen Stimmung hätten mich meine niederen Triebe niemals überwältigen können. Doch jetzt, bis in die Haarspitzen mit Adrenalin und dem unwirklichen Triumph meines Sieges abgefüllt, bekam ich prompt einen Ständer.

»Was zum …« Amarei sprang zurück, als hätte ich ihr einen Magenschwinger verpasst. »Bei allen schwarzen Pulsaren, wie kannst du es wagen?«

Sie starrte mich an. Empört. Mordlüstern. Angeekelt. Aber dann schien sie sich wieder in Erinnerung zu rufen, dass wir dank meines Sieges fortan frei waren. Frei, dorthin zu gehen, wohin es uns beliebte. Frei von Valka. Frei von diesem glühend heißen Planeten.

»Du bist ein widerwärtiges, stinkendes Ekelpaket, aber ich liebe dich, Kwen von der Erde. Ich liebe dich für das, was du mir geschenkt hast.« Ihre Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen. »Du wirst dein Versprechen doch nicht brechen, oder?«

»Niemals«, versprach ich im Brustton der Überzeugung. »Wir fliegen gemeinsam von hier fort. Sag mal …«

»Ja?«

»Wie ist eigentlich dieser Sandwurm in den Tempel gekommen? Das Vieh war ja riesig.«

Amarei stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Valkas Jäger haben ihn und den anderen Schnappschlinger schon vor einiger Zeit eingesammelt. Noch bevor der Wald angepflanzt wurde. Sie haben zwei Exemplare ausgesucht, die gerade erst eine stattliche Mahlzeit verspeist hatten. Danach können die Würmer viele Planetenzyklen lang ruhen, ohne weitere Nahrung zu sich zu nehmen.«

Ich würgte unwillkürlich. »Kein Wunder, dass es da drin so gestunken hat. Ich bin durch uralte, verfaulte Überreste gewatet.«

»So ist es. Und um ganz sicherzugehen, hat die Königin dafür gesorgt, dass beide Würmer in einer Art Dämmerschlaf gehalten wurden. Anderenfalls hätten sie ihre Tempel zerlegt und alles verspeist, was nicht niet- und nagelfest ist.«

»Das heißt, sie hat die Viecher erst für unsere Prüfung aufgeweckt?«

»Genau. Als du ihn an der Nase gezogen hast, war er noch ein wenig benebelt. Das musste auch so sein, weil er sonst alles kurz und klein gehauen hätte. Noch bevor du dazu gekommen wärst, ihm den Garaus zu machen.«

»Das arme Ding war noch halb benommen? Na, dann bin ich ja froh, dass ich ihm nicht in hellwachem Zustand begegnet bin. Was für ein elendes Massaker. Das war alles so unnötig.«

»Wohl wahr, Kwen von der Erde. Es ehrt dich, dass du das Töten so sehr verabscheust, obwohl du verdammt gut darin bist.« Amarei grinste. Ihre Unterlippe bebte vor Euphorie. »Denk daran, dass du deinen Wunsch ein wenig ausweitest. Lass dir eine Crew dazugeben, Geld für Reparaturen, ausreichend Vorräte und sämtliche Karten. An deiner Stelle würde ich wenigstens fünfzehn Kraniumspiralen verlangen, die große Sorte. Und bestehe darauf, dass du keine Schrottkiste willst, sondern ein neueres Modell.«

»Ich brauche keine Crew. Ich nehme nur dich und den Khihir mit.«

Amarei runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten? Du brauchst eine Crew. Wer soll das Schiff fliegen?«

»Ich.«

»Du?«

»Ganz genau. Und ich weiß auch schon, welches Schiff ich haben möchte. Das, mit dem ich hergekommen bin.«

Die purpurne Kriegerin starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden.

»Mork, Muff und Monro waren inmitten der Zuschauer«, fuhr ich ungerührt fort. »Was bedeutet, dass auch ihr Schiff hier ist.«

»Du willst diesen Schrotthaufen? Warum?«

»Inzwischen werden sie ihn auf Vordermann gebracht haben. Zumindest war das ihr Plan, nachdem sie eine ordentliche Stange Geld für meine Ablieferung kassiert haben. Und warum ausgerechnet dieses Schiff? Ich weiß es nicht. Ich habe davon geträumt.«

Amarei schnaubte. »Wir geben nichts auf Träume.«

»Ich dagegen umso mehr. Das muss wohl das Erbe meines Vaters sein. Ich habe viele Male von diesem Schiff geträumt. Ich weiß, wie ich es bedienen muss. Ich kenne es in- und auswendig, weil ich es vier Jahre lang geflogen habe.«

»In deinen Träumen.«

»Ja. Aber es ist mehr als das. Ich … ach, verdammt, ich kann es nicht erklären. Da ist dieses Wissen in mir … diese Erkenntnis … ich weiß nicht, wie ich es besser umschreiben soll. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre mein Gehirn mit Geheimnissen vollgestopft, und hin und wieder offenbart sich mir eines davon.«

»Hä?«, machte Amarei.

»Wie lange musstest du lernen, bis du zur purpurnen Kriegerin geworden bist?«

»Viele Planetenzyklen lang.«

»Und wie lange habe ich gebraucht, um dir ebenbürtig zu werden?«

Amarei kniff ein Auge zusammen.

»Du hast dich immer darüber gewundert«, fuhr ich fort. »Manchmal war ich dir richtig unheimlich, stimmts? Vermutlich liegt es an meinem Symbionten. Oder am Kristall, den ich verschluckt habe. Sagtest du nicht …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe.« Amarei winkte ab. Plötzlich wirkte sie erschüttert. Auf eine Weise, wie ich es nie zuvor an ihr erlebt hatte. »Aber das ist eine Legende, Kwen. Ein Märchen, dem nur abenteuerlustige Dummköpfe hinterherjagen.«

»Wie erklärst du dir dann, dass ich weiß, wie ein Raumschiff bedient wird? Wie erklärst du dir, dass ich schneller lerne, als es möglich sein dürfte? Da steckt etwas in mir. Etwas gigantisch Großes. Und es macht mir eine verdammte Angst.«

»Du glaubst nur zu wissen, wie man ein Raumschiff fliegt«, konterte Amarei. »An deiner Stelle würde ich nicht auf eine Crew verzichten. Und warum willst du den Khihir mitnehmen?«

»Deswegen«, erwiderte ich nur.

»Das ist keine Antwort.«

»Es ist die einzige, die ich dir geben kann. Nein. Warte. Ich habe Mitleid mit ihm, okay? Valka hat ihn all die Jahre an einer Leine hinter sich her geschleift. Er hasst sein Leben in diesem Palast. Genauso, wie du deines hasst.«

Amarei nickte langsam. Sie begutachtete ihre eingesaute Kleidung, rümpfte die Nase und wandte sich zum Gehen. »Also gut. Wie du meinst. Jetzt mach dich sauber, Kwen. Zieh dir was Schönes an. Es wird Zeit, dein Geschenk entgegenzunehmen. Wir treffen uns vor dem Aufzug.«

Das hier würde ich vermissen. Die Lichtdusche war definitiv eine der grandiosesten Erfindungen im ganzen Universum. Obwohl kein Wasser im Spiel war, fühlte es sich an, als würden Millionen winziger, warmer Ströme über meinen Körper fließen. Nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Das Zeug reinigte nicht nur, sah hübsch aus und fühlte sich sensationell an. Es sorgte auch auf magische Weise dafür, dass man sich wie neugeboren fühlte. Manchmal, wenn mein Symbiont nach einem besonders harten Trainingstag kaum mit dem Heilen hinterhergekommen war, hatte die Lichtdusche meinen Muskelkater und sämtliche Prellungen verschwinden lassen und für eine behagliche Müdigkeit gesorgt.

In dem Wissen, vorerst zum letzten Mal in diesem blauen Glanz zu baden, ließ ich mir Zeit mit meiner Reinigung, aalte mich im Licht und genoss das Prozedere mit allen Sinnen. Was würde ich als Erstes tun, wenn ich das Raumschiff mein Eigen nannte? Zur Erde fliegen? Den nächstbesten interessanten Planeten erkunden? Mit Volldampf auf einen der farbenprächtigen Nebel zusausen, nur um herauszufinden, wie es sich anfühlte? Oder erst einmal dafür sorgen, dass mein neuer Besitz mit ein paar Extrazugaben ausgestattet wurde? Mit einer Lichtdusche womöglich? Nein, das war aussichtslos. Amarei hatte mir erzählt, dass die Kristalle, die für die wundersame Wirkung der Dusche verantwortlich waren, noch seltener und kostbarer waren als das allseits begehrte Kranium. Was vermutlich daran lag, dass sie nur auf einem einzigen Planeten am Rande der Galaxie vorkamen und dieser seit mehreren Tausend Jahren von einer äußerst aggressiven und tödlichen Insektenrasse verteidigt wurde.

Vielleicht sollte ich versuchen, einen dieser Lichtduschenkristalle zu ergattern. Wenn mir das gelang, war ich reich. Und wahrscheinlich auf einen Schlag berühmt.

Als ich aus der Kammer stieg, hatte irgendjemand das Metallgestell mit neuen Kleidern bestückt. Normalerweise hörte ich jeden noch so leisen Tritt, aber wenn man mitten in diesen herrlichen Kaskaden stand und auch noch von einer schier unglaublichen Zukunft träumte, verkümmerte wahrscheinlich jede noch so trainierte Aufmerksamkeit.

Ausgiebig betrachtete ich die frische Kampfmontur, die fast genauso aussah wie meine alte, aber leichter und bequemer wirkte. Das geschuppte Leder war ein wenig dünner, die langärmelige Tunika von feinerem Stoff. Die Stiefelschäfte besaßen ein paar silberne Verzierungen in Form von gezackten, aufgestickten Linien und im Gürtel steckten sechs edle Messer. Es waren nicht die, mit denen ich gekämpft hatte. Sie wirkten teurer, kostbarer und gefährlicher. Ihre Knäufe waren mit schwarzem Leder umwickelt und mit silbernen Beschlägen verziert, die einerseits schön aussahen, andererseits für einen guten Griff sorgten. Auch die beiden Schwerter mit ihren weichen, dunkelbraunen Lederscheiden waren neu, ebenso der schwarze Umhang mit Kapuze, der über dem Waffengestell hing. Nur mein geliebter Bogen samt Köcher und Pfeilen war nicht ausgetauscht, sondern nur gereinigt worden. Wahrscheinlich hatte man die perlmutthäutigen Mädchen dazu verdonnert, den Dreck des Schlachtfelds zu durchwühlen und meine Lieblingswaffe wieder auf Vordermann zu bringen.

In aller Ruhe kleidete ich mich an, warf mir den Umhang um die Schultern und schnallte mir die Schwerter um. Dann nahm ich den Bogen und den Köcher, füllte die noch leeren Schlaufen an meinem Gürtel mit ein paar weiteren Stichwaffen und pickte als Letztes ein silbernes Ei heraus, das in einer Schale auf dem Gestell lag. Wofür es wohl gut war? Ich sah das Ding zum ersten Mal, aber irgendetwas an der Art, wie es sich anfühlte und in meiner Hand lag, ließ mich auf eine Waffe tippen. Knöpfe sah ich keine, aber ein paar Einbuchtungen, die gerade groß genug für Fingerspitzen waren. Besser, ich brachte zuerst mehr über das Ding in Erfahrung, bevor ich es ausprobierte. Also steckte ich es in eines der Täschchen, die praktischerweise in die Innenseite des Umhangs eingenäht waren. Derart ausgestattet und in voller Weltraumkriegermontur trat ich nach draußen in den Saal, wo Amarei bereits ungeduldig am Aufzug wartete.

Sie sagte nichts, äußerte ihren Ärger jedoch in einem leisen, entnervten Knurren. Auch als wir hinab in den Thronsaal schwebten, wechselte sie kein Wort mit mir. Ich hörte ihr schweres Atmen, sah ihre zitternden, zu Fäusten geballten Hände – und wusste, dass es keineswegs ihr Zorn war, der sie schweigen ließ. Alles in ihr war in Aufruhr. Es war nicht Amarei, die neben mir stand. Keine harte, unerschütterliche Kriegerin, die das ganze Universum kurz- und kleinhauen würde, wenn es ihr in den Kram passte. Nein. Die Frau neben mir wirkte so erschütternd menschlich, so verletzlich und nervös, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Nein. Besser nicht. Wahrscheinlich würde ich eine Kopfnuss oder Schlimmeres kassieren, wenn ich ihr noch einmal derart nahekam.

Unten angekommen, blickte ich auf einen brechend vollen Festsaal. Valka saß auf ihrem Thron und wirkte wie eine glitzernde Statue. Auch sie schien sich eine ausgiebige Lichtdusche gegönnt zu haben, denn von der Wunde auf ihrem Kinn war nur noch ein blassroter Strich übrig. Auch sonst war sie wie aus dem Ei gepellt. Ein lebendiger Weihnachtsbaum mit blauem Flitterkram, dessen Gesicht grimmige Gleichgültigkeit ausdrückte. Doch darunter brodelte es. Wie im Schlund eines ausbrechenden Vulkans. Heute war ihr letzter Tag als Königin. Sobald sie ihre heilige Pflicht erfüllt hatte, würde man ihr den Titel, den Palast und sämtliche Privilegien nehmen. Aber sie durfte, wie Amarei mir erzählt hatte, ein Viertel ihres Vermögens behalten. Was mehr als ausreichend war, um sich auf einem schönen Planeten zur Ruhe zu setzen. Dumm nur, dass Valka diesen Gedanken in keiner Weise verlockend fand.

Neben ihrem Thron kauerte wie immer das Fuchswesen, doch diesmal wirkte es nicht unglücklich und antriebslos, sondern starrte mir mit gespitzten Ohren entgegen.

»Nenne deinen Wunsch.« Valka kam ohne Umschweife zum Thema. »Entscheide weise, denn meine heilige Pflicht umfasst nur die Erfüllung dieses einen. Allerdings sind Ausweitungen des Wunsches erlaubt, solange sie damit in unmittelbarem Zusammenhang stehen. Es gibt nur zwei Tabus: Die königliche Schatzkammer von Mektoo und alles, was mit der Königswürde im Zusammenhang steht. Das bedeutet, du kannst dir weder das gesamte Palastvermögen wünschen, noch hast du ein Anrecht auf den Thron.«

Amarei und ich traten vor. Ehe ich antwortete, suchte ich in der Menge nach Mork, Muff und Monro. Sie standen in der ersten Reihe etwa zehn Schritte hinter mir und wirkten ebenso erschüttert wie der Rest der Untertanen. Anscheinend hatte niemand mit meinem Sieg gerechnet.

»Ich fordere das Raumschiff, mit dem man mich hierhergebracht hat«, rief ich laut und selbstzufrieden in den Saal hinaus. »Inklusive seiner Fracht und sämtlicher Karten. Weiterhin fordere ich fünfzehn große Kraniumspiralen, um im Verlauf der nächsten Planetenzyklen nötige Reparaturen ausführen und sämtliche Gebühren bezahlen zu können. Als Crew will ich Amarei und den Khihir.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Hinter mir hörte ich ein gurgelndes Ächzen, das zweifellos aus Morks, Muffs oder Monros Kehle stammte. Auch Valka gab ein ersticktes Geräusch von sich. Ihr Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, Furcht trat in ihre Augen und vermischte sich mit grenzenlosem Zorn und tiefer Bestürzung. Wovor sie wohl Angst hatte? Vor Amareis Rache? Vor meiner Rache? Oder galt ihre Besorgnis ganz anderen Dingen? Offenbar hatte die Königin mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht damit. Aber die Erfüllung meines Wunsches war ihre heilige Pflicht, und so kratzte sie ihre übrig gebliebene Selbstbeherrschung zusammen, stemmte sich vom Thron und blickte mit zusammengepressten Lippen in die Runde.

Es wurde still.

Mucksmäuschenstill.

»Dein Wunsch«, Valka sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben, »sei dir gewährt. Bringt ihm die Kraniumspiralen und führt ihn zum Schiff.«

»Hoheit«, wimmerte eines der drei Ungeheuer. »Strahlende Göttin der vier Sonnen, ich bitte Euch …«

»Nein!«, brauste Valka auf. »Er hat mich im Zweikampf besiegt. Nichts steht über meiner heiligen Pflicht, seinen Wunsch zu erfüllen.«

»Aber …« Monro entließ einen dröhnenden Panikfurz. »Aber das Schiff ist unser Ein und Alles.«

»Ihr seid Untertanen meines Reiches«, zischte die Königin. »Damit besitze ich alles, was ihr besitzt. Jedes Eigentum steht euch nur zu, weil ich es euch gewähre. Bringt Kwen zum Schiff und programmiert es auf ihn um. Das ist ein Befehl.«

Wieder erklang ein unterdrücktes Wimmern, gefolgt von einer Reihe heftiger Darmwinde. Kurz darauf erschien ein Wächter und drückte mir ein goldenes Kästchen in die Hand. Ich klappte es auf und fand darin die versprochenen Kraniumspiralen. Eine davon wickelte ich um meinen linken Unterarm, eine andere behielt ich in der Hand. Dann verschloss ich das Kästchen wieder, ging zum Thron und öffnete das Halsband des Khihir. Sofort huschte das Fuchswesen an mir hoch, schlang sich wie ein lebendiger Schal um meinen Hals und winselte mir ins Ohr.

Danke, Kwen von der Erde!

»Was? Du kannst …«

Pssssst! Verrate es keinem. Ja, ich kann sprechen. Auch nur dank des Zirbuswurms. Jetzt bring uns hier raus. Bitte. Ich glaube erst daran, dass wir frei sind, wenn wir am Asteroidengürtel vorbei sind.

Ich nickte Valka zu, drehte mich um und schritt auf Mork, Muff und Monro zu. Hass glomm in den Augen der Aliens. Ein Hass, der haarscharf am Wahnsinn vorbeischrammte.

»Hier.« Ich drückte Monro die Kraniumspirale in die Pranke. »Damit könnt ihr euch ein neues Schiff kaufen. Inklusive Sonderausstattung.«

Er erwiderte nichts, aber ich las die Antwort in seinen Augen: Ich will kein verdammtes neues Schiff, du beschissener Drecksack. Ich will meine alte Lady behalten. Aber wer sich Valkas Befehl widersetzt, dem wird es schlimm ergehen. Nein. Sogar schlimmer als schlimm.

»Komm«, grollte er nur, wuchtete seinen massigen Körper herum und watschelte in Richtung Ausgang. Und so kam es, dass wir – eine purpurne Kriegerin, ein Mensch, ein Fuchswesen und drei warzige Aliens – die riesige Palasttreppe hinunterschritten, quer über den Markt wanderten und schließlich den Aufgang zu einer Landeplattform emporkletterten. Für die Verhältnisse dieses Planeten war die Hitze diesmal erträglich, was nicht verhinderte, dass Mork, Muff und Monro tausend Tode starben. Unablässig keuchten und röchelten sie vor sich hin, furzten und blökten und schluchzten, als würden sie bei lebendigem Leib geröstet werden.

Als wir in jenes Raumschiff stiegen, das mich vor vier Jahren hierhergebracht hatte, gab Amarei ein Seufzen von sich. Ob aus Erleichterung über ihre Freiheit oder aus Bestürzung über den Zustand unseres zukünftigen Gefährts, konnte ich nicht ausmachen. Letzteres erschien mir unwahrscheinlich, denn das Schiff wirkte längst nicht mehr so schrottreif und chaotisch wie beim letzten Mal. Es roch sogar halbwegs gut. Irgendwie nach Kräutern und Blumen, was so gar nicht zu Mork, Muff und Monro passen wollte. Statt durcheinandergewürfelter Käfige gab es jetzt eine silberne Wand, in die mehrere Dutzend Schubfächer eingelassen waren. Neben jedem Fach war eine Beschriftung angeklebt, die mir vage bekannt vorkam. Sie verfügte stets über einen farbigen Punkt, dessen Bedeutung mir schleierhaft war. Vielleicht steckten irgendwelche schockgefrosteten Tiere in den Schubkästen, und die Punkte standen für die verschiedenen Stufen ihrer Gefährlichkeit.

»Leg die Hand da drauf.« Monro sah aus, als verlöre er jeden Moment die Beherrschung. Er deutete auf einen der drei schwarzen Sessel, die im modernisierten Cockpit standen. Alles wirkte deutlich futuristischer und kam dem Idealbild eines Raumschiffs ziemlich nahe. Beide Lehnen der Sessel verfügten über Einbuchtungen, die die Form einer Pranke besaßen. In eine davon legte ich meine Finger, woraufhin das Material in Bewegung geriet und sich meiner Form anpasste. Sofort spürte ich das Bewusstsein des Schiffs. Ja, das Ding schien eine Seele zu besitzen. Oder zumindest etwas, das dem sehr nahekam.

Auch Monro legte seine Pfote in eine dieser Einbuchtungen, seufzte gottserbärmlich und tippte auf der Konsole herum. Aus den türkisfarbenen Hologrammen, die daraufhin erschienen, wurde ich zunächst nicht schlau. Doch dann erkannte ich ihre Bedeutung. Intuitiv. Als flüsterte mir ein verborgenes Wissen ein, was gerade geschah.

Das Schiff erkannte mich als neuen Besitzer an. Es scannte mich von Kopf bis Fuß, erforschte meine biometrischen Besonderheiten und stellte sich darauf ein.

Faszinierend.

»Das war’s.« Monro wandte sich ab. Alle drei Aliens verließen das Schiff, ohne irgendetwas mitzunehmen. Was bedeutete, dass sie ihr Gepäck in einem Gästezimmer oder sonst wo außerhalb gelagert hatten. Als ich sie mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern davon schlurfen sah, fühlte ich mich plötzlich schlecht.

»Hör auf damit.« Amarei hatte sich in den zweiten Sessel fallen lassen und schlug ihre Beine übereinander. Der Khihir dagegen schien nicht gewillt zu sein, seinen warmen Platz auf meinen Schultern aufzugeben. »Du wirst dich jetzt nicht in schlechtem Gewissen suhlen. Sie haben dich entführt. Ihretwegen ist dir all das widerfahren. Sie wurden zu willfährigen Handlangern einer boshaften Macht, obwohl sie einen freien Willen besitzen. Was gedenkst du jetzt zu tun, Kwen?«

Ich zog an meiner umschlossenen Hand und spürte sofort, wie das Schiff mich freigab. Wärme prickelte in meinen Zellen. Es fühlte sich angenehm an. Beinahe … freundlich. Als wären Amarei und der Khihir nicht die einzigen Seelen, die sich über die Entwicklung der Dinge freuten.

Nachdenklich ging ich zur silbernen Wand und musterte die Beschriftungen der Schubläden. Je länger ich sie betrachtete, umso klarer trat ihre Bedeutung hervor. Dasselbe war bereits in Valkas Palast passiert. Irgendwann hatte ich verstanden, welche Geschichten die Runen und Symbole erzählten, die überall verewigt waren. Legenden voller Blut, Tyrannei und Eroberungen, von uralten Göttern und gigantischen Ungeheuern, die Planeten verschlangen, als wären es Rosinen.

»Da drin sind geschrumpfte und eingefrorene Wesen«, hörte ich mich sagen, als gäbe es keinerlei Zweifel an meiner Erkenntnis. »Wir werden sie nach Hause bringen. Jedes einzelne.«

»Wie bitte?« Amarei hob eine Augenbraue. »Du willst was tun?«

»Hier steht, wo sie die Kreaturen gefangen oder gekauft haben.« Ich tippte auf eines der Schildchen. »Außerdem ist der Name ihres Heimatplaneten vermerkt und das jeweilige Ziel ihrer Reise. Keines dieser Wesen sollte hier sein. Deswegen bringen wir sie nach Hause.«

»Du kannst lesen, was da steht?«

»Nicht direkt. Ich weiß nur, was die Zeichen bedeuten.«

»Du bist mir wirklich unheimlich, Kwen. Das da ist Alt-Yarin. Eine Eingeborenensprache vom Planeten Yarinda, der ursprünglichen Heimat unserer warzigen Freude. Es gibt nicht viele Wesen, die sie sprechen oder überhaupt ansatzweise verstehen.«

»Wie auch immer. Wir bringen die Insassen dieser Schubfächer nach Hause.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Es ist mein Ernst. Sag mir, wohin du willst, und ich liefere dich vorher dort ab. Du musst mich nicht begleiten. Das Schiff ist problemlos von einem einzelnen Piloten zu steuern.«

»Ich habe kein Zuhause mehr.« Amarei sah mich an. Ernst und versunken und so unübersehbar wehmütig, dass es mir die Kehle zusammenschnürte. »Aber du kannst mich nach Eridea bringen. Das kommt einer Heimat am nächsten.«

»Du kennst den Weg?«

»Nein. Aber ich kann Karten lesen. Was ist mit dir, Kwen von der Erde? Warum willst du nicht nach Hause?«

»Ich will nach Hause. Ich weiß nur nicht, ob ich schon bereit dafür bin. Zuerst muss ich mich mit ein paar Dingen vertraut machen.«

»Du meinst damit dich selbst?«

»Kann sein.«

»Lass uns fliegen, Kwen. Bitte. Ich muss weg hier.«

Ich nickte, setzte mich in den freien Sessel und schloss als Erstes die Luke. Woher mir klar war, welches Symbol auf der Konsole ich dafür berühren musste, entzog sich meinem Begreifen. Als Nächstes befahl ich dem Schiff, den Antrieb hochzufahren, den Repulsator zu aktivieren und den Kurs nach Eridea zu berechnen.

»Du weißt wirklich, wie man dieses Raumschiff fliegt.« Amarei musterte mich von der Seite her. »Möglicherweise steckt doch mehr Wahrheit in den Legenden, als ich dachte. Denn ein Zirbuswurm ist dazu nicht in der Lage.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Steuerung ist ziemlich intuitiv. Sie haben wahrscheinlich die Idiotenversion einbauen lassen.«

Amarei lachte. Ein seltenes, wundervolles Geräusch.

»Wie willst du es nennen, Kwen von der Erde?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist ein schlechter Name. Such dir einen guten.«

»Wie wäre es mit Galaxy Hunter? Ja, das ist dein Name, nicht wahr? Ich kann spüren, dass er dir gefällt.«

»Streichelst du gerade dein Schiff?«

»Ja. Das tue ich. Schau mal, hier ist dein Ziel.« Ich deutete auf einen entsprechend beschrifteten Punkt am Rande des Hologramms. Er schwamm inmitten eines Meeres aus Sternen und Planeten und eigenartigen Formeln, die die Entfernungen darstellen. »Ganz schön weit weg. Wir werden gut zwei Wochen unterwegs sein. Nach irdischen Maßstäben.«

»Hm«, machte Amarei.

»Bereit?«

Sie nickte und lächelte voller Glückseligkeit. Ein Anblick, den ich zum ersten Mal sah. Plötzlich wurde ein wunderschönes Wesen noch tausendmal schöner. Ich legte meine Hände in die Ausbuchtungen auf den Sessellehnen. Der Rest geschah wie von selbst. Es genügte, nur daran zu denken, schon reagierte das Schiff und erhob sich mit einem leisen Surren in den Himmel. Amarei gab ein ersticktes Schluchzen von sich, als wir eine sanfte Kurve nach rechts und nach oben vollführten. Dann, als die Stadt immer weiter schrumpfte und der glutweiße Himmel zum Greifen nahe war, rannen Tränen über ihre purpurfarbenen Wangen. Verdammt, das hier fühlte sich gut an. So unglaublich gut, dass ich am liebsten mitgeweint hätte. Dieses herrliche Schiff schien mich wie einen alten Freund zu begrüßen. Es summte warm und zufrieden in meinen Gedanken und erfüllte mich mit einer Glückseligkeit, die ich nicht in Worte fassen konnte. Dem Khihir schien es ähnlich zu gehen. Anstatt noch einmal mit mir zu reden, winselte und quietschte er zärtlich in mein Ohr.

»Wir sind frei«, wisperte Amarei. »Wir sind wirklich frei.«

Ja, das waren wir. Ich begriff es in dem Moment, in dem das Schiff die Atmosphäre verließ und lautlos in das Meer aus Sternen hinausglitt, weg vom gleißenden Licht der Sonnen. Der Wüstenplanet blieb hinter uns zurück, und mit ihm alles, was wir auf seiner Oberfläche durchlitten hatten. Vor uns lag das Universum.

Bei Gott, das ganze, grenzenlose Universum.


[image: ]

Kapitel 9 – Begegnung der dritten Art

Fünfzehn Jahre später, Planet Cresa

Kwen

Alles auf dieser Welt war mühsam. Das Einatmen der drückenden, feuchten Luft, die einen unangenehmen Geschmack nach Metall und Fäulnis auf der Zunge hinterließ. Jeder Schritt, den wir uns vorankämpften. Jeder einzelne Gedanke. Die hohe Schwerkraft des Planeten wollte uns zu Boden ringen, die Dichte der Atmosphäre war eine Qual für die Lungen. Obwohl der Urwald von Cresa prächtig anzusehen war und die mächtigen, gedrungenen Baumriesen eine nähere Zuwendung verdient hätten, trachteten wir nur danach, unseren Besuch möglichst kurz zu halten. Sogar Amarei schwitzte aus allen Poren. Und das, obwohl wir gerade mal hundert Meter gelaufen waren.

»Es reicht«, stöhnte die purpurne Kriegerin. »Wir lassen ihn hier raus.«

»Wie du meinst.« Ich öffnete das Metallkästchen und ließ das darin befindliche, schockgefrostete Geschöpf auf den Waldboden plumpsen. Es sah unspektakulär aus. Wie eine Spielzeugfigur mit stacheligem Schwanz, stämmigen Beinchen und einem Dutzend tannengrüner Hornplatten auf dem Rücken. Alles in allem sah es aus wie ein übergewichtiger Stegosaurier.

»Vorsicht«, mahnte Amarei, als mein Daumen über den grünen Knopf rutschte. »Nichts überstürzen, okay? Unser Dickerchen hat eine gelbe Markierung. Das ist die zweitgefährlichste Stufe, falls dein Gedächtnis gelitten haben sollte.«

»Na, immerhin hat er keine Tentakel. Und mein Gedächtnis ist vollkommen in Ordnung.«

»Nun ja.« Die purpurne Kriegerin steckte sich eine lose Haarsträhne in den geflochtenen Zopf zurück. »Seit ich dich begleite, wären wir sechsmal fast gefressen worden. Von den netten Tierchen, die du zu retten gedenkst.«

»Ich habe dich vorgewarnt.«

»Ja.« Amarei seufzte. »Das hast du. Und ich dreimal verfluchte Idiotin habe mich trotzdem darauf eingelassen. Keine Ahnung, was mich dazu treibt, mit einem stinkenden Haudegen durch das Universum zu irren.«

»Vielleicht die Lust auf Abenteuer?« Ich warf ihr ein Grinsen zu und drückte den Knopf, woraufhin ein grüner Strahl aus dem Kästchen schoss und die winzige Tiefkühlfigur mit seinem Licht ummantelte. Flugs wuchs sie in die Höhe und in die Breite, erreichte erst das Ausmaß eines Ochsen, dann das eines indischen Elefanten. In weiser Voraussicht huschten Amarei und ich hinter einen der Baumstämme. Keine Sekunde zu früh, denn kaum hatte das Geschöpf seine ursprüngliche Größe und sein Bewusstsein zurückerhalten, schlug es blindlings mit seinem stachelbewehrten Schwanz aus. Dabei gab es glucksende und blubbernde Geräusche von sich, die eher an eine Amphibie als an einen Dinosaurier denken ließen.

»Irgendwie niedlich«, murmelte ich. »Trotz seiner Größe.«

»Das liegt nur an seiner pummeligen Figur«, erwiderte Amarei. »Und an seinen dicken Stummelbeinen. Kein Wunder bei der hohen Schwerkraft. Hier sieht alles irgendwie pummelig aus.«

Zufrieden betrachteten wir das befreite Tier. Mir war schleierhaft, womit es seine gelbe Markierung verdient hatte. Abgesehen davon, dass es ein wenig angepisst wirkte, schien es mir nicht sonderlich gefährlich zu sein. Seine grün gesprenkelte Haut harmonierte perfekt mit der Umgebung und ahmte mit ihrer Struktur sogar die Rinde der Baumriesen nach. Kaum war das Geschöpf ein paar unbeholfene Schritte zurückgewichen, begann es bereits mit dem Wald zu verschmelzen.

»Was hatten die Schmuggler mit dem Ding vor?«, fragte Amarei. »Wollten sie es als Lastenträger verkaufen?«

»Ich fürchte, eher für den Kochtopf.«

»Jemand wollte diesen stacheligen Fettklops essen?«

»Sieht ganz so aus. Sein Ziel war der Markt von Kizo.«

Amarei rümpfte die Nase. Seit wir einmal diesen Ort besucht und ziemlich schnell wieder verlassen hatten, ließen uns die Bilder nicht mehr los. Es gab keine Spezies im gesamten Universum, die nicht auf diesem Markt für kulinarische Zwecke angeboten wurde. Wir waren sogar an einem Stand vorbeigekommen, der Menschen verkauft hatte. Im Ganzen. In Einzelteile zerlegt. Mariniert. Tot oder lebendig. Gebraten oder paniert.

»Wir sollten den ganzen Planeten in die Luft jagen«, knurrte die purpurne Kriegerin. »Ich meine Kizo. Was dort getrieben wird, ist abscheulich. Es ist abartig. Ich habe schon viele grauenhafte Dinge gesehen, aber das verfolgt mich bis heute. Beim furzenden Donnerschlund, ich habe immer noch Albträume.«

»Das mit dem in die Luft jagen dürfte schwer werden.« Ich drückte meine Hand in einen Teppich aus hellgrünem Moos, der neben mir an einem Baumstamm wuchs. Sofort stieg ein golden schimmernder Sporennebel auf, der angenehm blumig duftete. »Dieser Markt ist besser bewacht als Valkas Speisekammer.«

»Hmm.« Amarei zog ihre Nase kraus, weil sie süße und blumige Düfte genauso verabscheute wie den Geruch nach Mann. »Wer für die Händler von Kizo arbeitet, ist in meinen Augen der allerletzte Abschaum. Gut, dass du mit den Schmugglern den Boden dieser dreckigen Spelunke aufgewischt hast. Ich musste dir nicht mal helfen. So lasse ich mir unsere Abenteuer gefallen.«

Ich grinste nur und beobachtete, wie das Geschöpf vor uns noch einmal nach allen Seiten witterte. Dann stieß es ein grollendes Blubbern aus, schüttelte seinen Krokodilschädel und trottete mit hin- und herschwingendem Schwanz davon.

Amarei seufzte. »Wie viele Tiere sind noch übrig?«

»Vier.«

»Herrje. Wird dieser Schrank denn niemals leer?«

»Nicht, solange ich ständig auf entführte und missbrauchte Kreaturen stoße.«

»Herrje. Dein Herz ist zu weich. Immer noch. Wenn du nicht langsam ein dickeres Fell bekommst, bleibst du bald auf der Strecke. Und hör auf, dieses dumme Moos zu drücken. Es stinkt nach Weltraumhafenpuff.«

Ich warf ihr ein provozierendes Zwinkern zu. »Ach, komm schon. Wir haben eine Menge erreicht, findest du nicht? All die Kostbarkeiten, die wir aufgestöbert haben. All die Karten und Schriften, die uns zu noch viel größeren Geheimnissen führen werden. Ich habe vielleicht ein weiches Herz, Amarei, aber das hat mich nicht daran gehindert, mir einen Namen unter den Schatzjägern zu machen.«

»Dir einen Namen machen?« Sie lachte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Kwen von der Erde, du hast deine Fehler. Aber Eitelkeit zählt nicht dazu.«

Ich grinste und schlug mit der flachen Hand auf das duftende Moos. Prompt wurde die Kriegerin von einer lieblichen goldenen Wolke eingehüllt. »Wie sollte ich auch nur ansatzweise eitel werden, hm? Du beleidigst mich am laufenden Band und betonst meine abstoßende Hässlichkeit und meinen männlichen Hang zum Scheißesein.«

Amarei fuchtelte unwirsch mit den Händen. Während wir in langsamem Trott zum Schiff zurückkehrten, weidete sie mich förmlich mit Blicken aus. »Du bist ja auch hässlich und bescheuert«, erwiderte sie trocken. »Aber als Männchen ist das ganz normal. Auf jeden Fall hast du dir einen beeindruckenden Ruf erarbeitet. Daran gibt es nichts zu rütteln. Keine Ahnung, was du wirklich bist und woher du kannst, was du kannst. Aber in gerade mal fünfzehn Jahren hast du etwas geschafft, das viele hartgesottene Kriegerinnen und Krieger in ihrem ganzen Leben nicht vollbringen.«

»Ich folge nur meinen Instinkten.«

»Und die funktionieren verdammt gut, Kwen von der Erde.«

»Moment mal. Hast du mich gerade gelobt?«

»Ja, das habe ich wohl.«

»Bist du krank? Stimmt irgendwas nicht mit dir?«

»Nein. Ich genieße nur unsere gemeinsame Wanderschaft.«

»Na, sieh mal einer an.« Ich knuffte sie in die Seite. »Du hast fünfzehn Jahre gebraucht, um mir das zu gestehen. Aber hey, besser spät als niemals. Und wo wir gerade dabei sind: Ich genieße unsere Abenteuer ebenfalls. Du bist eine griesgrämige, reizbare und zur Brutalität neigende Begleiterin, aber ich kann mich auf dich verlassen.«

»Hör auf.« Wieder wedelte Amarei in der Luft herum, diesmal jedoch nicht, um duftenden Moosnebel zu vertreiben. »Genug der albernen Bauchpinseleien. Wir sind ganz in der Nähe von Pascia Libi. Ich glaube, ich brauche ein paar Becher Bitterpisse.«

Unwillkürlich stieß ich ein Prusten aus. Amarei quittierte meine Belustigung mit einer miesepetrigen Grimasse.

»Was ist? Hat dein Wurm wieder komisch übersetzt?«

»Kann man so sagen. Was ist Bitterpisse?«

»Ein Getränk, mit dem man sich vorzüglich wegschießen kann. Du wirst es nicht bereuen, Kwen von der Erde. Pascia Libi ist der berüchtigtste Vergnügungstempel diesseits des Großen Nebels. Du wirst unzählige Möglichkeiten zur Paarung finden.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Tob dich aus. Wirf deine Enthaltsamkeit aus dem Fenster. Steck mal so richtig einen weg. Du bist ein Mann. Wenn du nicht regelmäßig vögelst, vergiftest du deinen ganzen Körper.«

»Nein.« Ich schüttelte so vehement den Kopf, dass Amarei zu glucksen begann. »Du weißt genau, was ich davon halte, du schadenfrohes Miststück.«

»Ach, nun sei kein Hasenfuß. Nicht jeder Sex ist so apokalyptisch wie der mit einer Furie. Tut mir leid, Kwen. Ich hätte dich damals vorwarnen sollen.«

»Ja. Das hättest du. Stattdessen hast du mich ausgelacht.«

»Es tut mir leid.« Amarei zog eine Grimasse, die tatsächlich nach schlechtem Gewissen aussah. Zumindest ansatzweise. »Umso wichtiger ist es, dass du gegenteilige Erfahrungen sammelst.«

Darauf konnte sie lange warten. Allein der Gedanke an weitere erotische Abenteuer verursachte mir eine Gänsehaut. Ja, für Amarei war es höchst amüsant gewesen, mich auf diesen vermaledeiten Planeten namens Pictoris zu verschleppen. Dort, so hatte sie mir geschworen, gab es eine schöne kleine Bar mit dem passenden Angebot für unschuldige Jünglinge, die ein paar Bedürfnisse aufgestaut hatten. Tatsächlich hatte es keine zwei Minuten gedauert, bis eine atemberaubende Schönheit mit flammend roter Haut und rabenschwarzem Haar auf mich aufmerksam geworden war. Die Kleine war ein Biest gewesen. Verführerisch ohnegleichen. Sinnlich bis in die Haarspitzen. Dumm nur, dass sie nicht nur über spitze Zähne und scharfe Krallen, sondern auch über Widerhaken an ihrer intimsten Stelle verfügt hatte.

»Hör auf zu grinsen«, zischte ich. »Ich weiß genau, woran du denkst. Und nein, ich verzichte auf amouröse Abenteuer.«

»Verzeihung.« Amarei brach in schallendes Gelächter aus. Sie grölte vor Belustigung, schlug sich auf die Schenkel und stolperte im Kreis herum. Dank der hohen Schwerkraft und der dichten Atmosphäre klang sie nach wenigen Sekunden wie Monro, der eine lange Treppe hinaufsteigt. »Aber dein panisches Geschrei wird mich für immer und ewig begleiten. Du bist selbst schuld, Kwen. Du hättest ihr einfach geben sollen, was sie wollte.«

»Eine Paarung mit Widerhaken? Nein, danke.«

»Nun ja, viele Männchen empfinden das als sehr stimulierend.«

»Entschuldige, dass mein Geschlechtsorgan nicht aus Granit besteht. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn … wenn … Herrgott, Amarei, deinetwegen hatte ich die Schmerzen meines Lebens. Und dann vermöbelt mich diese Kröte auch noch, weil ich die Flucht ergreifen wollte.«

»Du hättest dich doch wehren können.«

»Ich konnte ja nicht mal atmen, so weh hat es getan.«

»Du weißt doch, wie man Schmerzen ausblendet.«

»Oh, glaube mir, Amarei. Auch für dich gibt es Qualen, die du unmöglich ignorieren kannst. Und weißt du was? Ich würde zu gerne herausfinden, welche das sind.«

Die Kriegerin seufzte. »Siehst du? Deswegen möchte ich, dass du dieses Trauma überwindest und deinem Fortpflanzungsorgan mal wieder etwas Gutes gönnst. Ich verspreche dir, dass es auf Pascia Libi besser läuft. Sehr viel besser.«

»Vergiss es.«

»Na gut. Dann trink wenigstens einen mit mir.«

»Darüber können wir reden.«

Alle zwei Schritte musterte ich unsere Umgebung und hielt nach Gefahren Ausschau. Tatsächlich erhaschte ich hier und da eine Bewegung, aber es waren nur vogel- und affenähnliche Wesen, die sich darauf beschränkten, uns aus der Entfernung zu betrachten. Am Himmel zogen eine Sonne und vier Monde ihre zeitlosen Bahnen, alles war in sanften Grüntönen gehalten und atmete Fruchtbarkeit aus. Was für ein schöner Planet. Zu schade, dass er für unseren Metabolismus wenig geeignet war.

Als wir das Schiff erreichten, waren ein paar grasgrüne Schlangen gerade dabei, seine Front zu erklimmen. Instinktiv wusste ich, dass sie nicht gefährlich waren, also brach ich einen langen, belaubten Zweig ab und wischte die Geschöpfe zurück auf den Boden. Hinter der Frontscheibe hüpfte der Khihir hin und her und kläffte die verbliebenen Reptilien an. Erst als auch die letzte Schlange zu Boden gesegelt war, beruhigte sich das Fuchswesen wieder.

»Pascia Libi«, sagte ich zum Schiff, nachdem wir eingestiegen waren. Es antwortete mit einem bestätigenden Summen, fuhr selbstständig den Antrieb hoch und stieg in den pastellgrünen Himmel empor. Der dampfende Urwald blieb unter uns zurück, zu meiner Rechten erhaschte ich einen Blick auf ein smaragdgrünes Meer, das mit unzähligen Inselchen gesprenkelt war.

»Wir könnten hin und wieder eine Trainingseinheit hierher verlegen«, murmelte Amarei. »Siehst du die Strände dort unten? Es wäre eine Schande, sie nicht auszunutzen. Abgesehen davon könnten sich die Schwerkraft und die Atmosphäre positiv auf unsere Kondition auswirken.«

»Es wäre eine Herausforderung.« Ich nahm im Sessel Platz und lehnte mich zurück, während wir die sanftgrüne Atmosphäre des Planeten verließen. »Und wir beide lieben Herausforderungen, nicht wahr?«

Amarei grinste verschlagen. »Zuerst kommen die Herausforderungen von Pascia Libi. Danach sehen wir weiter. Falls du dann noch laufen kannst.«

»Du meinst so wie damals, als du mich mit perforierter Körpermitte zum Schiff tragen musstest?«

»Nein. Ich meine es ganz anders. Aber gut, ich werde dich zu nichts zwingen, Kwen von der Erde. Wir sind gleichberechtigte Partner, die ihre eigenen Entscheidungen treffen.«

»Ganz recht. Also hör bitte auf, mich zu nerven.«

Wie so oft besaß der Khihir, den ich inzwischen auf den Namen Kiri getauft hatte, ein Gespür für perfektes Timing. Mit einem fröhlichen Zwitschern sprang er auf meinen Schoß und rollte sich wie eine Katze darauf zusammen.

Ich hasse Schlangen, knurrte das Fuchswesen. Und ich hasse alles, was Schlangen ähnlichsieht. Lange, dünne, ekelhafte Kriecher.

»Ich kann dich jederzeit auf deinem Heimatplaneten abladen«, bot ich an, wohl wissend, dass Kiri alles wollte – nur das nicht.

Pah!, zischte sie postwendend. Denkst du, es macht mir Spaß, ständig vor Jägern Reißaus zu nehmen, die mich entweder an böse Königinnen verschachern, um mein Fell erleichtern oder mich auffressen wollen? Denkst du, ich habe Lust darauf, unzähligen Fallen auszuweichen und dabei zuzusehen, wie auch noch der letzte Rest meines Waldes dahinsiecht? Nein, danke. Hier bei euch gefällt es mir viel besser.

»Was sagt das Großohr?«, wollte Amarei wissen.

»Es mag keine Schlangen, aber es mag uns.«

»Verstehe.« Die purpurne Kriegerin verschränkte die Arme vor der Brust und schloss ihre Augen. »Weck mich, sobald wir da sind.«

»Geht nicht. Ich mache auch ein Nickerchen. Aber das Schiff wird uns rechtzeitig Bescheid geben.«

»Von mir aus«, brummte Amarei – und schlief auf der Stelle ein. Ich brauchte mal wieder ein wenig länger, kraulte Kiris daunenweiches Fell und blinzelte in die endlosen Weiten des Alls hinaus. Einer der vorbeiziehenden Monde besaß denselben smaragdgrünen Farbton wie das gestreifte Fell des Fuchswesens. Meine Frage, warum es sein Blau innerhalb weniger Tage nach unserer Befreiung verloren hatte, war kurz und knapp beantwortet worden: Grün passt besser zu dir.

Allmählich fiel die Müdigkeit über mich her. Das monotone Summen des Schiffes lullte mich ein, machte meine Lider schwerer und schwerer und ließ mich sanft davondriften. Mit einem Auge warf ich einen Blick auf das Hologramm – nur fünf Stunden und siebenunddreißig Minuten bis Pascia Libi –, dann fiel der Schlaf über mich her wie eine warme, dunkle Decke.

»Aufstehen!«

Amarei besaß eine Menge Talente. Sanftes Wecken gehörte nicht dazu. Unbarmherzig wie immer verpasste sie mir einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte.

»Bist du bescheuert?« Ich rieb mir den schmerzenden Kiefer. »Du könntest auch …«

»Klar könnte ich«, unterbrach sie mich barsch. »Aber wenn du den Weckruf deines eigenen Schiffes verpennst, hast du Schläge verdient. Los. Schwing deinen Hintern aus dem Sessel, wir sind da.«

Ich blinzelte durch die Frontscheibe. Meine Güte. Da draußen wimmelte es nur so von bunten, flackernden Lichtern und seltsamen Reklamebildern. »Du bist schon gelandet?«

»Nein. Dein Schiff ist gelandet. Selbstständig. Anscheinend haben Mork, Muff und Monro häufiger hier vorbeigeschaut. Nicht, dass es mich wundern würde. Nun mach endlich. Die Nacht ist schon halb vorbei.«

Schlaftrunken rappelte ich mich hoch, nahm meinen Umhang von der Sessellehne und warf ihn mir um die Schultern. Als ich damit begann, auch meine Waffen anzulegen, schüttelte Amarei den Kopf. »Nein. Damit kommst du in keinen Laden rein. Du musst sie hierlassen. Alle.«

»Alle?«

»Keine Sorge. Jeder betritt diesen Planeten nackt. Ich meine, sinnbildlich gesprochen. Wobei sich das mit dem wortwörtlichen Nackt schnell ergeben könnte.«

»Wage es ja nicht, mich zu irgendetwas überreden zu wollen.«

»Wie käme ich dazu?« In einer Geste spielerischer Empörung hob sie beide Hände. »Lass uns einfach einen netten Abend bei ein paar köstlichen Drinks verbringen, okay?«

»Von mir aus.« Widerwillig verstaute ich meine Klingen in dem dafür vorgesehenen Schubfach. Anschließend kraulte ich Kiri den Kopf, die sich unterhalb der Konsole verkrochen hatte und auf ihrem Lieblingsplatz döste. Genau dort, wo der Repulsatorantrieb auch im Stillstand eine stetige Wärme produzierte.

»Pass auf unser Schiff auf, ja?«

Klar, murmelte das Fuchswesen. Viel Spaß.

Mit jedem verstreichenden Moment empfand ich weniger Lust auf diesen Ausflug. Trotzdem heftete ich mich an Amareis Fersen, als sie mit wiegenden Hüften und schwingendem Zopf vorausging.

Na, das konnte ja heiter werden.

Und fürwahr, es wurde heiter.

Es wurde sogar mehr als das.

Dass ich diesen Planeten nicht mochte, wurde mir bereits bei der Kontrolle klar. Ehe wir die lärmende, neonbunte Welt des Vergnügungstempels betreten durften, wurde jeder von uns peinlich genau untersucht. Zwei riesenhafte Minotauren mit muskelbepackten Oberkörpern, ausladenden Stierhörnern und suppentellergroßen Hufen klopften und tasteten uns ab, scannten uns von oben bis unten und stellten ein paar Fragen, die Amarei mit bemerkenswerter Geduld beantwortete. Es war das Übliche. Woher, wohin und warum.

Als sich die Torwächter davon überzeugt hatten, dass wir nicht einmal ein Obstmesser bei uns trugen, ließen sie uns passieren und schickten uns durch ein mit Runen beschriftetes metallenes Oval, das den Eingang zum sogenannten Tempel bildete. Im Grunde besaß der Komplex nur rudimentäre Ähnlichkeiten mit einem solchen Gebäude. Es gab Feuerschalen, Fackeln und Säulen, ansonsten wirkte das Ganze wie ein heruntergekommenes Einkaufszentrum auf der Erde. Nein. Eher wie ein gruseliger Vergnügungspark, der seine besten Zeiten hinter sich gelassen hatte. Ich konnte nicht einmal den Himmel sehen. Planeten, auf denen ich nicht den Himmel sehen konnte, entsprachen grundsätzlich nicht meinem Geschmack.

»Heiliger Schlurz«, brummte ich vor mich hin.

Die Säulen, die ich gerade noch beeindruckend gefunden hatten, entpuppten sich bei näherem Hinsehen als eine Ansammlung abartiger Kunstwerke. Irgendein perverser Lüstling hatte jede nur erdenkliche Sexualpraktik in ihre Oberflächen gemeißelt. Ein paar davon ließen Zweifel an ihrer anatomischen Möglichkeit aufkommen.

Amarei schien sich nicht daran zu stören. Eine merkwürdige Tatsache. Bisher hatte sie stets den Eindruck erweckt, die klassische Art der Paarung abstoßend zu finden.

»Siehst du?«, rief sie mir zu. »Ich wusste doch, dass dich der Planet beeindrucken würde.«

Ja. Das tat er. Aber auf unangenehme Weise. Ich konnte die blinkenden und gleißenden Farben nicht leiden, die an drastische Unfälle erinnerten. Ich mochte den Lärm nicht, der meinen Zirbuswurm in heillose Verwirrung stürzte. Und ich fühlte mich von der fast schon perversen Schamlosigkeit abgestoßen, die überall präsentiert wurde.

Auf dem Markt von Kizo wurde jedes erdenkliche Geschöpf verwurstet. Hier vögelten alle nur erdenklichen Geschöpfe miteinander. In Nischen, auf Treppen, direkt auf dem Boden, auf hübsch hergerichteten Lagern, auf Sofas, Sesseln, seltsamen Gefährten und Kisten aller Art. Überall erhob sich ein Stöhnen und Seufzen, ein Klatschen und Hecheln, begleitet von seltsam ätherischer Musik, deren Quelle ich nicht ausmachen konnte. Wäre jedem Orgasmus ein Feuerwerk gefolgt, so hätte dieser Planet zweifellos jede Supernova überstrahlt.

Ungerührt schritt Amarei an dem wilden Treiben vorbei. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als direkt neben ihr zwei riesige Lurchwesen aufeinander krochen und mit heraushängenden Zungen zu rammeln begannen. Derartigen Szenen auszuweichen, war unmöglich. Ganz gleich, wohin ich meine überreizten Blicke richtete, überall prasselten grelle Sinneseindrücke auf mich ein. Flackernde Neonreklamen verkündeten, welche jeweiligen Verlockungen hinter den Türen der Bars und Klubs angeboten wurden. Manche schienen sich auf alles spezialisiert zu haben, was Tentakel besaß. Andere frönten dem Insektensex, richteten sich an haarige Affengestalten oder warben mit phallusähnlichen Symbolen. Hin und wieder sah ich auch Schilder, auf denen menschenähnlichen Geschöpfe prangten, meist auf irgendeine Weise absurd üppig ausgestattet.

Amarei zog mich in einen dieser Läden, steuerte auf die Bar zu und bestellte ohne Umschweife zwei Drinks. Erstaunlicherweise wirkte die Inneneinrichtung nicht ansatzweise schäbig oder billig. Im Gegenteil. Alles war in weißen, silbernen oder grauen Schattierungen gehalten und strahlte eine ätherische Schönheit aus, die so gar nicht zu dem passen wollte, was ich draußen gesehen hatte. Dasselbe galt für die anwesenden Geschöpfe. Zu Hunderten tummelten sie sich in dem riesigen Saal und tanzten zu einer verstörenden, aber seltsam einlullenden Musik. Schon hefteten sich die ersten neugierigen Blicke auf uns. Zu meiner Linken rutschten ein paar Gestalten näher, rechts drängten weitere Interessenten herbei.

Ein kurzer Rundumblick genügte, und mir wurde klar, warum die purpurne Kriegerin ausgerechnet diese Örtlichkeit ausgewählt hatte. Es gab keine grobschlächtigen Kerle. Keine wulstigen Körper, keine Bärte, keine schwellenden Muskeln. Sämtliche anwesenden Geschöpfe waren zart, anmutig und androgyn. Die meisten trugen pastellfarbene Hauttöne, waren hochgewachsen und besaßen spitze Ohren. Ihre Haare waren zumeist lang und weißblond, ihre Kleidung fließend, beinahe nebelhaft.

Es war unmöglich zu sagen, ob die Wesen männlich oder weiblich waren. Wie Katzen strichen sie um Amarei und mich herum, stumm und lächelnd und so unverhohlen sinnlich, dass in meinen Lenden ein sehnsüchtiges Ziehen erwachte.

»Wonach riecht das hier?«, fragte ich Amarei.

Die Kriegerin lächelte verschlagen. »Pheromone.«

»Und was sind das für Wesen?«

»Das sind Scheedai. Sie gehören zu einem Unterstamm der Shambara.«

»Moment. Sie gehören zu deinen Leuten?«

»Nein. Ich meine, ja. Gewissermaßen. Sie leben auf zwei von neun Monden, die meinen Heimatplaneten umkreisen. Du musst keine Angst vor ihnen haben. Sie sind so sanft und zart wie Orchideen.«

»Angst? Ich habe keine Angst. Höchstens davor, wieder eine böse Überraschung zu erleben.«

»Es wird nichts dergleichen geben. Du kannst ihnen vertrauen. Scheedai sind sehr sinnliche Wesen. Man könnte schon sagen, unersättlich. Aber nicht auf die plumpe oder abstoßende Art. Für sie ist die körperliche Liebe ein heiliger Akt. Eine erstrebenswerte Wonne, die sie so oft wie möglich genießen wollen. Mit jedem Geschöpf, das ihnen gefällt.«

»Aha.« Just in diesem Moment kamen unsere Drinks. Die sogenannte Bitterpisse sah tatsächlich wie ein Humpen Bier aus und trug sogar eine passende Schaumkrone. Mein Getränk war blassblau und verströmte den Geruch nach süßen Beeren.

Während Amarei ihr Glas in einem Zug leerte, gönnte ich mir lediglich einen vorsichtigen Schluck. Zu oft war ich von meiner Begleiterin aufs Glatteis geführt worden. Zu oft hatte sie sich auf meine Kosten amüsiert. Aber nein, das Zeug war gut. Es war sogar mehr als das. Kurzerhand tat ich es der purpurnen Kriegerin gleich und kippte mir das süße Gesöff hinter die Binde. Wonach schmeckte es? Nach Blumen? Nach Beeren? Nach Honig? Je länger ich darüber nachgrübelte, umso facettenreicher wurde der Geschmack. Faszinierend.

Während Amarei ihren zweiten Humpen leerte, rückten die androgynen Wesen noch näher heran. Anscheinend fanden sie Gefallen an uns, denn sie ließen ihre feingliedrigen Hände über unsere Körper wandern, zupften an unseren Haaren und summten seltsame Melodien. Etwas zutiefst Angenehmes ging von ihnen aus. Von ihren Stimmen, ihren Berührungen und ihren sanften Farben, die mich wie ein betäubender Nebel umwölkten. Amarei hatte recht. Diese Wesen waren auf unschuldige Weise sinnlich. Obwohl sie ihr sexuelles Begehren offen zeigten und wie rollige Katzen um uns herum streunten, ging nichts Vulgäres oder Unangenehmes von ihnen aus. Wahrscheinlich fühlte ich deswegen nicht den geringsten Drang, vor ihnen zurückzuweichen. Ich ließ sogar zu, dass ein blass-himmelblaues Wesen an mir schnupperte und seine Hand unter meine Tunika gleiten ließ. Ein anderes löste das Band, das meine Haare im Nacken zusammenhielt, kämmte mit seinen langen Fingern durch die Strähnen und stieß gurrende Laute der Verzückung aus. Auch Amarei ließ sich die Aufmerksamkeit der Scheedai gerne gefallen. Die Bereitwilligkeit, mit der sie diese Wesen berührte und küsste, entflammte meine Eifersucht. Gut, sie wirkten nicht im Entferntesten männlich. Aber einige von ihnen waren es mit Sicherheit, was die Kriegerin nicht im Geringsten zu stören schien. Während sie fünfzehn Jahre lang nicht müde geworden war, sich vor mir zu ekeln, steckte sie nun einem blassgrünen Wesen mit goldblonden Haaren begierig ihre Zunge in den Hals.

Na wunderbar. Meine eben erst aufgekeimte Erregung verpuffte zu brodelnder Wut. Gerade wollte ich aufstehen und gehen, als direkt neben mir eine erstaunliche Gestalt vorüber schwebte. Sie war nackt bis auf ein silbernes Tuch, das sich um ihre Hüften wand, und sie besaß vier wunderschöne Brüste. Zwei größere in der oberen Reihe, zwei kleinere darunter. Ihre Haut war von hellem Türkis, ihr lang herabwallendes Haar flaschengrün wie das Grundlose Meer. Sie schien etwas wie zusammengefaltete Flügel oder Flossen auf ihrem Rücken und an beiden Seiten zu tragen, die ganz sacht vibrierten. Überwältigt starrte ich sie an. Jede Brustwarze war mit einem weißen Seestern bedeckt. Oder mit etwas, das einem solchen ähnlichsah.

Eine Meerjungfrau mit Beinen, schoss es mir durch den benebelten Schädel. Dann dachte ich an ein Gespräch, das Colin und ich vor einer Ewigkeit geführt hatten.

Worüber denkst du nach, Colin?

Das willst du nicht wissen.

Doch. Will ich.

Na ja, auf den Bildern tragen die Nixen immer BHs aus Seesternen. Aber weißt du, was verstörend ist?

Nein. Was denn?

In der Mitte haben Seesterne ihre Münder. Und die Mitte liegt genau auf den Nixennippeln.

Ich gluckste, bestellte mithilfe der allgemeingültigen Gesten einen zweiten Drink und kippte ihn ebenso gierig hinunter wie den ersten. Da stand die türkisfarbene Meerjungfrau plötzlich neben mir. Ich fuhr herum und starrte in ihr ätherisches, entwaffnend schönes Gesicht. Diese Augen … riesig und mandelförmig, mit meergrünen Iriden. Diese seidigen Haare … wie Seegras, das um ihre sinnlich-weichen Kurven floss. Sie war ein Geschöpf wie warmes, fließendes Wasser. Wie Samt und Seide. Wie das schillernde Perlmutt einer Muschel.

»Hi«, murmelte ich betrunken – und wurde abrupt vom Hocker gerissen. Ich hatte mit einigem gerechnet. Aber nicht damit, zum zweiten Mal in den hinteren Bereich einer Bar verschleppt zu werden.

»Keine Angst«, hörte ich Amarei noch rufen. »Sie hat garantiert keine Widerhaken. Versprochen.«

Gut zu wissen. Nichtsdestotrotz kitzelte ein Anflug von Panik in meinem Magen. Allzu gut erinnere ich mich daran, wie mein Schäferstündchen mit der Furie geendet war. Jegliche Lust schrumpfte in sich zusammen. Ich sträubte mich gegen den Griff der Meerjungfrau, da fuhr sie herum, nahm mein Gesicht zwischen ihre zarten Hände und küsste mich.

Heiliger Pulsar!

Allein diese Berührung genügte, um das traumatisierte Ding zwischen meinen Beinen hart werden zu lassen. Eine wonnige Erregung schoss in meine Lenden, pochte verlangend und wischte alle Bedenken beiseite. Das hier ging nicht mit rechten Dingen zu. Wahrscheinlich strömte das Wesen hochwirksame Pheromone aus. Oder der Drink hatte ein paar Umdrehungen zu viel. Oder … Scheiße, es war mir egal!

Es war mir so was von egal.

Das Geschöpf zog mich weiter, durch einen strahlend weißen Gang und in eine Kammer hinein, die einer Meereshöhle nachempfunden war. Meine Güte. Waren diese Quallen und Fische echt? War das Wasser echt? Alles schien in Bewegung zu sein, nur das Lager aus weißen Fellen nicht, das unsere Körper auffing wie eine riesige, nach Salzwasser duftende Wolke.

»Du gehörst nicht hierher«, hörte ich mich lallen. »Du nicht und all die anderen Elfen da draußen auch nicht. Was in aller Welt hat euch an so einen Ort verschlagen?«

»Du findest uns schön?«, hauchte die Nixe mit einer Stimme wie das Seufzen eines fernen Sturmes. »Zu schön für einen solch befleckten Planeten?«

»Ja«, flüsterte ich. »Bist du eine von den Scheedai?«

»Nein. Aber wir sind uns ähnlich. Ich liebe sie, und sie lieben mich.«

Die Fremde lächelte geheimnisvoll. Dann begann sie, mir die Kleidung vom Leib zu zerren. Sie schien es eilig zu haben, gurrte und schnurrte unentwegt vor sich hin, zerrte den silbernen Schurz von ihren Hüften und setzte sich auf mich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.

Da waren keine Widerhaken.

Nein. Sie war heiß und weich und vollkommen.

Großer Gott! Das fühlte sich fantastisch an. Seufzend vor Wohlbehagen griff ich nach ihren Brüsten, massierte eine nach der anderen, fühlte ihre perfekte Beschaffenheit und versuchte, die Seesterne abzuzupfen. Vergeblich. Sie hatten sich auf eine Weise an ihr festgesaugt, die mich erneut an Colins Geschichte denken ließ. Aber nur kurz. Denn plötzlich – bei allen Göttern des Universums! – riss mich eine Strömung aus unendlicher Verzückung mit sich. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was die Furie mir angetan hatte. Es war schöner als Fliegen. Schöner als irgendetwas, das ich jemals empfunden hatte.

Die Meerjungfrau faltete ihre Flossen auf. Wunderschöne Flossen wie die eines Feuerfisches, weiß und blau gestreift, leuchtend wie ein Traum, der zu herrlich war, um wahr zu sein. Sie gaben ein leises Sirren und Rasseln von sich und vibrierten im Takt ihrer Bewegungen immer heftiger, je höher unsere Ekstase kletterte.

Ich verlor jedes Gefühl für Zeit.

Ich verlor sogar mich selbst.

Wie lange wir in dieser Meereshöhle lagen und es miteinander trieben, konnte ich nicht einmal ansatzweise erfassen. Stundenlang? Tagelang? Keine Ahnung. Es gab nur noch diese blauschimmernde Kammer, den geschmeidigen Körper der Meerjungfrau, ihre zitternden Flossen und die herrliche, seidige Hitze ihres Schoßes. Alles andere hörte auf zu existieren. Ich bot mich der Nixe dar, mit allen Sinnen, mit meinem Körper, mit meiner Seele. Ich füllte sie aus, kroch unter ihre Haut, verschlang sie mit Haut und Haaren und mit unstillbarer Gier.

Wahrscheinlich hätte ich den Rest meines Daseins inmitten dieses Strudels aus Verzückung und Ekstase verbracht, wenn Amarei nicht hereingeplatzt wäre.

»Komm!« Unsanft zerrte sie mich unter der Meerjungfrau hervor, so ernüchternd wie der Schlag mit einer steinernen Faust. »Wir müssen verschwinden.«

»Lass mich! Was soll das?«

Die Nixe wich fauchend zurück. Sie schien meine Entrüstung zu teilen, wagte es aber nicht, Amarei anzugreifen. Ihre Feuerfischflossen rasselten empört.

»Zieh dich an!«, blaffte die purpurne Kriegerin. »Los jetzt.«

Irgendetwas am Klang ihrer Stimme ließ mich ihrer Aufforderung folgen. Hastig schlüpfte ich in meine Kleidung, drückte der Meerjungfrau einen sehnsüchtigen Kuss auf die türkisblauen Lippen und verließ die schimmernde, wundersame Meereshöhle, die sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.

Draußen im Saal erwartete uns das reinste Chaos. Zwei muskelbepackte Hünen mit grün- und braunfleckiger Haut und halbverfaulten Pelzmänteln waren dafür verantwortlich. Brüllend und geifernd warfen sie mit allem um sich, dessen sie habhaft werden konnten, anscheinend sturzbesoffen. Seltsamerweise griffen die Scheedai nicht an. Stattdessen drängten sie sich in den Ecken des Saales zusammen und klammerten sich aneinander fest, als entzöge sich der Gedanke an Gegenwehr gänzlich ihrem Begreifen.

»Weg hier!«, zischte Amarei.

Aber es war zu spät.

In jener Sekunde, in der sich einer der grobschlächtigen Klopse dazu entschloss, seinen niederen Trieben nachzugeben, entschloss ich mich dazu, die Sache zu beenden. Der Hüne – er maß gut zwei Meter fünfzig und vereinte alles in sich, was die purpurne Kriegerin hasste – zerrte ein perlmuttfarbenes Geschöpf aus seiner Ecke heraus und warf es grob auf den nächstbesten Tisch. Sein Kumpan sah hechelnd dabei zu. Zumindest zwei Sekunden lang. Mit ein paar schnellen Sätzen war ich bei ihm, sprang auf den Stuhl, der neben ihm stand, und verpasste ihm einen Faustschlag in den Nacken. Der Rabauke stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Klops zwei zerrte ich von seiner Beute herunter, noch ehe er zum Zug kommen konnte.

Empört rülpste er mich an, bleckte seine Hauer und riss die Augen auf, als ich ihm mitten in die Eier trat. Keuchend taumelte er zurück, beide Hände auf seinen Schritt gepresst. Da begann etwas in seiner Manteltasche zu piepsen. Unter erstickten Schmerzenslauten zog der Kerl ein ovales schwarzes Ding heraus, starrte es an, starrte mich an, gab ein verblüfftes Ächzen von sich und schien auf einmal wie vom Donner gerührt zu sein.

»Ich sagte, dass wir verschwinden müssen.« Amarei packte mich am Umhang und zerrte mich nach draußen. »Hast du dir den Verstand aus dem Kopf gevögelt?«

»Das wolltest du doch!«

»Ja. Aber ich wollte nicht, dass du zwei Kopfgeldjägern über den Weg läufst und dich auch noch mit ihnen prügelst.«

»Das waren Kopfgeldjäger?«

»Allerdings.«

»Ach! Deswegen hat er mich angestarrt, als wäre ich der Heilige Gral. Valka hat wahrscheinlich ihre Belohnung erhöht.«

»Es geht nicht nur darum. Dieses Ekelpaket hatte einen Wertscanner dabei. Die seltene Luxusversion. Sie zeigt nicht nur das ausgesetzte Kopfgeld an, sondern auch den Marktwert eines jeden existierenden Wesens. Sofern es einen hat.«

»Und?«

»Und? Du hast mal eben die Höchstgrenze gesprengt. Es muss an deinem Symbionten und an dem Kristall liegen. Beides sind einzigartige Dinge, also bist auch du einzigartig. Hinzu kommt noch der Zirbuswurm. Glückwunsch, du Volltrottel. Unser Leben wird zukünftig noch sehr viel abenteuerlicher werden. Wenn das nächste Mal jemand ein Ding in deine Richtung hält, egal was es ist, dann hältst du nicht still. Du entwaffnest ihn, tötest ihn oder gibst Fersengeld. Je nach Situation. Klar so weit?«

»Ja, ja. Warum läufst du nicht zurück und tötest sie?«

»Bist du verrückt? In dem Vergnügungstempel herrschen strenge Regeln. Wenn ich hier jemanden umbringe oder auch nur ernsthaft verletze, sitzen wir im Handumdrehen im unterirdischen Knast auf V’Ogris. Es ist schon ein Wunder, dass wir bisher nicht aufgehalten wurden. Wahrscheinlich haben die Wächter gerade anderweitig zu tun. Verdammt, Kwen, das nächste Mal hörst du besser auf mich.«

[image: ]»Das nächste Mal warnst du mich besser vernünftig vor. Es war deine Idee, hierherzukommen.«

»Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass sich ausgerechnet heute zwei Kopfgeldjäger das Hirn aus dem Schädel saufen? Normalerweise geht es hier friedlich ab.«

»Du warst eine ganze Zeit lang nicht mehr hier. Jedenfalls nicht in den Jahren, in denen wir zusammen unterwegs sind.«

»Stimmt auch wieder. Scheiße.«

»He, das alles ist bestimmt halb so wild. Entweder landen die beiden Unruhestifter im Knast, oder sie sind dermaßen betrunken, dass sie sich morgen an nichts mehr erinnern. Wahrscheinlich trifft beides ein.«

»Das können wir nur hoffen. Ansonsten hast du zwei neue beste Freunde an der Backe. Komm! Machen wir, dass wir hier wegkommen. Fürs Erste schlage ich vor, dass wir uns an das andere Ende der Galaxie begeben.«

»Wie wäre es mit einem Ausflug zur Erde?«

Amarei musste nicht lange überlegen. »Gute Idee. Ich hätte mal wieder Lust auf Poutine.«

Irgendwo in Iowa

Emma

»Nein!« Selma legte die flachen Hände auf ihre Wangen und starrte mich mit offenem Mund an. Wie die Figur auf Edvard Munchs Gemälde Der Schrei. »Das hat er nicht wirklich getan!«

»Doch.« Ich steckte den Löffel in mein Erdnusseis und förderte eine riesige Portion zutage. »Hat er.«

»Uff«, machte Selma und musste ein paar Mal durchatmen, ehe sie die unfassbare Wahrheit wiederholen konnte, die ich ihr gerade offenbart hatte. Bei Malzbier und Erdnusseis und einem im Hintergrund laufenden Stirb-langsam-Film. »Habe ich das alles richtig verstanden? Erst führt er dich in das teuerste Restaurant der Stadt aus, legt dir die Welt zu Füßen, steckt dir den Ring an den Finger und sorgt für den romantischsten Abend aller Zeiten. Und als es richtig ernst wird, gibt er dir vor den Augen eurer Hochzeitsausstatterin einen Korb und behauptet, dass das alles ein großer Irrtum gewesen ist? Ein Irrtum? Ich meine … hey, das ist ihm reichlich früh eingefallen.«

»Er hat sich verknallt.« Ich stopfte mir das Eis in den Mund. Die ganze Portion. Demzufolge musste ich eine Weile schmatzen und schlucken, ehe ich fortfahren konnte. »Es muss auf einem der Treffen passiert sein, als wir unseren großen Tag geplant haben. Nicht, dass ich dieses Riesenbrimborium wollte. Absolut nicht. Es war Henry, der unbedingt ein episches Fest aufziehen wollte. Mit allem, was dazugehört.«

»Ist klar.« Selma stöhnte. »Erst pocht er auf eine grandiose Märchenhochzeit, dann serviert er dich ab. In wen hat er sich verknallt?«

»In unsere Hochzeitsausstatterin.«

Ich wusste, dass es passieren würde, noch ehe meine Freundin ihr verräterisches Kieksen ausstieß. Sie versuchte, es zu unterdrücken, presste ihre Lippen zusammen, schnappte nach Luft wie ein an Land geworfener Karpfen – und grölte aus voller Kehle los.

Geduldig löffelte ich mein Eis, während Selma von einem ihrer Lachkrämpfe geschüttelt wurde und Bruce Willis die halbe Stadt in die Luft sprengte.

»Es tut mir leid«, keuchte sie. »Es tut … mir … so … leid … aber …«

»Schon gut.« Ich winkte ab. »Als er es mir gesagt hat, musste ich auch erst mal lachen. Kurz danach habe ich in den Mülleimer gekotzt. In den unserer Hochzeitsausstatterin. Vor den Augen einer Gruppe Frauen, die sich gerade die Kleider angesehen haben. Zu schade, dass ich mir nicht Henrys blank geputzte Schuhe dafür ausgesucht habe. Es ging einfach alles zu schnell.«

Selma wieherte und röhrte. Ehe sie sich beruhigen konnte, hatte ich das Eis aufgegessen und meine Malzbierflasche geleert. Prompt entfleuchte mir ein donnernder Rülpser.

»Das war Schicksal.« Selma schlug mir auf den Rücken, woraufhin ich ein zweites Mal rülpste. »Es musste so sein, Emma.«

»Warum?«

»Weil … na ja, irgendwie habt ihr nie so richtig zusammengepasst. Du weißt, dass ich das nicht zum ersten Mal sage. Henry ist ein Stadtmensch, du bist das genaue Gegenteil. Er liebt Partys und das rauschende Leben, du bist eher wie ich. Zufrieden damit, auf dem Dach eines Schuppens zu sitzen, Malzbier zu trinken und die Sterne anzuschauen.«

»Du hast ja recht.«

»Und dass er dich so eiskalt abserviert hat, ist ja wohl der ultimative Beweis dafür, dass er dir keine glückliche Ehe geschenkt hätte. Du in einem schicken Loft in der Stadt? Inmitten irgendwelcher Schicki-Micki-Leute? Auf Cocktail- und Apres-Ski-Partys? Tut mir leid, aber das wäre nicht gut gegangen.«

»Ich weiß.« In meinem Bauch rumorte es. Malzbier und Eis waren vermutlich keine gelungene Kombination. »Aber ich habe ihn geliebt. Irgendwie. Trotz allem. Ich dachte … ich … ach scheiße, keine Ahnung, was ich gedacht habe. Du hast recht. Es ist gut, dass es so gekommen ist. Und ja, er ist eine Schweinebacke.«

»Du hast dich seinetwegen verbogen«, pflichtete Selma mir bei. »Du hast gedacht, dass du mit ihm glücklich werden würdest, wenn du dich nur genug anstrengst. So läuft das nicht. Oder besser gesagt, so sollte es nicht laufen. Tut es aber allzu oft. Nimm es als glückliche Fügung, dass Henry gerade noch rechtzeitig sein wahres Gesicht gezeigt hat. Soll er glücklich werden mit seiner Hochzeitsausstatterin. Ich für meinen Teil bin froh, dass du wieder hier bist. Ach, ich habe dich so vermisst, Emma.«

»Ich dich auch.«

Im nächsten Moment lagen wir uns weinend in den Armen. Der unerträgliche Druck fiel von mir ab, als hätte jemand das eiserne Band um meinen Brustkorb mit einer Zange durchgeschnitten. Verdammt, das tat gut! Es war, als könnte ich zum ersten Mal seit Langem wieder frei atmen. Als hätten sich soeben ein paar herausstehende Zahnrädchen wieder in das Uhrwerk meines Körpers eingefügt. Eine Weile taten wir nichts anderes, als uns zu drücken, uns festzuhalten und wie Schlosshunde zu heulen. Dann gongte die alte Standuhr im Wohnzimmer meiner Eltern zehn tiefe Schläge.

»Mist.« Selma löste sich von mir. »Ich muss wieder los. Tut mir echt leid. Soll ich morgen Abend wiederkommen?«

»Du kannst jederzeit kommen. Meine Eltern sind die nächsten drei Wochen weg. Ihr erster Urlaub seit mehr als zwanzig Jahren.«

»Ausgerechnet jetzt, wo es dir so dreckig geht?«

»Nein. Den Urlaub hatten sie schon vorher gebucht. Ich habe mich als Haushüterin gemeldet, weil es genau das ist, was ich brauche. Eine Auszeit auf dem Land.«

»Sie haben die Farm verkleinert, oder?«

»Ja. Die Felder sind alle verpachtet. Ihnen gehören nur noch der Garten und die zwei Schuppen.«

»Kommst du denn alleine klar?«

»Sicher doch. Wie ich schon gesagt habe, es ist genau das, was ich gerade brauche. Was nicht bedeutet, dass ich mich nicht jederzeit über deinen Besuch freue. Und dann habe ich ja auch noch Paul.« Ich warf dem Golden Retriever einen Blick zu, der seelenruhig vor dem Kamin schnarchte und sich den Pelz wärmen ließ. »Mach dir keine Gedanken.«

»Trotzdem gefällt es mir nicht, dass du hier draußen alleine wohnst. Wer hat die Felder gepachtet? Eure Nachbarn?«

»Ja. Die Sullivans. Sie schauen manchmal vorbei und bringen mir Kuchen und so was. Wirklich nette Leute.«

»Stimmt. Ihr Sohn ist eine heiße Nummer.«

»Was? Tommy? Um Gottes willen, den kannst du gerne behalten. Ich stehe nicht so auf blonde Sportskanonen mit Collegejacke.«

»Na ja, wie auch immer.« Selma streifte sich ihren Cardigan über, öffnete die Tür und winkte mir noch einmal zu. »Ich schaue morgen Abend wieder vorbei. Wenn du magst, bringe ich ein paar Sachen mit und koche für uns.«

»Sehr gerne.«

»Magst du immer noch Spaghetti Bolognese?«

»Ist das ein Witz? Natürlich!«

»Prima. Dann bis morgen und gute Nacht.«

»Bis morgen. Dir auch eine gute Nacht.«

Als meine Freundin die Tür hinter sich zuzog, summte die Stille in meinen Ohren. Es war immer noch unwirklich, hier zu sein. Wieder zu Hause. Irgendwo im Nirgendwo von Iowa. Auf der Farm meiner Eltern. Ein Teil von mir war erleichtert, weil ich tief in meinem Herzen wusste, dass Selma recht hatte. Da war immer ein Dorn in mir gewesen. Ein leiser, flüsternder Zweifel, dessen Stimme ich mit aller Gewalt unterdrückt hatte.

Henry. Dieses charmante, zuvorkommende, stets respektvolle Bild von einem Kerl. Wohlhabend. Dunkelhaarig. Dreitagebart. Glatt wie ein Aal. Schwiegermutters Liebling.

Ihr passt nicht zueinander.

Ja. Irgendetwas hatte definitiv nicht gepasst. Trotzdem blutete mein Herz. Aber war es wirklich Trennungsschmerz, den ich fühlte? Oder quälte mich vielmehr die Tatsache, dass ich in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden war? Ich wusste es nicht. Wahrscheinlich war das ein weiterer Beweis inmitten einer ganzen Schar aus Beweisen. Henry war nicht der Richtige gewesen. Er war ein Arschloch. Ein Fremdgänger. Ein Schürzenjäger. Ein reicher Schicki-Micki-Cocktailtrinker. Eine Schweinebacke, die es eine Zeit lang lustig gefunden hatte, ein einfaches Farmermädchen zu umgarnen.

Nachdem Bruce Willis blutig und zerschunden die Welt gerettet hatte, räumte ich ein wenig auf, ging duschen und setzte mich neben Paul an den Kamin. Die Wärme der Flammen tat gut. Es war beruhigend, ihrem Knistern zuzuhören, ihren Tanz zu beobachten und alle Gedanken vorbeiziehen zu lassen. Ja. Ich mochte es, wieder hier zu sein. Früher oder später wäre ich in der Stadt vertrocknet wie eine Primel auf der Fensterbank. Viele Male hatte ich Henry zu einem Leben auf dem Land überreden wollen, aber er war stets dagegen gewesen. Urlaub ja. Maximal eine Woche. Aber danach zog es ihn wieder zurück in die wilde, lärmende Metropole.

»Ich sollte ihm nicht nachtrauern«, sagte ich zu Paul und kraulte sein cremefarbenes Fell. »Ich sollte diesem Mistkerl keine Träne nachweinen. Nein. Am besten machen wir beide eine Party, hm? Eine Befreiungsparty. Wo sind die Würstchen?«

Der Hund gähnte. Ich gähnte. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass es besser war, die Party zu verschieben.

Die nächsten Tage verliefen erholsam monoton und friedlich. Ich wachte auf, fütterte den Hund und die Hühner, frühstückte, erledigte ein paar Arbeiten im Haus und ging eine große Runde mit Paul. Zwei Stunden mindestens. Manchmal wurden sogar vier daraus. Gott, wie sehr hatte ich diese eintönige Weite vermisst. Diesen grenzenlosen Horizont und den weiten Himmel darüber, der einem das Gefühl vermittelte, man könnte jederzeit in ihn hineinstürzen. Es gab so herrlich wenig, das die Augen und Sinne ablenkte. Was die meisten Menschen als langweilig, vielleicht sogar deprimierend empfunden hätten, besänftigte meine Seele und heilte mein schmerzendes Herz. Außerdem gab es nichts Schöneres, als stundenlang spazieren zu gehen und dabei keiner Menschenseele zu begegnen.

Den Nachmittag verbrachte ich meist lesend oder Musik hörend auf der Veranda, bis schließlich Selma angebraust kam. Wir kochten und aßen gemeinsam zu Abend, redeten über tausend Dinge oder starrten schweigend in die Landschaft hinaus. Alles war wie früher. Abgesehen davon, dass wir älter geworden waren.

Irgendwann war ich wieder allein, ging duschen, schlüpfte in meinen ausgeleierten Lieblingsschlafanzug – er war grün mit vanillegelben Pünktchen darauf – und versumpfte gemeinsam mit Paul vor dem Kamin. Es war kalt in diesem Sommer. Aber das störte mich nicht. Das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand, waren strahlend schöne Sonnentage.

Am elften Tag nach meiner Ankunft kochte Selma zum dritten Mal Spaghetti Bolognese und bekam plötzlich eine Idee. Sie hielt im Rühren inne, musterte mich mit gerunzelter Stirn und brummte ein nachdenkliches »Hmm.«

»Was ist?« Ich hielt im Schälen der Mandarinen inne. »Warum siehst du mich so an?«

»Hast du noch dieses Kostüm? Du weißt schon. Das Ding aus dem Sumpf, das Irina und ihren Freundinnen so richtig die Klassenfahrt versaut hat.«

»Ähm, ja.«

»Du könntest auch Henry damit erschrecken.«

»Und wie soll ich das anstellen? Ihn auf einen Trip zum See einladen? Als Abschiedsgeschenk?«

»Nein. Du hast recht. Der Plan ist scheiße. Aber du weißt doch, wo er Golf spielt. Sammle noch mal ein paar große Spinnen ein und steck sie in seine Sporttasche.«

»Er hat keine Angst vor Spinnen.«

»Wovor dann?«

»Vor Fröschen.«

Selma prustete. »Was? Wer hat denn Angst vor Fröschen?«

»Henry.«

»Hmm«, machte sie erneut. »Im Teich hinter der Farm gibt es eine Menge fetter, grüner Hüpfer. Du könntest einen ganzen Eimer voll einsammeln, dich nachts in Henrys Loft schleichen und sie ihm über den Kopf schütten. Ich wette, er kreischt wie eine Operndiva.«

»Ach, Selma. Das ist wirklich verlockend, aber ich habe keine Schlüssel mehr. Als ich ausgezogen bin, habe ich sie ihm vor die Füße geworfen. Außerdem wäre es den Fröschen gegenüber gemein.«

»Stimmt.« Selma begann wieder zu rühren. Wieder einmal fiel mir auf, dass sie sich kaum verändert hatte. Meine Freundin war immer noch eine hochgewachsene dünne Elfe mit niedlicher Stupsnase und wuscheligem, braunem Lockenkopf. »Was ist eigentlich mit deinem Bürojob?«

»Den habe ich gekündigt.«

»Dann suchst du dir etwas Neues?« Sie warf mir einen hoffnungsvollen Seitenblick zu. »Vielleicht hier in der Nähe?«

»Ja.« Die Antwort purzelte aus mir heraus, noch ehe ich darüber nachgedacht hatte. »Vielleicht in Harvey, Knoxville oder Pella.«

»Oh, das wäre wunderbar.« Selmas Augen strahlten vor Glück. »Und wenn du dort nichts findest, dann auf jeden Fall in Des Moines.«

»Das wäre mir ein paar Nummern zu groß.«

»Ja. Aber du wärst immer noch in der Nähe. Ach, Emma, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue.«

»Ich mich auch.«

Und verdammt, es stimmte. Es fühlte sich richtig an. Als wäre alles andere nur ein großer, kräftezehrender Irrweg gewesen. Plötzlich begriff ich, dass mein Schicksal niemals irgendwo dort draußen auf mich gewartet hatte. Nein, es lag genau hier. Irgendwo im Nirgendwo von Iowa.

Auch der zwölfte Abend nach meiner Ankunft verlief nach dem üblichen Schema. Zumindest bis kurz nach Mitternacht ein gewaltiger Knall das Haus erschütterte. Paul und ich zuckten zusammen, ein greller Lichtblitz schoss an den Fenstern vorbei und ließ den Himmel eine Sekunde lang brennen. Nicht grellweiß, wie es bei Gewittern üblich war. Sondern grün.

»Du meine Güte. Was war das denn?«

Der Hund kläffte verängstigt. Ein Pfeifen ertönte. Gefolgt von etwas Rumpelndem und Schepperndem, als würde ein kaputtes Auto über die Farm hinwegsegeln.

Dann …

Rumms!

»Heilige Scheiße!« Ich sprang hoch, Paul wetzte zur Tür, hüpfte wie ein wild gewordener Derwisch herum und kratzte am Holz. »Nein! Du bleibst drin. Geh weg. Na los doch. Ich kann dich nicht rauslassen. Du verschwindest nur wieder und ich muss dich stundenlang suchen.«

Mühsam quetschte ich mich durch die Tür, während ich gleichzeitig versuchte, den Hund nicht entwischen zu lassen. Endlich schaffte ich es, ihn zurückzudrängen, ließ das Schloss zuschnappen und blickte mich um.

Alles war wieder dunkel und still.

Nein! Halt! Dort hinten beim westlichen Maisfeld pulsierte ein seltsamer, grüner Schimmer hinter den Bäumen. Funken stoben auf. Irgendetwas quietschte und knackte. Dann sah ich die Qualmspur, die gerade dabei war, sich aufzulösen. Sie begann irgendwo im südlichen Himmel und endete im Feld. Dort, wo das sonderbare Licht herkam.

Scheiße, war das ein UFO?

War gerade ein verdammtes Raumschiff abgestürzt?

Nein. Mit Sicherheit nicht. Ein Kleinflugzeug war sehr viel wahrscheinlicher. Eine Cessna vielleicht, die vom Kurs abgekommen war und eine Bruchlandung hingelegt hatte.

Kurz entschlossen zog ich die Stiefel an, die noch auf der Veranda standen, und marschierte drauflos. Hinter mir rastete Paul vollkommen aus. Er kläffte und jaulte und heulte wie ein tollwütiger Wolf, warf sich sogar gegen die Tür und sprang gegen das Fenster.

Wahrscheinlich gab es Tote. Mindestens jedoch Verletzte. Mit zitternden Händen tastete ich nach dem Handy, das ich wie üblich in der Kängurutasche meines Schlafanzugoberteils spazieren trug. Zumindest, seit ich die Urlaubsvertretung für meine Eltern übernommen hatte und mutterseelenallein auf dem Land wohnte.

Je näher ich dem Maisfeld kam, umso sonderbarer erschien mir das Licht. Diese grünen Funken, die immer wieder aufstiegen … dieses eigenartige pulsierende Schimmern … das konnte unmöglich ein Kleinflugzeug sein. War es möglicherweise etwas Militärisches? Vielleicht ein experimenteller Flugkörper? Oder am Ende doch ein Raumschiff?

Nein! Ausgeschlossen. Andererseits wäre es typisch für mich, zum ersten Mal in meinem Leben eine Begegnung der dritten Art zu erleben, während ich dreckige Gummistiefel und einen grünen Schlafanzug mit vanillegelben Pünktchen trug.

Etwas Silbernes ragte aus dem Feld empor. Ich sah nicht viel, außer dass es glatt und ziemlich groß war. Vorsichtig quetschte ich mich durch die vier Meter hohen Pflanzen hindurch. Der Mais stand kurz vor der Ernte, trotz des kalten Sommers war er prächtig gewachsen und glich inzwischen einem Wald. Mühsam kämpfte ich mich an den dicken Stängeln vorbei, wischte Blätter beiseite, zückte nebenbei mein Handy und tippte die 911 ein.

Das Licht vor mir wurde heller. Ein mechanisches Summen erklang, dann glaubte ich, Stimmen zu hören. Eine männliche und eine weibliche, wenn mich nicht alles täuschte. Sie klangen hektisch, aber nicht ängstlich. Gott sei Dank. Dann war ich zumindest nicht alleine, wenn es Verletzte oder Tote gab.

Ächzend trat und bog ich ein paar besonders hartnäckige Pflanzen beiseite und stand plötzlich auf einer komplett zerstörten Fläche. Mitten in dem Chaos aus zerfetztem Mais und aufgerissener Erde lag ein silbernes, ziemlich ramponiertes Ding, das keinem mir bekannten Flugzeug ähnelte. Es war gut fünfmal so groß wie eine Cessna und besaß im Groben die Form einer Pfeilspitze. Aus einem dreifach aufgefalteten Heckspoiler – wahrscheinlich war es der Antrieb des Gefährts – flutete grünes Licht. Im vorderen Bereich gab es eine ovale Frontscheibe, hinter der ich jede Menge bunter Lämpchen und Symbole glühen sah. Die meisten von ihnen blinkten hektisch.

Und dann sah ich die beiden Gestalten.

Zuerst kam eine hochgewachsene Frau hinter dem futuristischen Ding hervor, dann ein ebenso hochgewachsener Kerl. Sie entdeckten mich, blieben abrupt stehen und starrten.

»Scheiße!«, brummte der Mann.

Er trug abgewetzte dunkle Kleidung aus einer Art geschupptem Leder. Eine Hose, ein altmodisches Wams und darunter ein Shirt. Dazu schmutzige Piratenstiefel, einen langen Stoffumhang mit Kapuze und einen Gürtel mit allen möglichen Waffen. Sogar zwei Schwerter baumelten an seinen Seiten. Er sah aus wie ein Krieger. Wie ein Kämpfer aus einer anderen Zeit. Oder aus einer anderen Welt. Andererseits sprach er Englisch. Und sah eindeutig menschlich aus.

»Was um Himmels willen ist hier los?«, fragte ich die beiden. »Was ist das für ein Ding? Und warum liegt es in unserem Maisfeld?«

»Verschwinde!«, zischte der Kerl. »Versteck dich irgendwo.«

Unter seinen zerzausten schulterlangen Haaren funkelten mich zwei dunkle Augen an. Als ich mich nicht rührte, blitzten sie förmlich auf.

»Ich meine es ernst. Es könnte gleich Probleme geben.«

Die Frau neben ihm stöhnte genervt. Sie kam noch zwei Schritte näher, trat mitten in das grüne Licht des Antriebs hinein und … heiliges Kanonenrohr! Ihre Haut war nicht einfach nur dunkel, sie war violett.

Sie war wirklich violett. Purpur, um genau zu sein.

Ihr schwarzes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, ihre Kleidung glich der des Mannes, war jedoch enger geschnitten und verfügte über ein paar silberne Stickereien. Auch sie trug archaische Waffen mit sich herum. Dolche. Messer. Schwerter.

»Scheiße!«, wiederholte der Kerl und deutete in den Himmel hinauf. »Sie haben uns gefunden.«

Ich folgte seiner Geste und sah ein zweites Raumschiff, das auf uns niederstürzte. Es wirkte plumper als das silberne Ding vor mir, besaß jede Menge Beulen und Dellen und erinnerte auf verrückte Weise an die Brustflosse eines Buckelwals. Blitzschnell schoss es auf das Feld hinab, bremste abrupt, stieß eine weiße Rauchwolke aus und landete sanft auf der zerstörten Erde.

»Lauf!«, brüllte der Kerl.

Und ich rannte.

Ich rannte, so schnell mich meine Beine trugen. Querfeldein. Maisblätter klatschten mir ins Gesicht. Harte Stängel schlugen gegen meinen Körper. Ich stolperte, kämpfte mich wieder hoch, fand eine halbwegs passierbare Schneise und hetzte sie entlang, während mein Herz so schnell raste, dass es sich fast überschlug.

Das ist nicht wahr!, schrie es in mir. Das hast du dir nur eingebildet. Du träumst. Du schläfst. Das ist nicht wahr. In diesem beschissenen Maisfeld liegt kein beschissenes Raumschiff, und violette Frauen gibt es nicht.

In meiner Panik verlor ich jedes Zeitgefühl. Irgendwann taumelte ich auf einen der Feldwege hinaus. Ich drehte mich nach links – nichts als Mais. Ich drehte mich nach rechts – dort war das Farmhaus! Keine zweihundert Meter entfernt. Hinter mir im Feld brach ein wildes Getöse aus. Mit schmerzenden Seiten und brennenden Lungen hetzte ich den beleuchteten Fenstern entgegen. Pauls Kläffen hallte durch die Nacht, während der Lärm im Feld immer lauter und Furcht einflößender wurde. Anscheinend tobte dort drinnen ein Kampf. Metall krachte auf Metall, ein Schmerzenslaut röhrte durch die Nacht, etwas kreischte und quietschte und zerbrach mit lautem Knall.

Mein Bewusstsein flackerte. Ich rannte weiter, hetzte die Treppe hinauf, riss die Tür auf und knallte sie hinter mir zu. Paul schaffte es trotzdem, wie ein geölter Blitz nach draußen zu flitzen.

Egal. Darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.

Ich vollführte noch vier Schritte in Richtung Kamin. Dann gaben die Beine unter mir nach. Was war da gerade passiert? Was hatte ich da gesehen? Ein Raumschiff? Eine Frau mit violetter Haut? Einen Weltraumkrieger, der Englisch sprach? Ein zweites UFO, das vom Himmel gestürzt war und dessen Insassen sich mit den beiden Fremden einen epischen Kampf lieferten? Mitten im verpachteten Maisfeld meiner Eltern?

Eine Waffe! Ich brauchte eine Waffe! Und ich musste abschließen. Und den Notruf wählen! Wo war mein Handy? Ich hielt es nicht mehr in der Hand, und in der Tasche steckte es auch nicht. Irgendwann während meiner kopflosen Flucht musste ich es verloren haben.

Mist! Mist! Mist!

Also gut. Dann eben Festnetz.

Hektisch sprang ich auf, taumelte in die Küche, zog das größte Messer aus dem Holzblock und schloss die Eingangstür ab. Als Nächstes flitzte ich zum Telefon. Ich schaffte es gerade noch, die Taste mit der Ziffer Neun zu tippen, da flog auch schon die Tür aus den Angeln und krachte polternd zu Boden. Ein riesiger Kerl stand im Rahmen. Riesig im Sinne von absurd groß, locker zwei Meter fünfzig hoch, sodass er sich tief bücken musste, um einzutreten. Im Wohnzimmer konnte er dank der hohen Decke einigermaßen aufrecht stehen, ballte seine Pranken zu Fäusten und grinste mich an. Das war kein Mensch! Oh nein. Er war alles, nur das nicht. Seine Haut war braun- und grünfleckig, sein Mantel ein widerwärtiger Umhang aus verfaultem, stinkendem Pelz. Die Gesichtszüge wirkten halbwegs humanoid, aber er trug geriffelte Beulen auf Nase und Stirn und jeweils ein verkümmertes Horn auf den Schläfen. Seine Füße und Hände waren gigantisch. Bestens geeignet, um Dinge zu zertrampeln und zu zerschlagen.

Ich war unfähig, mich zu rühren.

Beide standen wir da. Bewegungslos. Das Vieh selbstzufrieden, ich vor Entsetzen schockgefrostet.

Im Wohnzimmer meiner Eltern stand ein Alien! Das würde mir niemand glauben. Ich glaubte es ja selbst nicht. Der Klops fletschte seine gelben Hauer, griff in die Innenseite des Pelzmantels und zückte ein schwarzes, ovales Ding. Nachdem er es auf mich gerichtet hatte, erklang ein kurzes, hohes Piepsen. Was immer es bedeutete, das Vieh schien sich darüber zu freuen. Es steckte das Gerät wieder zurück, zog als Nächstes eine Art verrostete Pistole hervor und polterte auf mich zu.

Ich versuchte noch, dem Angriff auszuweichen, aber das Alien war zu schnell. Es zischte schmerzerfüllt, als ich es mit dem Messer am Arm erwischte, dann packte es mich am Genick und schleuderte mich zu Boden. Noch ehe ich dazu kam, einen Schrei auszustoßen, drückte sich ein felsbrockengroßes Knie in meinen Rücken und erstickte jeglichen Laut. Der Schmerz ließ weiße Sterne vor meinen Augen explodieren. Etwas knackte. Hoffentlich nicht meine Wirbelsäule.

»Wage es ja nicht!«, rief eine männliche Stimme, dann peitschte auch schon ein zischender, brennender Schmerz durch meine Nervenbahnen. Es fühlte sich an, als hätte mir das Vieh irgendetwas in das Rückenmark geschossen. Etwas, das wie ein Stück glühender Kohle zwischen meinen Wirbeln pulsierte.

Scheiße!, war alles, was ich denken konnte. Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Das Knie in meinem Rücken verschwand. Das Alien verschwand. Keuchend drehte ich mich auf die Seite und sah, wie der Riesenklops ein gigantisches Schwert unter seinem Mantel hervorzog und damit auf den Umhangkerl losging. Sekunden später brach die Hölle über das Wohnzimmer meiner Eltern herein.

Mit der Wucht eines angreifenden Nashorns prügelte der Hüne auf seinen Kontrahenten ein, aber dem Weltraumkrieger bereitete es nicht die geringste Mühe, den Angriffen auszuweichen. Behände tänzelte er vor dem Klops hin und her, während alles um ihn herum zu Bruch ging. Der Tisch. Der Schrank. Das Sideboard. Die Regale. Dieses verfluchte Riesenvieh schlug einfach alles kurz und klein. Jedes Mal, wenn es in meine Nähe kam, brachte es der Umhangkerl wieder vom Kurs ab, verpasste ihm einen Tritt oder einen Schlag und kitzelte seinen Zorn von Neuem wach. Schließlich, als das Ungeheuer vor Empörung brüllte, zog auch der Weltraumkrieger ein Schwert hervor und ging seinerseits in die Offensive. Funken stoben auf. Metall klirrte. Eine Weile prügelten die beiden aufeinander ein, stolperten, fingen sich wieder, sprangen über die zerlegten Möbel und keuchten und stöhnten. Schließlich verpasste der Riesenklops dem Umhangkerl einen brutalen Stoß mit der Faust. Er flog ein paar Meter durch die Luft, krachte gegen die Wohnzimmerwand und stürzte zu Boden. Ich dachte schon, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte. Aber ehe der Hüne dazu kam, ihm den Garaus zu machen, rollte er sich zur Seite, entging dem Schwerthieb, kam wieder auf die Beine und vollführte eine Reihe blitzschneller, gekonnter Hiebe.

Zack! Zack! Zack!

Und plötzlich kullerte ein Schädel quer durch das Wohnzimmer. Das Ganze war so schnell gegangen, dass ich den Bewegungen des Weltraumkerls kaum hatte folgen können. Er war auf die halb zerdepperte Kommode gesprungen und hatte dem Riesenklops den Kopf abgeschlagen. Einfach so. Nun stieß derselbe gegen die Überreste des zerfledderten Sofas und blutete den Teppich voll.

»Gehts dir gut?«

Ich blinzelte nur.

»He! Bist du in Ordnung?«

Seelenruhig steckte der Umhangkerl sein Schwert in die Lederscheide zurück, schnaufte einmal tief durch und musterte mich. Sein Atem ging schwer, sein Haar war noch zerzauster als vorher. Er war jung, wie ich erst jetzt im hellen Licht erkannte. Nicht älter als ich. Ein verdammt gut aussehender Bursche mit gebräunter Haut und exotischen Zügen, aber das tat jetzt nichts zur Sache.

»Hat er dir eine verpasst?« Plötzlich war der Kerl bei mir und tastete über meinen schmerzenden Rücken. »Scheiße, du hast eine Markierung.«

»Eine was?«, krächzte ich.

»Eine Markierung. Mist, verdammter.« Der Fremde wich zurück und drückte den silbernen Armreif, den er am rechten Handgelenk trug. Dann hielt er ihn dicht vor seinen Mund. »Amarei? Kommst du klar?«

Aus dem Metall blaffte eine Antwort, die ich nicht verstand.

»Hast du sie erledigt?«, fragte er als Nächstes.

Wieder knarzte die Stimme ein paar fremdartig klingende Worte, die an das Knurren eines Hundes erinnerten.

»Gut. Okay.« Der Umhangkerl wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Dann nimm den Kraski und serviere ihm sein Abendessen. Anschließend frierst du ihn wieder ein und bringst ihn her. Es gibt da ein paar Sachen, um die wir uns kümmern müssen. Ach ja, hast du schon den Selbstzerstörungsknopf des Schiffes gefunden?«

Ein kehliges Knurren erklang.

Der Weltraumkrieger nickte erleichtert. »Sehr schön. Wenigstens eine gute Nachricht. Was? Ja, ich bin im Farmhaus. Beeil dich, okay? Wahrscheinlich rückt gleich die Kavallerie an.«

Der Kerl ließ den Arm wieder sinken, starrte mich an und stieß einen beunruhigenden Seufzer aus. Er klang halb mitleidig, halb frustriert.

»Was ist hier passiert? Wer seid ihr?« Ich deutete auf die geköpfte Kreatur. »Was ist das da und woher seid ihr gekommen?«

»Das da ist ein Kopfgeldjäger. Fünf Stück waren es insgesamt. Aber keine Sorge. Sie sind alle erledigt.«

»Wer bist du?«

Der Kerl seufzte noch einmal. Dann hoben sich seine Lippen zu einem schiefen, jungenhaften Grinsen, das ich unter normalen Umständen als umwerfend empfunden hätte. »Ich bin Kwen. Die violette Lady da draußen heißt Amarei, wie du ja schon gehört hast. Es tut mir leid, dass wir euer Maisfeld ruiniert haben, aber diese Mistkerle haben uns abgeschossen.«

»Was? Wie … aber …«

»Es ist so, wie du denkst. Wir sind von oben gekommen. Ich meine von richtig weit oben.«

»Nein.«

»Doch. Wie fühlst du dich?«

»Äh …« Ich starrte ihn nur an. Versuchte, die Scherben meiner Realität zusammenzusetzen. Das alles war unmöglich. Absolut unmöglich. Es konnte nicht sein. Entweder ich verlor den Verstand, oder …

Da huschte plötzlich die violette Frau durch die zerstörte Tür, knurrte uns ein paar Worte zu und ließ etwas aus einem silbernen Kästchen auf den Teppich fallen. Es sah wie eine Spielzeugfigur aus. Kaum hatte der Gedanke in meinem Kopf Gestalt angenommen, dass die Sache immer absurder wurde, schoss ein grünes Licht aus dem Kästchen und ummantelte die kleine Figur. Sie schwoll an, wuchs in die Höhe und in die Breite und wurde plötzlich … lebendig.

Grundgütiger!

»Hierher«, zischte der Kerl namens Kwen, packte mich am Arm und zog mich hinter den Rahmen der Küchentür. Plötzlich wurde ich an seinen warmen, festen Körper gepresst. »Keine Angst. Er wird dir nichts tun.«

»Was ist das?«

»Ein Kraski.«

»Aber …«

»Was aber? Dachtest du, ich rede von einer polnischen Dauerwurst? Keine Sorge. Solange er fressen kann, interessiert ihn nichts anderes.«

»Ihr seid doch alle verrückt!«

»Kann sein. Aber jetzt sei still.«

Der Kraski, wie der Umhangkerl das Monster nannte, stand mitten im Wohnzimmer und schnüffelte. Es war eine Mischung aus rotbraunem Riesenwolf und Gürteltier, so absurd es auch klingen mochte. Das halb gepanzerte, halb befellte Wesen machte sich in Windeseile über den Leichnam her, verputzte ihn in rasender Geschwindigkeit und leckte auch noch das Blut aus den Teppichfasern. Anscheinend besaß sein Speichel erstaunliche Fähigkeiten, denn dort, wo die wischlappengroße Zunge entlanggeschabt war, erstrahlte der Boden in makelloser Sauberkeit.

Kaum hatte das Wesen sein Werk vollendet, richtete es seine Aufmerksamkeit auf uns. Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten, bereit zum Sprung. Aber ehe es zum Angriff übergehen konnte, ließ die Frau erneut einen Lichtstrahl aufflammen. Diesmal in tiefem Rot. Kaum traf er auf den Kraski, schrumpfte er wieder auf Spielzeuggröße zusammen, spuckte eine Dampfwolke aus und schien im wahrsten Sinne des Wortes zu Eis zu gefrieren. Seelenruhig steckte die Frau ihn in ihr Kästchen zurück, drehte uns den Rücken zu und marschierte nach draußen.

»Das darf doch alles nicht wahr sein.« Ich kämpfte mich aus dem Griff des Kerls frei und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Ihr spinnt doch! Haut bloß ab und verpisst euch!«

»Ganz ruhig.«

»Ruhig? Das da … das war ein Ungeheuer.«

»Ja. Das war es.«

»Ein Riesenvieh von einem Gürtelwolfstierirgendwas, und es hat gerade eine Leiche gefressen.«

»Deswegen behalten wir ihn auch. Er ist ziemlich praktisch. Die Erde ist nämlich nicht der einzige Planet, auf dem man besser keine Spuren hinterlässt.«

»Ihr habt das Wohnzimmer in Schutt und Asche gelegt. Ihr habt unser Maisfeld zerlegt. Was soll ich meinen Eltern sagen, wenn sie aus dem Urlaub kommen? Scheiße, seid ihr überhaupt versichert?«

Kwen blinzelte. »Tut mir leid, aber es ging nicht anders. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann gib sie den Kopfgeldjägern.«

»Verschwindet einfach, okay? Haut endlich ab.«

Er musterte mich mit schief gelegtem Kopf. Dann holte er ein silbernes Ei unter seinem Umhang hervor und zielte damit auf mich. »Tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen dich mitnehmen.«

»Was?«

»Es geht nicht anders. Deine Markierung muss entfernt werden, sonst ergeht es dir übel. Aber wir bringen dich zurück. Versprochen.«

Es gelang mir gerade noch, die Arme zu heben. Dann schoss ein heller Blitz aus dem Ei, schlug in meine Brust und knipste mir das Licht aus.
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Kapitel 10 – Sundowner in Byron Bay

Byron Bay, Australien

Emma

Als ich aufwachte, begriff ich sofort, dass ich mich nicht mehr im Haus meiner Eltern befand. Ich befand mich nicht einmal mehr in Iowa. Denn dort gab es weder himmelblau gestrichene Strandhütten noch türkisblaues Meer oder weiße Sandstrände. Doch genau darauf blickte ich, nachdem ich meine Augen aufgeschlagen hatte.

»Was zum Teufel …«

Wieder einmal war ich fassungslos. Mit pochendem Schädel setzte ich mich auf und schrak zusammen, als etwas an meinem Körper lautstark knisterte. Unwillkürlich griff ich an meinen Bauch. Etwas schlang sich um die untere Hälfte meines Oberkörpers. Etwas wie ein Verband. Mit klopfendem Herzen schob ich mein Schlafanzugoberteil hoch und entdeckte eine dicke Lage Alufolie.

Was in aller Welt sollte das nun wieder bedeuten?

Die Markierung, schoss es mir durch den Kopf. Das Alien – oder was auch immer es gewesen war – hatte mir irgendetwas in die Wirbelsäule gejagt. Ich spürte den Schmerz immer noch. Pochend und bösartig, aber erträglich. Ein untrüglicher Beweis für das, was gestern Nacht passiert war.

Als Nächstes entdeckte ich meine Gummistiefel. Sie standen neben dem Bett. Schwarz und dreckverkrustet. Noch ein Beweis.

»Er hat gesagt, dass ich dir sagen soll, dass du das Zeug drumlassen sollst.« Eine dunkle Silhouette stand plötzlich in der Tür. Sie war ungefähr so groß wie ich, besaß einen krausen Lockenkopf und trug orangefarbene Surfshorts mit schwarzen Tribalmotiven. Schon auf den ersten Blick erkannte ich, dass ein waschechter Aborigine vor mir stand. Seine Haut war so dunkel, dass sie fast schwarz war. Er grinste mich an, und seine makellos weißen Zähne leuchteten wie Schnee.

»Hi«, sagte der Kerl. »Ich bin Stephen. Ein Freund von Kwen.«

»Hi«, flüsterte ich zurück.

»Gehts dir gut?«

»Nein. Ich weiß nicht. Wo bin ich hier?«

»In Byron Bay«, erwiderte der Aborigine.

»Byron Bay in … Australien?«

»Ganz genau. Wie fühlst du dich?« Stephen setzte sich auf die Bettkante und musterte mich besorgt. Sein Aussehen machte es schwer, das Alter abzuschätzen, aber ich tippte auf Ende dreißig. Er war ein wenig pummelig, trug einen Wust aus Kokosperlenketten um den Hals und haufenweise Armbänder aus dem gleichen Material. Ein Surfer womöglich? Wahrscheinlich. Immerhin hingen mehrere bunte Bretter an der Wand, die allesamt mit Tribalmotiven verziert waren.

Plötzlich schossen mir die Tränen in die Augen. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich, weil mich alles, wirklich alles überforderte.

»He, ganz ruhig.« Stephen hob beschwichtigend beide Hände. »Das wird schon wieder. Ich weiß, wie du dich fühlst. Habe dasselbe durchgemacht. Mehr oder weniger. Ich koche gerade Abendessen. Willst du ein bisschen Haferbrei und Früchte?«

»Ich … weiß nicht.«

»Kwen hat mir erzählt, was passiert ist. Du bist bestimmt völlig durch den Wind.«

Mir entfuhr ein hysterisches Lachen.

»Verstehe.« Der Aborigine stand auf und wich einen Schritt zurück. Eine salzige Brise wehte vom Meer her und ließ die zahlreichen hölzernen Windspiele klimpern, die von der Decke der Hütte und der davor liegenden Veranda baumelten. »Als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, war ich auch vollkommen geplättet.«

Ich starrte ihn bloß an. Was wollte er mir damit sagen? Dass er Bescheid wusste? Darüber, wer Kwen war? Was er war?

»Am besten kommst du erst mal mit raus. Na los. Ich gieß dir einen Kaffee ein.« Stephen vollführte eine winkende Geste, ich rappelte mich hoch und leistete seiner Aufforderung Folge. Alles hüllte sich in einen summenden, betäubenden Nebel. Jede Bewegung geschah, als wäre ich eine ferngelenkte Maschine. Ich trat hinaus auf die sonnenüberflutete Veranda, setzte mich in einen grasgrün gestrichenen Schaukelstuhl und starrte auf das Meer hinaus.

Byron Bay. Australien.

Heilige Scheiße!

Ungläubig musterte ich die weite, halbmondförmige Bucht mit ihren Felsen und grün bewachsenen Hügeln. Auf der Spitze einer Halbinsel thronte ein weißer Leuchtturm. Zahlreiche Surfer ritten auf den Wellen, bunt gekleidete Menschen flanierten am Strand entlang.

»Ein wunderschöner Ort, nicht wahr?« Stephen reichte mir einen Becher mit Kaffee. »Willst du Milch und Zucker dazu?«

»Ja. Danke.«

Er reichte mir beides, ich schüttete jeweils eine ordentliche Portion in meine Tasse, rührte um und nahm einen tiefen Schluck. Ja, das tat gut. Es besaß einen winzigen, beruhigenden Hauch von Normalität. Sofern es so etwas überhaupt geben konnte, nachdem man sich mit Aliens herumgeschlagen hatte und an das andere Ende der Welt verschleppt worden war.

»Er hat auf mich geschossen«, brummte ich.

»Nur, um dich eine Weile schlafen zu lassen. Du warst kurz davor, komplett durchzudrehen.«

»Ja. Das war ich. Aus gutem Grund!«

Stephen zog eine Grimasse. Anscheinend wusste er nicht, was er darauf antworten sollte. Schließlich sagte er mit einem Schulterzucken: »Es war keine Entführung. Er will dir nur helfen.«

»Ist er hier?«, knurrte ich in meinen Becher.

»Ja.« Der Aborigine deutete auf das Meer. »Er surft gerade. Siehst du den Kerl in dem schwarzen Shorty mit dem grünen Muster auf der Brust?«

Ich blickte in die Richtung, in die sein Finger deutete. Eine dunkle Gestalt ritt auf einer türkisfarbenen Welle. Mühelos, federleicht und selbstvergessen. Als der Wasserberg brach, vollführte sie eine akrobatische Drehung, glitt über die Gischt hinweg und verschwand im Wellental dahinter.

»Eines Tages bin ich hoffentlich so gut wie er.« Stephens Miene wirkte auf einmal träumerisch. »Die Bedingungen hier langweilen ihn wahrscheinlich zu Tode. Es gibt Planeten in der Nähe von schwarzen Löchern, deren Wellen so hoch wie die Berge des Himalayas sind. Angeblich hat er so eine mal abgeritten. Keine Ahnung, ob ich ihm glauben soll.«

»Reden wir hier gerade wirklich von fremden Planeten? Von Planeten, auf denen er gesurft ist?«

»Ganz genau.«

»Das ist irrsinnig.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Je eher du den Gedanken akzeptierst, umso besser.«

»Und wie soll ich das machen?«

Stephen kratzte sich am Kinn. »Hm. Keine Ahnung. Ich denke, das kommt von ganz alleine. So wie bei mir. Fakt ist jedenfalls, dass der Kerl surft wie ein Gott.«

Ja, zugegeben. Das tat er wirklich. Die nächste Welle bäumte sich auf, Kwen erwischte sie und schoss mit seinem Board durch das funkelnde Wasser. Etwas an diesem Anblick machte mich neidisch, so absurd es unter den gegebenen Umständen auch sein mochte. Und dieser Neid goss Öl in das Feuer meiner Wut.

»Du weißt also Bescheid«, stellte ich nüchtern fest.

Stephen grinste. »Ja. Das tue ich.«

»Du weißt, dass er ein Raumschiff hat, und dass er von da oben kommt?«

»Ja.«

»Aha. Und wie bist du zu deinem Glück gekommen? Hat er dich auch mit einem zerstörten Maisfeld, zerdepperten Möbeln und ein paar Monstern konfrontiert, die dir Sachen in den Rücken schießen?«

»Nein. Bei mir lief es ein bisschen glimpflicher ab. Vor ein paar Jahren habe ich auf die Haustiere eines Freundes aufgepasst. Mitten in der Nacht bin ich von einem lauten Rumpeln aufgeweckt worden. Irgendetwas rumorte im Garten, also bin ich rausgegangen und habe Kwen gesehen.«

»Was hat er gemacht?«

»Er war hinter einem Irrlicht mit Glupschaugen und Afrofrisur her. Zusammen mit einem grün-schwarz gestreiften Fuchs.«

»Äh, was?«

Stephen lachte. »Verzeihung. Ich sollte ein bisschen weiter ausholen. Also, damals ist ein außerirdisches Tier aus Kwens Raumschiff entwischt. Er sammelt sie auf seinen Reisen ein und bringt sie dorthin zurück, wo sie hingehören. Finde ich wirklich lobenswert. Jedenfalls sah das Ding aus wie ein Irrlicht. Wie ein kleiner Feuerball mit hervorquellenden Augen, dürren Ärmchen und Beinchen und einem Wust von irgendetwas auf dem Kopf. Es erinnerte mich an eine Afrofrisur.«

»Ernsthaft?«

»Ja. Ernsthaft. Kwen hat also versucht, das Geschöpf zu fangen. Er hetzt kreuz und quer durch den Garten, das Irrlicht springt in den Pool, er springt hinterher und erwischt es an den Haaren. Oder was auch immer es auf seinem Köpfchen getragen hat. Dann klettert er aus dem Wasser, stellt sich vor mich hin und entschuldigt sich in aller Förmlichkeit, während das Ding in seiner Hand zappelt und quiekt.«

»Und was hast du getan?«

»Zuerst war ich genauso von der Rolle wie du. Aber dann sind wir irgendwie Freunde geworden. Ich habe Kwen erzählt, dass ich gerne surfe, und – zack! – war das Eis gebrochen. Weißt du, ich fand den Gedanken schon ziemlich verrückt, dass auch auf anderen Planeten gesurft wird. Zum Beispiel auf einer Ozeanwelt namens Gelthee. Dort hat Kwen die hohe Kunst des Wellenreitens erlernt. Auf einem roten Meer, über dem zwei orangefarbene Sonnen hinwegziehen. Die Strände dort sind pechschwarz, hat er mir erzählt, und wenn die Bewohner dieser Welt alt werden, dann gehen sie ins Wasser und lassen sich von den Seeungeheuern fressen. Alles dort dreht sich um das Meer. Die Geburt, der Tod und jede Sekunde dazwischen.«

»Das hier passiert wirklich, oder?« Ich rieb mir die Schläfen. »So verrückt es auch klingt.«

»Ja«, erwiderte Stephen. »Das tut es. Seit damals besucht Kwen mich regelmäßig. Er hat sich diese Hütte hier gekauft und lässt mich darin wohnen, während er unterwegs ist. Dank ihm konnte ich mir auch meinen Traum erfüllen. Siehst du den Laden nebenan? Der gehört mir.«

Stephen deutete auf eine weitere Strandhütte, die vor Surfbrettern, Hippieklamotten, Neoprenanzügen und Dekokram aus allen Nähten platzte. Von den Boards bis zu den Ketten war alles auf irgendeine Weise mit Tribalmotiven verziert. Anscheinend erfreute sich der Laden großer Beliebtheit, denn die Leute gingen zu Dutzenden ein und aus.

»Ich entwerfe alles selbst«, erklärte Stephen voller Stolz. »Es ist eine Hommage an die Kultur meines Volkes. Inzwischen verdiene ich so gut, dass ich nicht mehr selbst verkaufen muss, sondern Angestellte habe. Wobei ich es mir nicht nehmen lasse, hin und wieder persönlich hinter dem Tresen zu stehen.«

Ich betrachtete die Kunstwerke. Sie waren leuchtend bunt, äußerst einfallsreich und sehr exotisch. »Du bist gut«, sagte ich. »Die Sachen sind wirklich wunderschön.«

»Danke.« Stephen grinste. »Demnächst kümmere ich mich um eine Zweigstelle in der Stadt. Und um einen Onlineshop.«

»Bist du mal«, ich deutete zum Himmel hinauf, »mit ihm geflogen?«

»Was? Nein! Ich habe ein paar Mal darüber nachgedacht, und er hat es mir auch angeboten. Aber das ist nichts für mich.«

»Warum?«

»Kwen hat mir vom Weltenfresser erzählt. Danach bekam ich so schreckliche Albträume, dass ich jeden Gedanken an einen Weltraumausflug über Bord geworfen habe.«

»Was ist ein Weltenfresser?«

»Ein unvorstellbar riesiges Tentakelwesen, das durch die Weiten des Alls driftet und Planeten verschlingt. Stell es dir nur mal vor. Du siehst das Vieh erst, wenn sein Körper das Licht der Sonne reflektiert. Und dann wird es größer. Immer größer. Bis es den ganzen Himmel ausfüllt. Du siehst seine Tentakel. Sein aufgerissenes Maul. Seine Augen. Seine Zähne. Und dann … scheiße, dann verschlingt es die ganze, verdammte Erde.«

Als ich ihn nur panisch anstarrte, lachte Stephen und winkte ab. »Keine Sorge. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Weltenfresser unseren Planeten findet, ist verschwindend gering. Trotzdem will ich nicht dort hoch. Es ist nichts für mich. Keine Ahnung, warum. Vielleicht reichen meine Wurzeln zu tief.«

Eine Weile schwiegen wir. Ich trank meinen Kaffee, Stephen löffelte Haferbrei und Kwen surfte so selbstvergessen im Abendsonnenschein, als wäre die Welt auf eine einzige Welle zusammengeschrumpft.

»Ich habe dir übrigens Kleidung rausgelegt«, sagte der Aborigine irgendwann. »Du willst bestimmt nicht die ganze Zeit in deinem Schlafanzug herumlaufen. Aber lass unbedingt die Alufolie drum.«

»Warum?«

»In deinem Rücken steckt eine Art Sender.«

»Und was macht der?«

»Kopfgeldjäger anlocken. Kwen hat mir erzählt, dass sie auf diese Weise ihre Beute markieren. Stirbt der ursprüngliche Besitzer, ist die Jagd eröffnet. Du bist praktisch Freiwild. An deiner Stelle würde ich die Folie also drumlassen, sonst habt ihr in Nullkommanichts gewaltigen Ärger am Hals.«

»Oh Mann.« Ich rieb mir die Stirn. »Kann ich nicht einfach wieder schlafen gehen? Das ist zu viel für mich.«

»Keine Sorge. Kwen kennt jemanden, der ihn entfernen kann.«

»Und dieser Jemand …«

»… wohnt weit jenseits unseres Sonnensystems«, beendete er meinen Satz. »Ganz genau. He, mach dir keine Gedanken. Kwen ist ein herzensguter Kerl. Starrsinnig, ein bisschen merkwürdig und ziemlich hart drauf. Aber er wird dafür sorgen, dass du von dem Ding befreit wirst.«

»Das kann doch nicht euer Ernst sein.«

»Es ist schwer zu begreifen, ich weiß.«

»Schwer zu begreifen?«, brauste ich auf. »Das Haus meiner Eltern wurde in Schutt und Asche gelegt. Kwen hat in ihrem Wohnzimmer ein Ungeheuer geköpft. Dann kam ein anderes Ungeheuer und hat den Leichnam gefressen. Und dann … scheiße, ich muss wieder nach Hause.«

»Das geht leider nicht. Zuerst muss der Sender entfernt werden. Alufolie hin oder her, das Zeug ist nur eine Übergangslösung. Außerdem wird bei dir zu Hause inzwischen eine Menge Trubel herrschen. Die Kopfgeldjäger haben Kwens Schiff abgeschossen, das heißt, er konnte den Tarnmodus nicht aktivieren. Und das wiederum bedeutet, dass der Absturz nicht unbemerkt geblieben ist.«

»Du meinst, irgendwelche Regierungsbehörden krempeln gerade alles um?«

»Davon gehe ich aus.«

»Na toll. Kann ich noch etwas Kaffee haben?«

»Klar.« Stephen füllte meinen Becher wieder auf. Ich trank ein paar Schlucke, dann schloss ich die Augen und atmete tief durch.

»Wo ist sein Schiff jetzt?«

»Irgendwo da hinten im Wald.« Er deutete hinter die Hütte. »Es braucht noch ungefähr eine Stunde, bis es sich vollständig repariert hat.«

»Es repariert sich selbst?«

»Ja. Zumindest seit Kwen seinen letzten Schatzjägerlohn für eine Speziallegierung verwendet hat. Ich kenne mich mit dem ganzen Kram nicht aus, aber diese Legierung ist auf irgendeine Weise organisch und intelligent. Sie stellt selbstständig den Ursprungszustand des Schiffes wieder her. Ungefähr so, als würde deine Haut Verletzungen heilen. Nur dass keine Narben zurückbleiben.«

»Er ist ein Schatzjäger?«

»Ja.«

»So wie Indiana Jones im Weltraum?«

»Ganz genau. Nur viel heißer und abgefahrener.«

Ich rieb mir die Schläfen und stöhnte. Wenn das so weiterging, würde mein Gehirn in Rauch aufgehen. »Wo ist die violette Frau?«

»Amarei? Entweder wandert sie irgendwo herum, wo es keine Menschen gibt, oder sie hält im Schiff ein Nickerchen. Verständlicherweise kann sie nicht einfach so an den Strand gehen.«

»Tja.« Mir entkam ein verzweifeltes Lachen. »Frauen mit purpurfarbener Haut sind nicht gerade unauffällig, was?«

Stephen grinste, dass seine weißen Zähne nur so strahlten. »Nur einmal ist sie mit Kwen mitgegangen. Auf eine Science-Fiction-Con. Die beiden sind da einfach rein marschiert, in voller Montur. Mit Waffen und allem drum und dran.«

»Und?«

»Was und? Sie waren der absolute Brüller. Ein heißer Indiana Jones aus dem Weltraum und seine rattenscharfe, purpurfarbene Kriegerin. Die beiden hatten eine Menge Spaß. Niemand hat auch nur geahnt, dass sie mitnichten verkleidet waren. Ah, schau mal. Da kommt unser Schatzjäger.«

Ich zuckte zusammen, als mein Blick wieder in Richtung Strand ging. Kwen kam auf uns zumarschiert, tropfnass, mit einem Surfbrett unter dem Arm. Stephen winkte ihm zu, er winkte zurück, dann stapfte er die Treppe hoch und blieb vor mir stehen.

»Wie fühlst du dich?« Salzwasser rann aus seinen Haaren und seinen Augenbrauen. Er wandte sich kurz von mir ab, lehnte das Board gegen die Wand und drehte sich wieder um. »Tut es noch weh?«

Ich starrte ihn bloß an.

»Gib ihr Zeit, okay?«, warf Stephen ein. »Du kannst nicht einfach eine Bruchlandung in ihr Leben hinlegen und erwarten, dass sie davon nicht aus der Bahn geworfen wird.«

»Ich würde ihr Zeit geben«, erwiderte Kwen. »Dummerweise tun das die Kopfgeldjäger dort draußen nicht. Also hast du noch Schmerzen? Ist dir schlecht? Siehst du verschwommen?«

Ich schüttelte den Kopf. Tatsächlich spürte ich nur noch ein feines Ziepen in meinem Rücken.

»Gut. Dann spricht nichts dagegen, noch heute Abend aufzubrechen. Umso schneller bist du wieder zu Hause.«

Kwen schien keine Antwort zu erwarten, denn er begab sich ohne Umschweife ins Innere der Hütte, zog seinen Shorty aus und griff nach einem Stapel Kleidung.

»Meine Güte«, hauchte ich.

Stephen seufzte. »Allerdings. Der Kerl hat eine Figur, ich könnte heulen vor Neid. Und weißt du, was das Verrückte ist? Er besitzt nicht mal einen Funken Eitelkeit. Ich kenne keinen, der so gut aussieht und so wenig darauf gibt. Als ich ihn gefragt habe, ob er für meine Surferkleidung Modell stehen würde, hat er mich angeguckt, als wollte ich ihn mit dem nackten Hintern auf einen Kaktus setzen.«

Ich grinste kläglich. Tatsächlich war es nicht Kwens Figur, die mich beschäftigte. Es war das Tattoo auf seinem Rücken, das sich bis hinunter zum Oberschenkel zog. Es erinnerte an Stephens Tribalmuster, war aber filigraner und sah seltsam … organisch aus. Noch dazu schien es zu leuchten. Ja, inmitten der dunklen Muster glommen immer wieder kleine Funken auf. Auf irrwitzige Weise erinnerte das Ganze an die stilisierte Darstellung eines Tiefseewesens.

»Ich habe ihn mal gefragt, woher er das hat«, sagte Stephen.

»Und?«

»Er meinte nur, dass die Erde nicht der einzige Planet mit Tattookünstlern sei.«

»Wie schön. Das wird ja immer verrückter.«

Ich sah zu, wie Kwen seinen Shorty gegen eine abgeschnittene Jeans und ein moosgrünes T-Shirt mit einem von Stephens Motiven tauschte. Es zeigte mehrere Kreise, die durch gepunktete Linien miteinander verbunden waren. Drumherum tummelten sich Sterne. Anscheinend die Aborigine-Version unseres Sonnensystems.

»Hier.« Er kam wieder nach draußen und hielt mir einen Stoffstapel entgegen. »Zieh dich an. Das Schiff ist fast fertig.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, nahm die Sachen entgegen, verschwand wortlos in der Hütte und schloss die Tür. Es gab keinen Schlüssel, aber einen kleinen Riegel. Nachdem ich ihn vorgeschoben hatte, zog ich meinen Schlafanzug aus und schlüpfte in das, was Kwen mir gegeben hatte: ebenfalls eine abgeschnittene Jeans, die in der Mitte meiner Oberschenkel endete. Dazu zwei einfache braune Jesuslatschen und ein korallenrotes Tanktop, auf dem eine schwarze Tribalechse abgebildet war. Nicht gerade das typische Weltraumoutfit.

Als ich wieder nach draußen trat, saß Kwen mit baumelnden Beinen auf dem Geländer der Veranda und aß eine Schale Haferbrei. Stephen grinste, ich hob mühsam einen Mundwinkel. Inzwischen berührte die Sonne fast den Horizont und färbte sich rot.

»Tut mir leid, aber für einen Sundowner müsst ihr euch noch die Zeit nehmen.« Der Aborigine stand auf und klopfte sich auf die Schenkel. »Ich mache uns drei Cocktails. Danach könnt ihr fliegen, wohin immer ihr wollt.«

Ich blickte ihm nach, als er im Inneren der Hütte verschwand. Dann begann er, mit allerlei Gerätschaften und einem großen Früchtekorb herumzuhantieren. Kwen aß weiter seinen Haferbrei, ich setzte mich wieder in den grünen Schaukelstuhl und wartete.

Das Meer glitzerte im samtigen Abendlicht. Surfer ritten auf den Wellen oder saßen auf ihren Boards und ließen sich treiben. Hier und da wurden Feuerschalen und Lagerfeuer entfacht, Gitarrenmusik erklang. Eine höhnische Idylle erfüllte den Abend. Mein Leben war schlagartig aus den Fugen geraten. Es war förmlich zerplatzt und zu einem irrwitzigen, absurden Chaos mutiert. Und ich? Ich saß in einem grünen Schaukelstuhl, beobachtete den Sonnenuntergang und ließ mir von einem jungen Aborigine einen Cocktail mixen.

Auch Kwen schien von der Situation überfordert zu sein. Er ließ sich viel Zeit mit seinem Abendessen, wahrscheinlich, um einer Konversation mit mir zu entgehen. Wie er da auf dem Geländer saß, mit feuchten Salzwasserhaaren, ausgefranster Jeans und sonnengebräunter Haut, sah er wie die perfekte Verkörperung eines Lebenskünstlers aus. Dieser Kerl war ein Schatzjäger aus dem Weltall?

Ernsthaft?

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Kwen erwiderte ihn mit hochgezogener Augenbraue, seufzte in seinen Haferbrei und aß weiter.

Endlich kehrte Stephen mit drei orangeroten Cocktails zurück. Er drückte jedem von uns einen in die Hand, nahm auf seinem quietschgelben Stuhl Platz und hielt das Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen. Gemeinsam tranken wir unseren perfekt gemixten Sundowner, betrachteten die Wellen und schwiegen uns an. Welch ein surrealer Augenblick. Fast hätte ich gelacht, weil das Ganze so himmelschreiend verrückt war.

Schließlich verschwand die Sonne hinter dem Horizont, tauchte Meer und Himmel in ein verschwenderisches Farbenspiel und überließ das Feld der Dämmerung. Kwen stand auf, stellte sein leeres Glas ab und nickte mir zu. »Okay. Lass uns aufbrechen.«

Ich leistete seiner Aufforderung wortlos Folge. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich war in Australien, verdammt. Ohne Handy. Ohne Papiere. Ohne Geld. In meiner Wirbelsäule steckte ein verdammter Sender und ich war in Alufolie eingewickelt wie eine beschissene Grillforelle.

»Viel Glück, möge die Macht mit euch sein!«, rief Stephen mir hinterher, und plötzlich empfand ich das dringende Bedürfnis, mich wieder in der himmelblauen Strandhütte zu verkriechen. Ich wollte mir die Decke über den Kopf ziehen, einschlafen und zu Hause in Iowa wieder aufwachen. Auf einem unversehrten Sofa in einem unversehrten Wohnzimmer.

Stattdessen stapfte ich hinter Kwen her, spürte den sonnenwarmen Sand zwischen meinen Zehen und den lauen Abendwind auf meiner Haut. Stephen hatte recht. Es war ein wunderschöner Ort. Dumm nur, dass ich ihn nicht genießen konnte. Eine Zeit lang wanderten wir durch den Sand, schwenkten schließlich nach rechts und schlugen uns zwischen die Bäume. Allmählich wurde es dunkel, bis ich kaum noch sah, wohin ich meine Füße setzte. Über uns funkelten die ersten Sterne, um uns herum war die anbrechende Nacht mit Lichtern betupft.

Schließlich öffnete sich vor uns eine Lichtung. Sie wirkte vollkommen harmlos, und doch packte mich auf einmal ein namenloses, tiefschürfendes Grausen.

»Nein.« Abrupt blieb ich stehen. »Ich will nicht weitergehen.«

Kwen drehte sich zu mir um und grinste. Prompt erwachte in mir das Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Einfach so. Weil er sich ausgerechnet unser Maisfeld für seine Bruchlandung ausgesucht hatte und weil er ausgerechnet mein Leben auf den Kopf stellte.

»Was grinst du so dämlich?«, zischte ich ihn an.

»Verzeihung.« Seine Mundwinkel zuckten. »Was du fühlst, ist nur die erweiterte Tarnung. Stephen nennt es den Gruselmodus.«

»Wie bitte?«

»Das Schiff ist nicht nur unsichtbar, es wird auch von einem Kraftfeld umgeben, das zufällige Begegnungen verhindert. Wer immer ihm zu nahe kommt, spürt die Schwingungen und empfindet eine unerklärliche Abneigung und Furcht. So wie du jetzt.«

»Aha.«

»Komm weiter. Es ist alles in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung«, fauchte ich aufgebracht, zwang mich zu zwei weiteren Schritten – und zuckte zusammen, als direkt vor mir das Schiff auftauchte. Zack! Ganz plötzlich aus dem Nichts. Silbern, futuristisch und auf erschreckende Weise schön.

Als würde es Kwen begrüßen, ging ein sanftes Vibrieren durch seine Oberfläche. Eine Klappe an der hinteren Flanke öffnete sich und fuhr eine schmale, ebenfalls silberne Rampe aus. Wir gingen hinauf, traten in das Innere des Gefährts und …

Heiliges Kanonenrohr!

Mit offenem Mund starrte ich auf das Cockpit, die drei schwarzen Sessel, die mit leuchtenden Tastenfeldern und Displays übersäte Konsole und all die fließenden, quecksilberhaften Formen. Es roch nach Kräutern und nach Blumen, eine eigenartige Mischung, die nicht so recht zu einem Raumschiff passen wollte.

In der Luft lag ein sanftes Summen. Es schwoll auf und ab wie ein kaum wahrnehmbares Atmen. Womöglich der hochfahrende Antrieb oder etwas ganz anderes. Vor mir befand sich eine Wand mit Dutzenden von Schubfächern, sechs davon trugen eine Beschriftung und waren mit roten Leuchtdioden besetzt. Eine Wendeltreppe daneben führte nach oben und nach unten, links von mir blickte ich auf eine Tür, die weder eine Klinke noch einen Knauf oder ein Schloss besaß.

Die violette Frau war nirgendwo zu sehen. Aber unter der Konsole, zusammengerollt wie eine Katze, lag der grün-schwarz gestreifte Fuchs, den Stephen erwähnt hatte. Er schien zu schlafen oder tat zumindest so, während eines seiner großen Ohren zuckte. Das Geschöpf war so groß wie ein normaler Rotfuchs, besaß aber die Statur eines Fenneks.

»Das ist ein Khihir«, sagte Kwen, als er meinen Blick bemerkte. Lässig ließ er sich in einen der Sessel fallen, tippte auf der Konsole herum und rief ein paar türkisfarbene Hologramme auf. Ich erkannte unser Sonnensystem, das blitzartig schrumpfte und einem deutlich weiträumigeren Ausschnitt des Universums wich. Mithilfe einiger Wisch- und Tastgesten durchforstete Kwen das Chaos aus Sternen, Formeln und Ellipsen, bis er schließlich gefunden hatte, was er suchte: einen kleinen, rot leuchtenden Punkt namens … keine Ahnung. Ich konnte die auftauchende Schrift nicht lesen.

»Meine Güte«, hauchte ich fassungslos.

»Setz dich.« Kwen deutete auf den freien Sessel neben sich. »Amarei schläft. Das kann noch ein paar Stunden dauern.«

»Moment! Ich kann Paul nicht alleine lassen.«

»Wen meinst du?«

»Den Hund meiner Eltern. Ich kümmere mich um ihn.«

»Ach ja, der Hund. Der ist längst im Schrank und schläft.«

»Wie bitte?«

»Er ist da drüben im Schrank. Kleingeschrumpft und schockgefrostet. Wir haben uns schon gedacht, dass du ihn nicht zurücklassen willst.«

Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Was? Ihr habt ihn schockgefrostet? Ist das dein Ernst?«

»Ja. So wie die polnische Dauerwurst.« Kwen grinste schief. »Keine Sorge. Der Vorgang ist vollkommen harmlos. Du musst dir um Paul keine Sorgen machen. Er verschläft die ganze Sache einfach und wird sich an nichts erinnern.«

»Aber …«

»Es geht ihm gut. Wirklich. Jetzt setz dich hin und entspann dich eine Runde.«

»Ich soll mich entspannen? Du spinnst doch.«

»Nun setz dich schon.« Kwens Stimme wurde fordernder, aber nicht unfreundlich. »Ich tue alles dafür, euch beide so schnell wie möglich wieder auf der Erde abzuliefern. Versprochen.«

Aus purer Hilflosigkeit ließ ich mich in das warme, weiche Polster des Sessels sinken. Dann versuchte ich mit aller Kraft, meine Lage zu realisieren. »Wie lange brauchen wir?«, nuschelte ich vor mich hin.

»Bis nach Baxu ungefähr drei Tage.«

»Wer oder was ist Baxu?«

»Ein Planet zwischen dem zweiten und dritten Spiralarm unserer Galaxie. Klein, alt und unbedeutend. Niemand interessiert sich für ihn. Er ist weniger als ein Sandkorn am Strand. Deswegen hat sich Minbo dorthin zurückgezogen.«

»Minbo?«

»Ein alter Zausel, der in gewissen Kreisen für seine Dienstleistungen bekannt ist. Er wird den Sender entfernen.«

»Wunderbar. Könnte es schiefgehen?«

Kwen warf mir wieder dieses schiefe, entwaffnende Lächeln zu. Ich beantwortete es mit einer starren Miene und einem vernichtenden Blick. Wie er da saß, in abgeschnittenen Jeans, Latschen und Tribalshirt, entsprach er in keiner Weise meiner Vorstellung vom Piloten eines Raumschiffes. Nichts von all dem entsprach auch nur irgendeiner meiner Vorstellungen.

»Da draußen können unzählige Sachen schiefgehen«, erwiderte er. »Aber Amarei und ich passen auf dich auf.«

Ich nickte nur. Zu mehr war ich im Augenblick nicht fähig.

Und dann – großer Gott! – setzte sich das Schiff in Bewegung. Kwen tat nichts weiter, als ein paar rätselhafte Informationen in das Hologramm einzutippen, dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss seine Augen. Sanft stieg das Schiff in die verlöschende Dämmerung empor, ließ Land und Meer hinter sich zurück, flog an einer bauschigen Abendwolke vorbei und tauchte in den Himmel ein.

Es war atemberaubend schön.

Und unbeschreiblich Furcht einflößend.

»Das passiert gerade nicht wirklich, oder?« Ich krallte meine Finger in die Lehne des Sessels. Wir stiegen höher, immer höher. Bald verlor ich den Blick auf die lichtergesprenkelte Erde und sah nur noch Sterne. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«

»So erging es mir damals auch«, erwiderte Kwen, ohne seine Augen zu öffnen. Vollkommen entspannt saß er in seinem Sessel, als wäre ein Raumschiff nichts anderes als das himmelblau gestrichene Geländer einer Strandhütte. »Aber man gewöhnt sich dran.«

»Wie bist du … ich meine, kommst du von der Erde?«

»Zumindest habe ich die ersten vierzehn Jahre meines Daseins auf diesem Planeten verbracht.«

»Und wie bist du zu dem geworden, was du jetzt bist?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Erzähle sie mir.«

»Oh nein. Wir bringen dich zu Minbo. Er entfernt den Sender und dann kehrst du zurück. Du wirst dein normales Leben weiterleben und uns vergessen.«

»Denkst du ernsthaft, dass das geht?«

»Ja.« Kwen warf mir einen seltsamen Blick zu. »Es muss gehen.«

Ich schnaubte nur und schüttelte den Kopf. Gut. Wenn er meinte. Eine Weile schwiegen wir uns an, während das Schiff unter sanftem Rumpeln und Vibrieren in das All hinaussteuerte. Schließlich glitt es vollkommen regungs- und lautlos dahin. Wahrscheinlich, weil wir die Atmosphäre hinter uns gelassen hatten.

»Mein Name ist übrigens Emma«, sagte ich in die Stille hinein. »Nur, falls es dich interessiert.«

Kwen nickte. Dann schloss er seine Augen wieder.

»Schön, dich kennenzulernen, Emma.«
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Kapitel 11 – Frischling im Weltall

Kwen

Eines musste ich Emma lassen. Sie war verdammt hart im Nehmen. Die meisten Menschen hätten wahrscheinlich mindestens einen Nervenzusammenbruch erlitten, nachdem man ihr Maisfeld und ihr Wohnzimmer zerlegt und einen Weltraumpiraten vor ihren Augen geköpft hatte. In ihrem Fall kam noch erschwerend hinzu, dass ein Sender in ihrem Rückgrat steckte, dass sie einem ausgehungerten Kraski begegnet und an das andere Ende der Welt verschleppt worden war. Alles in allem hätte ich vollstes Verständnis für einen Tobsuchts- oder Ohnmachtsanfall gehabt. Aber Emma blieb ruhig. Halbwegs zumindest. Anstatt hysterisch zu werden, bombardierte sie mich mit tödlichen Blicken und machte keinen Hehl daraus, dass sie stinkwütend war. Berechtigterweise. Immerhin war die Sache richtig scheiße gelaufen.

Gut, dass Amarei ein Nickerchen hielt. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren ihre Vorwürfe und Sticheleien. Ich hab’s dir doch gesagt, du Hohlschädel! Warum musstest du dich auch mit Kopfgeldjägern und Piraten anlegen? Ihr Kerle seid wirklich zu dämlich. Jetzt hast du den Schlurz, also schlage dich alleine damit herum!

Normalerweise dauerten die Nickerchen der purpurnen Kriegerin locker ein paar Tage. Amarei schlief selten, aber wenn sie sich einmal aufs Ohr haute, konnte eine ganze Woche vergehen, bevor sie wieder die Augen aufschlug. Mit ein wenig Glück war es diesmal genauso.

»Wie gehts dir?«, fragte ich den schmollenden Rotschopf im Sessel neben mir. »Alles klar so weit?«

Emma funkelte mich an, als malte sie sich aus, mir die Eingeweide aus dem Leib zu reißen und mich damit zu erwürgen. Also gut. Small Talk konnte ich schon mal vergessen. Aber es gab noch andere Mittel und Wege, um die Kleine abzulenken. Anstatt auf dem schnellsten Weg nach Baxu zu fliegen, steuerte ich die Galaxy Hunter besonders langsam und dicht an den Planeten des irdischen Sonnensystems vorbei, damit mein neuer Passagier etwas zum Bestaunen hatte. Und tatsächlich. Mein Plan ging auf. Emma vergaß ihren Zorn, richtete sich im Sessel auf und starrte mit offenem Mund auf den vorbeiziehenden Mars. Ein ungläubiges Ächzen kam aus ihrem Mund, als wir einen eleganten Schlenker um seine Monde Phobos und Deimos vollführten und als Nächstes auf den Asteroidengürtel zusteuerten.

»Wahnsinn«, hörte ich sie flüstern, als die mächtigen Gesteinsbrocken gespenstisch lautlos an uns vorüber schwebten. Kurz darauf passierten wir das spektakuläre Farbenspiel des Jupiters, woraufhin Emma noch aufgeregter wurde und meine Existenz vollkommen vergaß. Dementsprechend fiel ihr auch nicht auf, dass sie mir ihren entzückenden, in kurzen Jeans steckenden Hintern förmlich entgegenstreckte.

»Donnerwetter«, murmelte ich in Magha, der gängigsten Universalsprache in dieser Galaxie. »Verdammt schnittiges Heck.«

Emmas Kopf zuckte herum. »Was hast du gerade gesagt?«

»Nichts. Ich habe nur laut gedacht.«

»Aha. Und was hast du gedacht?«

»Das gerade gute … ähm … Flugbedingungen herrschen.«

Emma runzelte die Stirn, verzichtete aber auf eine weitere Bemerkung und wandte sich wieder der Frontscheibe zu. Heiliger Pulsar. An das hier musste ich mich erst gewöhnen. Zwischen Amarei und mir gab es keine Zurückhaltung. Die Kriegerin sagte, was sie dachte, und ich hielt es genauso. Wahrscheinlich würde mir Emma die Augen herausreißen und sie in meinen Mund stopfen, wenn ich sie jetzt auch noch mit schlüpfrigen Kommentaren nervte.

Zumindest konnte ich sie unbemerkt anstarren. Was ich ausgiebig tat. Diese Frau war vollkommen anders als Amarei. So weich und zart, mit blasser Sahnehaut, niedlichen Sommersprossen und feinen Gesichtszügen. Ob in Emmas Adern irisches Blut floss? Zu gerne hätte ich sie danach gefragt, aber ich beschloss, nichts dergleichen zu tun. Warum sollte ich irgendeine Art von Beziehung zu ihr knüpfen? Minbo würde den Sender aus ihrem Rücken pflücken und ihr Gedächtnis löschen, anschließend war die Sache gegessen. Emma kehrte zur Erde zurück, Amarei und ich gingen auf die nächste Schatzjagd. Fertig aus. Das hier war nur ein kleines Zwischenspiel. Ein ungeplanter Schlenker des Schicksals, weil ich mal wieder Murks gemacht hatte.

»Heilige Scheiße!«, flüsterte Emma. »Ist das der große Sturm?«

Sie presste eine Hand auf die Scheibe und bemerkte in ihrer Faszination nicht einmal, dass ihre Kehrseite direkt vor meiner Nase schwebte. Vollkommen versunken war sie im Anblick des markanten Fleckes, der sich über die gasförmige Oberfläche des Planeten zog.

»Ja«, sagte ich möglichst gelassen, während sich in meiner Körpermitte eine verräterische Hitze ansammelte. »Vor dir liegt der größte Wirbelsturm des Sonnensystems. Er tobt ununterbrochen seit dreihundert Jahren.«

»Wahnsinn.« Emma warf mir einen Schulterblick zu, der ausnahmsweise nicht wütend oder mordlüstern wirkte. Aber dann bemerkte sie, wie nahe wir uns gekommen waren, und rutschte erschrocken ein Stück zur Seite. In ihrem Blick flackerte ein stummes Versprechen auf Schmerz. Eine Botschaft, die mehr als deutlich war. Also sah ich wieder nach draußen und tat so, als wäre mir ihre Anwesenheit vollkommen gleichgültig.

»Was sind da unten für Windgeschwindigkeiten?«, fragte Emma.

Einen Moment lang war ich zu verdutzt, um zu antworten. Ich hatte mit eisigem Schweigen gerechnet, aber nicht damit, dass sie ihre Neugier stillen wollte. Trotz allem, was passiert war. Wirklich eine bemerkenswerte Frau. Ganz anders als Amarei, und doch konnte Emmas Opportunismus locker mit dem der Kriegerin mithalten.

»Hm«, brummte ich. »Locker 1500 Kilometer pro Stunde. So ein Sturm würde dir das Fleisch von den Knochen pellen.«

Sie stieß einen verblüfften Laut aus. Ich drosselte die Geschwindigkeit des Schiffes ein wenig, weil Emmas Hals länger und länger wurde und sie sich nicht vom Anblick des Gasplaneten losreißen konnte.

»Ist es theoretisch möglich, dort unten zu landen?«, stellte sie eine weitere Frage.

»Nein. Das wäre nicht empfehlenswert.«

»Hast du es mal versucht?«

Ich musterte sie argwöhnisch. Wir redeten miteinander. Fast wie normale Menschen. Ein beunruhigender Gedanke, denn die Geschöpfe, mit denen ich normalerweise sprach, waren raubeinige Gesellen. Amarei. Andere Schatzjäger. Schmuggler. Diebe. Verbrecher. Windige Händler auf düsteren Staubplaneten. Ich hatte nie gelernt, elegant und höflich zu kommunizieren und all die feinen Eigenarten des gepflegten Miteinanders zu beachten. Wenn ich Amarei dumm kam, verpasste sie mir einen Kinnhaken oder einen Magenschwinger und ließ mich bei nächstbester Gelegenheit ins Messer laufen, um mir eins auszuwischen. Umgekehrt war es genauso. Aber Emma war ein anderes Kaliber. Sie erforderte galantere Umgangsformen. Eine Tatsache, die mich völlig überforderte.

»Äh … ja«, nuschelte ich verunsichert.

»Und?«

»Es hat mir fast das Schiff zerdeppert.«

»Warum?«

»In Jupiters Atmosphäre wird Kohlenstoff unter hohem Druck zu Diamantkristallen gepresst. Zuerst klingt es wie das Prasseln eines Regengusses. Danach wird es richtig übel. Alles in allem ist der Planet kein geeignetes Ausflugsziel. Obwohl es dort Diamanten regnet. Gewissermaßen.«

»Verrückt.« Emma strich sich ein paar kupferrote Haarsträhnen zurück, plumpste in ihren Sessel und atmete tief durch. Bei jeder noch so kleinen Bewegung gab die Alufolie um ihren Oberkörper ein vernehmliches Knistern von sich. »Kannst du mir ein paar davon einsammeln? Für später auf der Erde?«

Mir entkam ein Lachen. »Eigentlich hatte ich nicht vor, Jupiter noch mal so nahezukommen.«

»Schade. Ich … ähm … müsste mal aufs Klo. Hast du hier so was?«

»Klar. Du steigst die Treppe runter und berührst das kleine orangefarbene Dreieck zu deiner Linken.«

»Und dann?«

»Was und dann? Dann setzt du dich drauf und tust das Nötige. Es funktioniert genauso wie auf der Erde.«

»Mein Hintern wird also nicht spaghettifiziert?«

»Warum sollte er?«

»Ich weiß nicht.« Sie warf einen Blick durch die Frontscheibe, wo Jupiter soeben aus unserem Blickfeld verschwand. »Dort draußen herrscht ein Vakuum, oder nicht? Am Ende betätige ich die Spülung falsch und werde rausgesaugt oder so was.«

Ich prustete unwillkürlich. »Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Und falls doch, sammeln wir dich mit dem Greifarm wieder ein.«

Sie funkelte mich an. Ihre verblüffend grünen Augen wurden noch heller und noch grüner. »Das ist nicht witzig.«

»Eigentlich schon.«

»Lass das, okay? Muss ich irgendwas beachten?«

»Nein. Wie gesagt, es unterscheidet sich nicht groß von den Vorrichtungen auf der Erde.«

»Gut. Okay. Und was passiert am Ende mit dem Zeug? Wird es recycelt? Oder dümpeln im All haufenweise Exkremente herum und sind für alle Ewigkeiten konserviert?«

Erneut brachte sie mich zum Lachen. »Alles auf dem Schiff wird wiederverwertet. Zumindest so weit das möglich ist. Es funktioniert wie ein geschlossener Kreislauf.«

Emma zog ihre Nase kraus.

»Was ist?«

»Inwiefern wird der Inhalt der Toilette wiederverwertet? So wie auf der Erde beim Mist? Als Dünger oder so?«

Wieder musste ich grinsen. Dieses Mädchen war einfach zu reizend. »Ganz genau. Das Schiff verwandelt den Kram in geruchsneutrales Pulver. Das wird zu winzigen Kügelchen gepresst und als Dünger verkauft.«

»Und was … oh Mann, der Saturn! Ich werd verrückt.«

Schlagartig hatte Emma all ihre Fragen über Raumschiffklos vergessen und klebte ein weiteres Mal an der Scheibe. Draußen zog ein gewaltiges Ringsystem vorbei, dahinter leuchteten die Pastellfarben des Planeten wie ein Juwel vor dem schwarzen Grund des Alls. Ich wartete, bis wir den Saturn passiert hatten, dann beschleunigte ich die Galaxy Hunter so behutsam, dass mein neuer Passagier nichts davon mitbekam. Doch Emma war nicht auf den Kopf gefallen. Als wir nach kaum drei Minuten den Uranus erreichten und nach weiteren vier Minuten an Neptun vorbeiflogen, zuckte ihr Kopf zu mir herum.

»Sag mal, wie schnell ist dieses Schiff?«

»Ziemlich schnell.«

»Wie groß ist der Abstand zwischen Saturn und Uranus?«

»Ungefähr 1.457.000.000 Kilometer.«

Das hatte gesessen. Die meisten Menschen waren fassungslos, wenn sich ihnen die unvorstellbaren Entfernungen im Universum offenbarten. Kurz entschlossen setzte ich noch einen oben drauf: »In einem Jahr legt das Licht eine Entfernung von 9,46 Billionen Kilometern zurück. Zum nächstgelegenen Stern, Proxima Centauri im Sternbild Zentaur, braucht es locker 4,2 Jahre. Der Durchmesser unserer Heimatgalaxie beträgt ungefähr 100.000 Lichtjahre, und wenn du zur Andromedagalaxie willst, um auf Sutekh einen Novoo zu trinken, brauchst du zwei Millionen Lichtjahre.«

Das verschlug Emma die Sprache. Sie starrte eine Weile ins Leere und rieb sich die Schläfen. Dann platzte ein ganzes Fragengewitter aus ihr heraus: »Scheiße, was ist Sutekh? Und was ist ein Novoo? Warst du schon mal in der Andromedagalaxie? Und wenn ja, wie ist das überhaupt möglich? Was für einen Antrieb benutzt du? Schafft das Schiff Lichtgeschwindigkeit?«

Ihre Aufregung brachte mich ein weiteres Mal zum Grinsen. So langsam taten meine Gesichtsmuskeln weh. »Es besitzt einen Repulsatorantrieb«, antwortete ich. »Und ja, nach der letzten Aufrüstung schafft es sogar mehrfache Lichtgeschwindigkeit. Bei den Entfernungen im All ist das unerlässlich, wenn man nicht ständig durch Wurmlöcher springen will. Das schlägt nämlich ziemlich auf den Magen. Ohne mehrfache Lichtgeschwindigkeit wäre ich hunderttausend Jahre bis zum nächsten guten Surfspot unterwegs. Oder ich müsste mehrfach die Spaghettifizierung durchlaufen.«

»Du benutzt wirklich schwarze Löcher?«

»Nein. Schwarze Löcher sind Objekte mit extrem konzentrierter Masse auf kleinem Volumen. Ihre Gravitation ist so gewaltig, dass nicht einmal das Licht sie verlassen oder durchlaufen kann. So was entsteht zum Beispiel, wenn ein Stern kollabiert. Ich rede von Wurmlöchern. Sie durchziehen das gesamte Universum und können unmöglich zufällig entstanden sein. Wahrscheinlich gab es irgendwann einmal eine unvorstellbar weit entwickelte Hochkultur, die sie erschaffen hat, um interstellare Reisen zu erleichtern. Vielleicht haben sie auf diese Weise das gesamte Universum kartografiert. Das ist übrigens mein großer Schatzjägertraum. Die ultimative Karte, auf der alles verzeichnet ist. Vom einen Ende des Weltalls bis zum anderen, falls es überhaupt so etwas wie ein Ende oder einen Anfang hat. Keine Ahnung, ob irgendwo ein Speichermedium existiert, das genug Platz für eine solch gigantische Datenmenge hat. Aber man wird ja wohl noch träumen dürfen.«

Heiliger Donnerschlurz, ich quatschte wie ein Wasserfall. Was war nur in mich gefahren? Colin womöglich?

»Hmm.« Emma runzelte grüblerisch die Stirn. »War da nicht irgendwas mit einer Einstein-Rosen-Brücke?«

»Ja. Albert Einstein und Nathan Rosen haben über Wurmlöcher gefachsimpelt. Mit ihren Theorien lagen sie ziemlich nahe an der Wahrheit. Jedenfalls braucht es eine solche Abkürzung, um in die Andromedagalaxie zu gelangen. Das System im Ganzen ist schwer zu erklären. Die Zeit wird in einem Wurmloch verzerrt, alles steht Kopf. Deswegen versuche ich, solche Sprünge zu vermeiden. Und Sutekh ist ein Planet. Auf der Erde würde man ihn als perfektes Urlaubsparadies bezeichnen. Es gibt endlose Strände und eine Mordsbrandung. Eine Bar reiht sich an die nächste, und die Cocktails sind legendär. Der Novoo zum Beispiel. Wenn du so einen trinkst, fühlt es sich an, als würdest du auf einem feurigen Regenbogen durch ein Gewitter reiten, während du von multiplen Orgasmen durchgeschüttelt wirst.«

Emmas Augen flogen auf. »Ernsthaft?«

»Oh ja. Dafür nimmt man sogar einen Sprung durch das längste aller Wurmlöcher in Kauf.«

»Gibt es so etwas wie Spaghettifizierung überhaupt?«

»Nein. Jedenfalls habe ich noch nicht davon gehört, dass jemand aufgrund von Gravitation zu einem gigantischen Faden auseinandergezogen wurde. Trotzdem fühlt sich so ein Wurmloch ziemlich beschissen an. Wie gesagt, Zeit und Raum werden in solchen Konstrukten komplett durcheinander gewürfelt. Ein kleiner Fehler, und du wirst als schleimiges Konfetti ausgespuckt. Oder du hörst auf zu existieren. Oder du findest dich am Ende des Universums wieder, ein paar Millionen Jahre in der Zukunft oder in der Vergangenheit.«

»Woher weißt du das? Ist schon mal jemand zurückgekommen und hat das dokumentiert?«

»Es gibt eine Menge haarsträubender Berichte und Aufzeichnungen. Ein paar davon sind natürlich Murks, aber ich habe höchstpersönlich Weltraumreisende gesehen und befragt, bei denen ein Wurmlochsprung schiefgegangen ist. Zwei davon sind tatsächlich durch die Zeit gereist.«

»Und wie sind sie zurückgekommen?«

»Indem sie so lange durch andere Wurmlöcher gesprungen sind, bis sie wieder in ihrer Zeitebene ausgespuckt wurden. Natürlich ist bei solchen Unternehmungen eine Menge Glück vonnöten. Ich will gar nicht wissen, wie viele Kreaturen für immer und ewig verloren gegangen sind. Die Sache mit den ausgelöschten Existenzen ist natürlich reine Theorie. Hier gibt es naturgemäß keine Beweise. Wie auch immer, Wurmlöcher sind die Königsdisziplin jedes Raumschiffpiloten. Und seit jeher Gegenstand zahlreicher Untersuchungen und Mutmaßungen.«

»Könnten wir mal …«

»Nein! Auf gar keinen Fall. Als Weltraumfahrt-Frischling würdest du durchdrehen. Und zwar komplett.«

»Warum?«

»Das ist schwer zu erklären. Es gibt Dinge, die muss man am eigenen Leib erfahren, um sie zu verstehen. Jedenfalls würde ich niemanden durch ein Wurmloch schicken, dessen Körper sich noch nicht an die Eigenarten des Weltraumfluges gewöhnt hat.«

Emma starrte mich an. Sie hatte wunderschöne Lippen. Blassrosa und voll. Diese Lippen zuckten nun ein paar Mal fassungslos, ehe sie sich zu einem schmalen Strich zusammenpressten.

»Wolltest du nicht auf die Toilette?«, fragte ich irgendwann.

»Ach so. Ja.« Sie schüttelte zerstreut den Kopf, erhob sich und marschierte davon. Ihre Schritte klangen zaghaft, als sie die Treppe in das erste Untergeschoss hinunterstieg. Anscheinend fand Emma den Öffnungsmechanismus für die Toilette auf Anhieb, denn ich hörte zweimal das leise Rauschen der Tür, mit dem sie auf- und wieder zuglitt.

Du magst sie. Kiri kroch unter der Armatur hervor und sprang auf meinen Schoß, wo sie wie eine Katze zu stampfen begann. Und du magst die Tatsache nicht, dass du sie magst.

»Ach, hör auf mit dem Mist.«

Fällt dir nichts auf?

»Was denn?«

Du hältst das Schiff an, damit sie nichts verpasst. Und du willst sie beeindrucken. Wann hast du das letzte Mal eine Sightseeingtour für jemanden gemacht?

Ich schüttelte den Kopf und knautschte Kiris Ohren zusammen. Das Fuchswesen ließ es klaglos über sich ergehen. Als ich seine Lauscher nach einer Weile wieder losließ, erinnerten sie an zwei zusammengefaltete Akkordeons. Erst nach und nach dehnte sich die Haut wieder aus, bis die Ohren wieder so groß und prächtig waren wie zuvor.

Du riechst genauso wie nach deinem Abenteuer auf Pascia Libi, schnurrte Kiri. Deine Hormone sind mächtig am Blubbern.

»Ach, halt die Klappe.«

Was denn? Es ist doch nur natürlich, dass Männchen und Weibchen derart aufeinander reagieren. Ihr solltet euch gegenseitig am Hintern schnuppern. Das schafft die nötige Klarheit. Hast du nicht gemerkt, wie eindeutig sie dich dazu aufgefordert hat? Vorhin, als sie dir ihre Kehrseite praktisch vor die Nase gehalten hat?

»Ja klar.« Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Glaube mir, Kiri. Wenn ich an Emmas Hintern geschnuppert hätte, wären meine Eier jetzt Kleinholz.«

Ach was.

»Oh doch. Sie ist wütend auf mich. Und das zu Recht. Ich habe eine Menge kaputt gemacht. Meinetwegen hat sie einen Kopfgeldjägersender im Rücken, und meinetwegen muss sie Minbo ertragen. Ganz zu schweigen von dem kaputten Wohnzimmer und ihrer angeknacksten Seele.«

Quatsch. Kiri stampfte mit den Vorderpfoten und drehte sich dreimal im Kreis. So angeknackst ist ihre Seele nicht. Im Gegenteil. Dieses Menschenweibchen kann einiges ab. Es ist standhaft und abgeklärt, findest du nicht? Sie hat kein einziges Mal gekreischt. Das rechne ich ihr hoch an. Weißt du noch das letzte Weibchen, das du auf dein Schiff geschleppt hast? Es war praktisch nur am Kreischen.

»Ja. Verständlicherweise. Sein Fuß steckte nämlich im Maul einer Fetzenwanze. Da brüllt jeder wie am Spieß.«

Wie auch immer. Ich mag das Erdenweibchen. Seine Haare sind so schön rot.

»Denk daran, dass Emma uns sehr bald verlassen wird.«

Das ist schade. Wirklich. Du könntest anschmiegsamere Gesellschaft als Amarei gebrauchen. Diese Kratzbürste ist so verschmust wie ein tollwütiger Kaktus. Sie würde eher nackt in ein Krötenschlauchnest springen, als dir mal auf die Schulter zu klopfen.

Ich lachte und tätschelte Kiris flauschigen Kopf. »Ach, was soll’s. Zum Schmusen und Anschmiegen habe ich doch dich. Und jetzt sei still. Sie kommt zurück.«

Der Khihir stieß ein melodisches Zwitschern aus, rollte sich auf meinem Schoß zusammen und tat so, als würde er schlafen. Emma ging schweigend zu ihrem Sessel, ließ sich hineinfallen und verschränkte die Hände ineinander, ohne ein Wort an mich zu richten. Stattdessen starrte sie das Fuchswesen an. Halb hingerissen, halb verunsichert. Als fragte sie sich, was wohl mit ihrer Hand passieren würde, wenn sie es wagte, Kiri zu streicheln.

»Nur zu«, sagte ich ermunternd.

»Was meinst du?«

»Du kannst sie ruhig kraulen. Am besten hinter den Ohren oder am Bauch. Das mag sie besonders gern.«

Emma schüttelte nur stumm den Kopf.

»Hat alles geklappt?«, fragte ich als Nächstes.

»Ja. Aber die Alufolie nervt.«

»Was macht dein Rücken?«

»Geht so. Es zwickt wieder ein bisschen.«

»Willst du etwas gegen die Schmerzen?«

Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Was hast du denn da? Irdische Schmerztabletten wohl kaum, oder?«

»Nein. Aber etwas Ähnliches. Warte kurz.«

Ich schubste Kiri von meinem Schoß, woraufhin das Fuchswesen unter das Cockpit kroch und sich auf seinem Lieblingsplatz zusammenrollte. Dann stieg ich in das Lager hinab und öffnete die Medizinkiste. Im Laufe der Jahre hatte sich einiges darin angesammelt, von verdünntem Flordelis-Tee in kleinen Phiolen über Vanlithkraut bis hin zu haufenweise kunterbunten Pillen, die aus den Algen des Idrischen Ozeans hergestellt wurden. Nach einigem herumwühlen fischte ich ein Fläschchen mit kynonen Tabletten heraus, nahm noch eine Flordelis-Phiole und kehrte mit beidem zu Emma zurück.

Wie erwartet, starrte sie das Fläschchen mit großen Augen an.

»Was in aller Welt ist das?«

»Das ist Kynon«, erklärte ich. »Eine Farbe, die es auf der Erde nicht gibt. Du kannst drei von den Kugeln nehmen, danach sollten die Schmerzen aufhören.«

Emma blinzelte überrumpelt. Kein Wunder, immerhin waren die Farbrezeptoren ihrer Augen von dem unbekannten Eindruck vollkommen überfordert. Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte. Wie ihr Verstand ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte, einen Vergleich zu einer bekannten Farbe zu ziehen.

Irgendwann zog Emma eine gequälte Grimasse. »Das ist verrückt. Diese Farbe sieht keiner ähnlich, die ich kenne. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr verknotet sich mein Gehirn.«

»Das ist normal. Du wirst dich daran gewöhnen. Viele außerirdische Farbtöne kann dein Auge gar nicht wahrnehmen.« Weil sie sich immer noch nicht rührte, öffnete ich das Fläschchen und ließ drei Pillen herausfallen. Emma schluckte sie anstandslos.

»Dafür besitzt ihr zu wenig Rezeptoren«, fuhr ich fort. »Ein Fangschreckenkrebs könnte mehr erkennen, aber diese Spezies begibt sich eher selten in das Weltall.«

Emma musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Die Algentabletten schienen bereits zu wirken, denn ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Warum gerade ein Fangschreckenkrebs?«

»Weil sie ein enormes Spektrum wahrnehmen können und Farben zehnmal nuancierter sehen als der Mensch. Sie nehmen auch ultraviolette und polarisierte Strahlung wahr. Das menschliche Auge arbeitet mit drei Rezeptorarten, der Fangschreckenkrebs mit vierzehn.«

Meine Güte, was war nur los mit mir? Ich klang schon wie Colin. Hatte Kiri womöglich recht? Wollte ich Emma beeindrucken?

»Aha«, brummte sie. »Wenn ich also plötzlich die Augen eines Fangschreckenkrebses hätte, würde meine Umgebung vor Farben nur so explodieren?«

»Ja.« Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen. »Ich denke schon.«

»Was ist in der Phiole?«

»Ein Extrakt aus Flordelis-Tee und speziellen Kräutern. Wenn du das Zeug trinkst, schläfst du in Sekundenschnelle ein. Du kannst dich auch ein paar Tage lang aufs Ohr hauen, wenn du magst. So lange, bis wir Baxu erreichen.«

»Ein paar Tage?«

»Klar. In den Schlafkammern ist das kein Problem. Sie sorgen dafür, dass du weder Durst noch Hunger bekommst, und auf die Toilette musst du auch nicht. Die Dinger sind die reinste Vika-Magie.«

»Vika?«

»Das sind spinnenartige Wesen, die mit ihrer Seide wahre Reparaturwunder vollbringen. Sie haben mein Schiff auf Vordermann gebracht. Die Legierung, die dafür sorgt, dass es Schäden selbstständig beseitigen kann, stammt auch von ihnen.«

Emma nickte stumm. Anscheinend schaltete ihr Gehirn inzwischen auf Durchzug, um die bisher eingegangenen Informationen zu ordnen und zu verarbeiten. Sie nahm die Phiole entgegen, als ich sie ihr reichte, steckte sie in ihre Hosentasche und lehnte sich wieder zurück. Dabei entlockte ihr das penetrante Knistern der Alufolie ein genervtes Stöhnen.

»Du hast vorhin ihr gesagt«, merkte sie an. »Ihr besitzt zu wenig Rezeptoren. Heißt das, dass du dich nicht zu den Menschen zählst?«

»Nicht mehr.«

»Warum?«

Ich zuckte mit den Schultern und aktivierte den Repulsatorantrieb. Obwohl ich vorsichtig beschleunigte, wirkte sich der modernisierte Antrieb unmittelbar auf Emmas Körper aus. Sie verkrampfte sich, riss die Augen auf und gab ein leises Ächzen von sich. Und dann, als das Schiff seine volle Leistung erreichte und ein tiefes, niederfrequentes Summen von sich gab, krallte sie sich panisch an den Lehnen fest. Auf der linken Schaltfläche ging ein rotes Licht an und signalisierte, dass wir die Grenze zur Lichtgeschwindigkeit übertreten hatten. Jenseits der Scheibe zogen sich die Sterne in die Länge und wirkten plötzlich verschwommen, weil wir uns schneller bewegten, als das Auge es wahrnehmen konnte. Ein Umstand, an den man sich erst gewöhnen musste. Im Laufe der Jahre hatte sich mein Körper an die Eigenarten und Auswirkungen des Weltraumfluges angepasst, aber selbst mein Kreislauf schwächelte hin und wieder, wenn die frisch aufgerüstete Galaxy Hunter ihre Kapazitäten bis zum Anschlag ausschöpfte. Ich fühlte einen Moment des Schwindels, der verflog, als das Schiff seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte und nicht länger beschleunigte. Emma dagegen erwischte es mit voller Wucht. Zwei Sekunden lang wurde sie sogar bewusstlos, sodass ich einen Arm über ihren Oberkörper legen musste, damit sie nicht vom Sessel rutschte. Schnell zog ich ihn zurück, als sie wieder zu sich kam.

»Scheiße! Was war das gerade?«

»Der modernisierte Repulsatorantrieb. Das Beste und Teuerste, was momentan erhältlich ist. Gehts dir gut?«

»Ich weiß nicht. Fliegen wir jetzt mit Lichtgeschwindigkeit?«

»Ja. Genauer gesagt, mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit.«

Sie blinzelte, rieb sich die Augen und blinzelte erneut. »Du hättest mich vorwarnen können.«

»Ja. Das hätte ich. Tut mir leid.«

»Du wolltest angeben, stimmts?« Sie warf mir wieder einen ihrer scharfen Blicke zu. »Du wolltest mir zeigen, was für ein beeindruckendes Raumschiff du hast.«

»Nein. Im Gegenteil. Ich habe sehr umsichtig beschleunigt.«

»Ach ja? Wie sieht dann die nicht umsichtige Beschleunigung aus?«

»Du wärst platt wie ein Pfannkuchen und hättest die Hosen voll.«

»Entschuldige mal!«

»Nein. Im Ernst. Binde ihr das niemals auf die Nase, wenn dir dein Leben lieb ist. Aber als ich zum ersten Mal volle Pulle geflogen bin, hat Amarei sich nassgemacht.«

Meine Worte entlockten Emma tatsächlich ein Glucksen. »Okay. Gut. Dann möchte ich an dieser Stelle anmerken, dass Angebereien aller Art bei mir nicht ziehen.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Dann wäre das ja geklärt.« Sie blähte ihre Nasenflügel und starrte auf die verzerrten Sterne, die inzwischen langen Kometenschweifen ähnelten. »Die ganze Sache ist auch so schon verdammt schwer zu verdauen.«

»Dafür schlägst du dich ziemlich gut.«

»Ach komm, hör auf.«

»Nein. Ich meine es ernst. Die wenigsten würden das, was du erlebt hast, so gut verkraften. Nichts von all dem lag in meiner Absicht. Ich wünsche mir genauso wie du, dass die Sache anders verlaufen wäre. Aber wir sitzen nun mal in der Scheiße, und es gibt keinen anderen Weg. Also wirst du Amarei und mich ein paar Tage lang ertragen müssen.«

Emma brummte etwas, das ich nicht verstand. Dann wandte sie sich von mir ab und musterte das Schauspiel jenseits der Frontscheibe. Zwischen den lang gezogenen Lichtern gähnten immer wieder Abschnitte aus undurchdringlicher Schwärze. Ein spektakulärer Anblick, aber sobald man sich einmal daran gewöhnt hatte, wurde er schnell langweilig. Noch immer erstaunte es mich, wie gleichmäßig und lautlos die Galaxy Hunter auf den unsichtbaren Flüssen des Universums ritt, selbst bei voller Geschwindigkeit. Es war schlichtweg unglaublich, was die Vikas aus einem besseren Schrotthaufen zaubern konnten, wenn man ihnen freie Hand … nun ja, besser gesagt, freie Spinnenbeine ließ. Zuerst hatte es wehgetan, gleich fünf meiner kostbarsten Schätze für das Aufrüsten des Schiffs hergeben zu müssen. Aber im Nachhinein bereute ich nichts. Diese Investition, daran ließ sich nicht rütteln, hatte sich mehr als gelohnt.

»Von jetzt an passiert nicht mehr viel.« Ich stand auf, streckte mich ausgiebig und spürte, wie tief die Anstrengungen der letzten Tage in meinen Knochen steckten. »Nimm eine Lichtdusche, wenn du magst. Oder hau dich ein paar Stunden oder Tage hin.«

Emma starrte mich an. »Musst du das Schiff nicht steuern?«

»Nein. Baxu ist ein Standardziel. Das heißt, die Galaxy Hunter findet selbstständig dorthin. Falls etwas Merkwürdiges passiert, wird sie uns warnen.«

»Etwas Merkwürdiges?«

»Ja. Strahlungsstürme. Asteroidenschauer. Weltenfresser. Salphen. Piraten oder Schmuggler.«

»Weltenfresser? Salphen?«

»Mit ein bisschen Glück, oder im ersteren Fall ein bisschen Pech, wirst du welche zu Gesicht bekommen.«

Emma rieb sich die Stirn. »Äh, und was ist eine Lichtdusche?«

»Finde es selbst heraus. Es lohnt sich, das kannst du mir glauben. Den Kristall zu beschaffen, hat mich eine Menge gekostet.«

Sie blinzelte mich nur verständnislos an. Also gab ich ihr ein paar mehr Informationen: »Die Dusche funktioniert mithilfe von Licht, das auf bestimmte Weise von einem Kristall gebrochen und verändert wird. Komplizierte Sache. Habe sie nie ganz verstanden. Jedenfalls gehört so ein Lichtduschenkristall zu den kostbarsten Objekten im Universum. Ich habe ihn einem Alien geklaut, das sowieso nur Murks damit angestellt hätte.«

»Du hast ihn geklaut?«

»Ja. Warum auch nicht? Auf vielen Planeten herrscht das Gesetz des Stärkeren. Wenn jemand geschickt genug ist, dir etwas Wertvolles zu stehlen, hast du eben Pech gehabt.«

»Du bist also ein Dieb?«

»Ich bin alles Mögliche. Ein Dieb. Ein Schatzjäger. Manchmal ein Schmuggler. Ich mag Herausforderungen.«

»Kurzum, du schlägst dich mit Gaunereien durchs Leben.«

»Wenn du es so bezeichnen willst. Aber ich habe einen Ehrenkodex.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt. Was ist eigentlich mit diesen Schubfächern?« Sie deutete auf die Wand, in der sich die geschrumpften und gefrorenen Kreaturen befanden. »Ist das alles Schmuggelware?«

»Nein. Das war Schmuggelware. Ausgenommen dein Hund. Ich kaufe oder stehle die Geschöpfe und bringe sie dahin zurück, wo sie hingehören.«

»Du bist also eine Art Tierschützer?«

»Wenn du es so bezeichnen willst«, wiederholte ich meine Antwort von gerade eben. »Ich wurde damals selbst entführt und eingesperrt, demzufolge habe ich das Bedürfnis, anderen Lebewesen dieses Schicksal zu ersparen.«

»Was ist mit dir passiert?«

»Das ist keine Geschichte, die ich breittreten möchte. Tut mir leid.«

Ihre Miene veränderte sich. Plötzlich wirkte sie nicht mehr geringschätzig, sondern neugierig. Fast war ich versucht, ihr ein wenig mehr zu erzählen, aber die Kleine würde im Handumdrehen wieder auf der Erde landen, und sobald das geschehen war, ging jeder von uns seine eigenen Wege. Es war also wenig ratsam, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Nicht, dass ich meinen unfreiwilligen Passagier am Ende doch noch ins Herz schloss.

»Warum hat dich der Diebstahl des Kristalls eine Menge gekostet?«, fragte sie als Nächstes. »Wurdest du erwischt?«

»Oh ja. Von einem Muuhua. Ich kann’s ihm nicht verübeln, immerhin ist so ein Kristall ungeheuer wertvoll.«

»Was ist ein Muuhua?«

»Ein gerissenes, hässliches Drecksvieh. Ungefähr doppelt so groß wie ein Mensch, dünn wie eine Peitschennatter und raffgierig bis in die nicht vorhandenen Haarspitzen. Würden Muuhuas auf der Erde leben, wären sie Politiker.«

»Aha. Und dieses Drecksvieh hat dir das Fell gegerbt?«

Ich grinste sie an. »Wir haben uns beide nichts geschenkt. Er hat genauso viel eingesteckt wie ich. Eine verflucht schmerzhafte Sache, also solltest du meine teuer erkaufte Lichtdusche in vollen Zügen genießen.«

»Du meinst wohl teuer erklaut.«

»Bezeichne es, wie du willst. Ich lege dir noch ein paar Sachen vor die Tür, damit du nicht die ganze Zeit in kurzen Hosen herumlaufen musst.«

Nicht, dass mich das stören würde, hätte ich beinahe hinzugefügt. Ganz im Gegenteil.

»Was für Wesen befinden sich in den Schubfächern?« Emmas Blick ruhte wieder auf der silbernen Wand. »Ich meine, abgesehen von der polnischen Dauerwurst. Die durfte ich ja schon kennenlernen.«

»Das erzähle ich dir später, jetzt bin ich zu müde.«

Sie gab ein enttäuschtes Brummen von sich. »Ach, immer ihr einsilbigen Kerle. Euch gibt’s im ganzen Universum, oder?«

»Jep.«

»Schön. Wo finde ich die Lichtdusche?«

»Auf derselben Ebene, auf der sich auch die Toilette befindet. Berühre den blauen Kreis neben dem orangefarbenen Dreieck. Dahinter liegt die Dusche. Deine Kleidung kannst du mit reinnehmen, das Ganze ist eine trockene Angelegenheit. Aber lass unbedingt die Alufolie drum, okay? Sonst kleben uns in Nullkommanichts ein paar Piraten am Hintern.«

»Wohin wollten die mich eigentlich bringen?«, fragte Emma. »Ich meine, gibt es einen Markt für rothaarige Erdenweibchen, oder was?«

»Ja. Den gibt es tatsächlich. Ich kenne allein in diesem Spiralarm ein Dutzend reiche Kreaturen, die eine Vorliebe für Rothaarige haben. Dann gibt es da noch den Markt von Kizo. Wenn du dort landest, hast du die größte Arschkarte des Universums gezogen.«

»Warum?«

»Das willst du nicht wissen, glaube mir. So oder so erwartet dich ein übles Schicksal, falls du einem Schmuggler oder Piraten in die Hände fällst. Also lass die Folie drum. Das Schiff blockiert zwar die meisten Signale, aber ich möchte lieber auf Nummer sicher gehen. Ach ja, falls du schlafen willst, findest du gegenüber der Dusche vier Kokons. Einer davon ist mit Amarei besetzt, den anderen nehme ich gleich in Beschlag. Du erkennst es an dem grünen Licht, also nimm einen der beiden, die rot leuchten. Sobald du dir einen Kokon ausgesucht und dich hineingelegt hast, berührst du den leuchtenden Punkt an der Innenwand. Danach schließt die Tür und das Licht geht aus. Auf dieselbe Weise kannst du wieder hinausgelangen.«

Emma nickte völlig überfordert. Mit knisternder Folie stand sie auf, tastete nach dem Fläschchen in ihrer Hosentasche und warf dem vorbeiziehenden Universum noch einen kurzen Blick zu.

»Ich glaube, ich möchte unsere Reise nach Baxu verschlafen.«

»In Ordnung. Nur zu. Ich wecke dich, sobald wir angekommen sind.«

»Und ihr entführt mich nicht sonst wohin, sondern bringt mich direkt zu dem Kerl, der den Sender entfernt?«

»Ja. Versprochen.«

»Schwöre es mir.«

»Von mir aus. Ich schwöre es.«

»Okay.« Sie nickte und drehte sich von mir weg, aber ich konnte noch sehen, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Verdammter Donnerschlurz, ich hasste mein schlechtes Gewissen. Dergleichen konnte ich nicht gebrauchen. Vielleicht war es besser, wenn ich es Emma gleichtat und den kompletten Rest unserer Reise verschlief. Nicht, dass die Sache noch komplizierter wurde, als sie es ohnehin schon war.
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Kapitel 12 – Minbo

Emma

Ich schaffte es nicht, meine Situation zu realisieren. Wie auch? Alles, was in den letzten Stunden passiert war, überforderte mein Gehirn und sorgte dafür, dass dort oben nur noch Durchzug herrschte. Um ein Haar wäre ich vor Kwen in Tränen ausgebrochen. Einfach so. Weil mich das Gefühl überwältigt hatte, nicht mehr klarzukommen.

Meine Beine besaßen kaum noch Kraft, als ich zum zweiten Mal die schmale Treppe hinunterstieg. Oder besser gesagt: hinunterstolperte. Alles war dumpf und unwirklich, in meinem Schädel pochte ein nagender Schmerz. Als ich den blauen Kreis berührte, den Kwen erwähnt hatte, steigerte sich dieses Gefühl zu einem qualvollen Stechen. So verblüffend die bunten Pillen meinem Rücken geholfen hatten, so wenig nützten sie etwas gegen das Kopfweh. Womöglich war es auch kein körperlicher Schmerz, den ich fühlte, sondern schlichtweg Überforderung. Zu hoher Druck in den Synapsen, die nicht mehr wussten, wo oben und unten war.

Als ich meine Hand wieder zurückzog, öffnete sich eine schmale Schiebetür. Dahinter befand sich eine Kammer in der Größe einer handelsüblichen Dusche und war mit etwas ausgekleidet, das an gebürsteten Edelstahl erinnerte. Ich entdeckte weder einen Duschkopf noch eine Armatur, aber es duftete angenehm mineralisch. Wie klares Gletscherwasser und würzige Bergluft.

Da Kwen behauptet hatte, die Lichtdusche sei eine trockene Angelegenheit, ging ich angekleidet in die Kammer und suchte nach einem Mechanismus, der die Tür verschloss. Rechts von mir befanden sich zwei leuchtende Dreiecke mit einem Kreis in der Mitte. Eines war lila, das andere blau. Instinktiv wählte ich Nummer eins, woraufhin die Tür mit einem weichen Schaben zuglitt. Na bitte. Immerhin etwas. Also würde das blaue Dreieck vermutlich die Dusche aktivieren.

Vorsichtig zog ich mich aus, ohne die Alufolie anzurühren, warf meine Kleider in die Ecke und berührte den blauen Kreis. Sofort ergoss sich eine Kaskade aus türkisfarbenem Licht über meinen Körper. Heilige Scheiße, das fühlte sich unglaublich an. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass doch etwas Nasses im Spiel war, aber mir wurde schnell klar, dass die Konsistenz des Lichts meine Nerven in die Irre führte. Ja, das Strahlen besaß auf verrückte Weise eine Konsistenz. Es kroch in jede Faser, in jede Zelle, es rauschte wie prickelndes Wasser durch mich hindurch und schien alles Schmutzige und Störende fortzuspülen. Sogar meine Haare fühlten sich plötzlich wieder frisch an, obwohl kein Shampoo und keine Seife im Spiel waren. Meine gerade noch wirbelnden Gedanken kamen zum Stillstand. Seufzend drehte ich mich im Kreis, hob beide Arme, legte den Kopf in den Nacken und badete in diesem sonderbaren Licht.

Kein Wunder, dass die Kristalle derart wertvoll waren und dass Kwen bereit gewesen war, einen hohen Preis für seine Beute zu zahlen. Diese Lichtdusche fühlte sich unbeschreiblich an. Sie war phänomenal. Sie war durch und durch bombastisch. Gerade hatte ich mich noch verloren und elend gefühlt, jetzt hoben sich meine Mundwinkel zu einem verzückten Lächeln. Es ging einfach nicht anders, denn was durch mich hindurch brandete, war ein Tsunami aus Wohlgefühl. Wenn mich nicht alles täuschte, besaß die Lichtdusche sogar eine heilende Wirkung. Meine Kopfschmerzen flauten ab, mein Rücken fühlte sich nicht mehr ganz so verkrampft an. Natürlich konnte ich diese Tatsache auch den Pillen zuschreiben, aber ich spürte, wie tief die Wirkung der Strahlung ging. Wie effektiv sie jede einzelne Faser meines Körpers auf Hochglanz polierte.

Kwen war also nicht nur ein außerirdischer Schatzjäger, der Riesenklöpse enthauptete, Maisfelder zerstörte und Frauen entführte. Nein. Er war auch noch ein Langfinger. Und wer weiß, was noch alles. Trotzdem glaubte ich, ihm vertrauen zu können. Zumindest in der Hinsicht auf Minbo. Er würde mich zu diesem Kerl bringen, schon deshalb, um mich loszuwerden und wieder zu seinem Alltag zurückkehren zu können. Möglicherweise war er kein allzu übler Bursche. Nein, ganz sicher war er das nicht. Immerhin blitzte hin und wieder sogar Mitgefühl in ihm auf. Und eine gehörige Portion schlechtes Gewissen. Außerdem kraulte er grün gestreifte Füchse hinter den Ohren und befreite gefangene Kreaturen, um sie in ihre Heimat zurückzubringen. Was bedeutete, dass er alles Mögliche sein konnte, aber kein Riesenarschloch.

Ich dachte über seine verrückten Worte nach, obwohl es verdammt schwer war, inmitten des himmlischen Lichts überhaupt an etwas zu denken. Wahrscheinlich verging eine ganze Stunde, ehe ich in der Lage war, den blauen Kreis erneut zu berühren. Inzwischen fühlte ich mich wie neugeboren. Jedes Gefühl von Müdigkeit, Schmerz und Erschöpfung war verflogen. Aber das verhinderte nicht, dass meine Gedanken erneut zu kreisen begannen, als das türkisfarbene Strahlen erlosch.

Also beschloss ich, an meinem Plan festzuhalten, den Rest der Reise schlafend zu verbringen. So würde ich die verstreichende Zeit nicht wahrnehmen. Ich würde nicht grübeln, nicht nachdenken und nicht spekulieren müssen. Ein verlockender Gedanke, denn trotz der heilsamen Lichtdusche fühlte sich mein Gehirn immer noch wund an. Als könnte jede weitere Ungeheuerlichkeit dafür sorgen, dass es wie eine überreife Melone zerplatzte.

Hatte Kwen nicht gesagt, er würde Kleidung vor die Tür legen?

Sicherheitshalber versteckte ich meine Blöße hinter der Jeans und dem Tanktop, öffnete die Kammer und blickte auf einen braun-schwarzen Haufen aus Stoff und Leder. Auch an Stiefel hatte er gedacht.

Ich nahm die Kleidung, schloss die Tür und zog mich in der Dusche um. Das Zeug ähnelte den Sachen, die Kwen und Amarei trugen. Alles war auf archaische Weise altmodisch, fast schon mittelalterlich und auf eine Weise abgewetzt, die von Abenteuern, Lebensgefahr und anstrengenden Unternehmungen an wilden Orten erzählte. Wahrscheinlich stammte es von Amarei, die ungefähr meine Größe und meine Statur besaß, abgesehen davon, dass sie um Längen fitter war als ich. Alles schien frisch gewaschen zu sein und roch ein wenig nach Blumen und Kräutern. Genauso wie das Schiff. Woran das wohl lag? Gab es hier Raumdüfte, so wie auf der Erde? Oder ging das Aroma von etwas ganz anderem aus?

Ich schlüpfte in die enge braune Lederhose und war froh darüber, dass sie einigermaßen gut saß. Genauso wie das langärmelige Shirt und die Weste mit den silbernen Knöpfen. Auch die Piratenstiefel passten halbwegs, obwohl meine Zehen ziemlich viel Luft hatten. Alles in allem fühlte ich mich verwegen und albern zugleich. Wie eine Schauspielerin, die ohne Vorwarnung in eine verrückte Kulisse hineingeworfen und sich selbst überlassen worden war.

Meine Haare ließ ich offen, kämmte nur ein paar Mal mit den Fingern hindurch und trat nach draußen. Alles war mucksmäuschenstill, abgesehen von einem feinen, kaum hörbaren Summen, das die Luft erfüllte. Wahrscheinlich wurde es vom Antrieb verursacht, der uns gerade mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch das Universum katapultierte.

Meine Güte. Das alles war so himmelschreiend verrückt, dass ich es vermutlich niemals ganz verarbeiten würde.

Mein Blick wanderte über die vier Kammern, die Kwen erwähnt hatte. Sie waren fast unsichtbar in die Wand eingelassen und verrieten sich nur durch eine feine, ovale Naht. Die beiden sogenannten Kokons links und rechts verfügten über ein grünes Licht, die beiden in der Mitte besaßen rote Leuchtdioden. Witzig. Von ihrer Botschaft her hätte ich die Farben genau andersherum verteilt. Aber im Universum waren wahrscheinlich viele Dinge ganz und gar anders als auf der Erde.

Ich wählte eine der rot markierten Kabinen aus, berührte das Lämpchen und sah mich kurz darauf einer kleinen, von blauem Licht erfüllten Schlafkabine gegenüber. Die Umschreibung Kokon war durchaus passend gewählt. Das Ding sah seltsam organisch aus, wie ein von Insekten gesponnenes Nest aus weichen Seidenfäden. Dann fiel mir ein, dass Kwen irgendetwas von Spinnen erzählt hatte, die Raumschiffe reparierten und auf Vordermann brachten. Na wunderbar. Demzufolge stand ich hier vor einem Spinnennest. Ich zögerte einen Moment lang, dann gab ich mir einen Ruck, kroch in die Kammer und fiel prompt in eine warme, watteweiche Wolke.

Faszinierend. Ich hatte erwartet, einen Anflug von Ekel zu spüren, aber nichts dergleichen passierte. Das Nest roch eigenartig herb, aber nicht unangenehm. Wie mein alter Schal aus Rohseide. Mit zittrigen Fingern zog ich die Phiole aus der Tasche meiner zusammengeknüllten Jeans, öffnete den korkenartigen Verschluss und berührte die rote Schaltfläche an der Wand. Sofort glitt die Schlafkammertür zu, kurz darauf verebbte das sanftblaue Licht. Ganz langsam, wie eine künstliche Dämmerung. Während es allmählich dunkel wurde, trank ich das Fläschchen aus und war überrascht, als dessen Inhalt angenehm süß, fast honigartig schmeckte.

Die Wirkung des Mittels kam unmittelbar. Ich bekam nicht einmal mehr mit, wie das Licht in der Kammer vollständig erlosch. Dafür versank ich zu schnell in sanftem, schwarzem Vergessen.

Einige Tage später, Planet Baxu

Ich hatte erwartet, dass sich ein tagelanger Schlaf auch wie ein solcher anfühlen würde. Aber das tat er nicht. Als irgendjemand gegen die Wand meiner Koje klopfte, kam es mir so vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht. Benommen tastete ich nach dem roten Punkt, der kaum wahrnehmbar neben mir schimmerte. Die Kokontür glitt auf, helles Licht stach in meine Augen.

Ja, ich war immer noch hier. In einem Bett aus Spinnenseide, das sich in einem Raumschiff befand. Was wohl bedeutete, dass die ganze Szenerie, so verrückt sie auch war, der nackten Realität entsprach.

»Wir sind da, Emma. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

Kwen ragte über mir auf. In voller Weltraumkriegermontur. Erst jetzt fiel mir auf, dass sein offen herabfallendes Haar nicht schwarz, sondern tief dunkelbraun war, mit einem Hauch ins Rötliche, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel darauf fiel. Auch seine Augen waren nicht einfarbig braun, sondern mit grünen Sprenkeln versetzt. In einer normalen Situation hätte Selma wahrscheinlich angemerkt, dass wir rein optisch perfekt zusammenpassten. Aber nichts an meiner Lage war auch nur ansatzweise normal. Ich musterte die Waffen an seinem Gürtel, die beiden archaischen Schwerter mit ihren hübsch verzierten Lederscheiden, die Dolche, den Kampfstock mit den metallverstärkten Enden und das silberne Ei, das in einer Schlaufe steckte. Wäre er mir auf der Erde über den Weg gelaufen, auf einer Fantasy- oder Science-Fiction-Con zum Beispiel, hätte ich ihm mit offenem Mund hinterhergestarrt. Genauso wie alle anderen anwesenden weiblichen Geschöpfe.

»Wie gehts dir?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Keine Ahnung.« Ich nahm seine Hand, die er mir entgegenstreckte, und ließ mir von ihm aus dem Kokon helfen. Dafür, dass ich tagelang geschlafen hatte, fühlte ich mich überraschend fit. Keine steifen Muskeln, kein schmerzender Rücken. Ich musste nicht mal aufs Klo. Hatte Kwen nicht irgendetwas in dieser Hinsicht erwähnt? Eine Bemerkung über die faszinierenden Eigenschaften der Schlafkokons? Verdammt, meine Erinnerung war so löchrig wie ein Schweizer Käse.

»Ganz okay, schätze ich.« Ich tastete über meine Haare. Sie schienen einigermaßen ordentlich zu sein. »Wie viel Zeit ist vergangen?«

»Sieben Tage. Wir mussten einem Strahlungssturm großräumig ausweichen. Das passiert manchmal, aber es ist immer noch besser, als einem Weltenfresser in die Quere zu kommen.«

Sieben Tage? Scheiße! Das bedeutete, dass meine Eltern wieder zu Hause waren. Dass sie die Trümmer ihres Wohnzimmers, das zerlegte Maisfeld und mein Verschwinden bemerkt hatten. Ach ja, und Pauls Abwesenheit. Wie sollte ich ihnen das jemals erklären?

Sorry, Mum und Dad. Ein Alienkrieger und eine lila Frau haben mich entführt und euren Hund tiefgefroren.

Ich rieb mir die Schläfen, während Kwen mich beobachtete. Täuschte ich mich, oder machte er sich meinetwegen Sorgen? Ach, keine Ahnung. Im Augenblick gab es zu viele Dinge, über die ich nicht nachdenken wollte. Notdürftig kämmte ich mit den Fingern durch meine Haare, zupfte an meiner neuen Kleidung herum und lauschte in mich hinein. Von dem Sender spürte ich nichts mehr, aber der Gedanke, dass er tief in meinem Rückgrat steckte und gleich entfernt werden würde, bereitete mir Gänsehaut. Was erwartete mich dort draußen? Würde ich allen Ernstes einen fremden Planeten betreten? Millionen Kilometer von meiner Heimat entfernt? Wie würde es sich anfühlen? Konnte ich dort draußen überhaupt atmen?

»Keine Sorge.« Kwen tätschelte mir unbeholfen die Schulter. »Das wird schon wieder. Minbo weiß, was er tut. Übrigens … die Kleider stehen dir ausgezeichnet.«

Ich starrte ihn nur finster an.

»Gut. In Ordnung.« Er räusperte sich unbehaglich. »Dann wecken wir Amarei mal auf.«

Kwen berührte das grüne Licht neben der Kammer, in der die purpurne Frau schlief. Die Schiebetür öffnete sich, er packte die darin liegende Kriegerin am Schlafittchen und zerrte sie rücksichtslos nach draußen.

Rumms!

Amarei krachte zu Boden. Aber ihre Überraschung währte nur kurz. Mit dem Fauchen einer wütenden Katze sprang sie auf die Füße, fletschte ihre Zähne und vollführte einen akrobatischen Tritt in Kwens Richtung. Mich hätte ein solcher Angriff mit Sicherheit niedergestreckt, aber Kwen wich ihm mit spielerischer Leichtigkeit aus, schenkte der Purpurlady ein schiefes Grinsen und schnippte mit den Fingern. »Na los, du faules Stück. Mach dich fertig. Je schneller Emma von dem Sender befreit ist, umso besser.«

Die Kriegerin knurrte etwas, das nach einer verdammt üblen Beleidigung klang. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie brutal er sie aus ihrem Schlummer gerissen hatte. Dann warf sie Kwen einen mordlüsternen Blick zu und stapfte die Treppe empor, wobei sie ihm einen heftigen Rempler gegen die Schulter verpasste.

»Geht ihr immer so liebevoll miteinander um?«, fragte ich.

Kwen zog eine hinterhältige Grimasse. »Ja. Immer. Meistens sogar noch liebevoller.«

»Schön. Sag mal, hat dieser Minbo auch einen Trick, um mein Gedächtnis zu löschen? Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich mich an nichts hiervon erinnere?«

»Die besteht durchaus.« Kwen tastete über seine Waffen, als wollte er sich davon überzeugen, dass alles an seinem Platz war. »Mein Plan sah sowieso vor, dich von den unschönen Erlebnissen zu befreien. Schon deswegen, weil du mit Sicherheit befragt wirst, wenn du wieder nach Hause kommst.«

»Du meinst, das Haus meiner Eltern wird überwacht?«

»Keine Ahnung. Das kommt wohl darauf an, wie gut wir unsere Spuren beseitigt haben. Aber keine Sorge. Wenn du nichts weißt, lassen sie dich im Handumdrehen in Ruhe. Nervös?«

Kwen musterte mich ungeniert. Seine Begutachtung machte mich wütend. So wütend, dass ich einen Moment lang versucht war, ihm vor das Schienbein zu treten.

»Ach was«, fauchte ich gereizt. »Warum sollte ich bitte schön nervös sein? Es gibt doch keinen verdammten Grund dafür, oder etwa doch?«

»Nun ja.« Seine Augen, in denen gerade noch ein Hauch von Grün gefunkelt hatte, waren wieder so dunkelbraun wie Bitterschokolade. »Minbo ist ein seltsamer Kauz. Und nicht gerade feinfühlig. Aber wir kriegen das schon hin. Hier. Schluck noch mal drei von denen.« Er holte eines dieser verrückt gefärbten Fläschchen aus der Innentasche seines Umhangs und ließ die entsprechende Menge Kügelchen in meine Hand fallen. Es waren diese komischen Pillen, die ich vor meinem Nickerchen genommen hatte. Wie hieß die Farbe noch mal? Kynon, oder so ähnlich?

»Heißt das, es wird wehtun?«

»Mit den Tabletten hält sich der Schmerz in Grenzen. Hoffe ich.«

»Du hoffst?«

»Schluck sie einfach, danach sehen wir weiter.«

Ich tat, was er vorgeschlagen hatte. Schon nach wenigen Momenten kroch eine angenehme Benommenheit durch meinen Körper und besänftigte das panische Klopfen meines Herzens. Ich hatte immer noch Angst, aber sie war halbwegs erträglich.

»Minbo kann also mein Gedächtnis löschen«, nuschelte ich.

»Ja.«

»Das heißt, ich werde auf einem Feldweg in der Nähe meines ramponierten Elternhauses zur Besinnung kommen und keine Ahnung haben, wo und wie ich die letzten zwei Wochen verbracht habe?«

»Ja«, wiederholte Kwen.

»Toll. Ich kann es kaum erwarten.«

»Ich mag deinen Sarkasmus, Emma.«

»Schön für dich.«

Er gab ein leises Lachen von sich. Unter normalen Umständen hätte ich es mit Sicherheit sympathisch gefunden, aber nicht hier und nicht jetzt.

»Komm, lass uns gehen.« Kwen bugsierte mich sanft in Richtung Treppe. »Baxu ist eine gute Wahl, um zum ersten Mal einen anderen Planeten zu betreten. Er fühlt sich fast wie die Erde an. Die Atmosphäre, die chemische Zusammensetzung der Luft und die Schwerkraft.«

»Na, da bin ich aber erleichtert.«

»Nur Minbo ist gewöhnungsbedürftig.«

»Hattest du schon erwähnt. Alles andere wäre doch langweilig.«

»Du gefällst mir.« Kwen lachte erneut. »Wenn du so weitermachst, wird es mir noch leidtun, dich zur Erde zurückzubringen.«

»Lass die Scheiße.« Ich stapfte die Treppe hoch und stand plötzlich vor Amarei, die mir einen braunen, mit schwarzen Runen verzierten Becher entgegenhielt. Das Ding sah aus, als stammte es aus einem geplünderten Wikingergrab. Was vielleicht sogar zutraf. Als ich nicht sofort danach griff, brummte sie mich mürrisch an.

»Ja ja. Schon gut.« Ich nahm den Becher und probierte einen Schluck. Sofort explodierte ein süßer, erfrischender Geschmack auf meiner Zunge. War das Tee? Saft womöglich? Oder irgendein außerirdisches Energiegetränk? Was auch immer sich dahinter verbarg, es schmeckte, als wäre es genau das, was mein Körper gerade brauchte. Ich leerte den Becher in wenigen Zügen, gab ihn an Amarei zurück und warf einen Blick durch die Frontscheibe. Viel war nicht zu erkennen. Nur eine schmutzig-braune Felswand, die sich in keinerlei Hinsicht von irdischem Stein unterschied. Trotzdem rieselte eine Gänsehaut über meine Arme, denn es war mein erster Blick auf eine fremde Welt.

»Kiri, du bleibst hier.« Kwen bückte sich und kraulte das Fuchswesen, das sich unter dem Cockpit zusammengerollt hatte, hinter den riesigen Ohren. Dann stand er wieder auf, berührte eines der Displays und tippte etwas in das türkisfarbene Hologramm ein, das daraufhin erschien. Offenbar handelte es sich um eine Art Schiffsplan. Hinter mir erklang ein schabendes Geräusch: Die Heckklappe der Galaxy Hunter, die langsam nach unten glitt und eine Ausstiegsrampe bildete. Staubwolken wirbelten auf, als das Metall den Boden berührte. Kurz darauf stieg ein erdiger, mineralischer Geruch in meine Nase: Der Duft einer außerirdischen Welt.

Ich lugte nach draußen und sah noch mehr braune Felsen, ebenso braunen Sandboden und jede Menge Steine. Nichts Ungewöhnliches oder Bemerkenswertes. Amarei stieg als Erste aus, gefolgt von Kwen und mir. Kaum berührten meine Stiefel den harten Boden, zog erneut eine Gänsehaut über meinen Körper.

Ein kleiner Schritt für Emma.

Ein großer Schritt für die Menschheit.

Mein Gott, ich stand auf einem fremden Planeten. Ich atmete außerirdische Luft und spürte außerirdische Steinchen, die sich durch meine Sohlen drückten. Fassungslos sah ich mich um. Tatsächlich wirkte die Welt um mich herum erstaunlich irdisch, sah man einmal davon ab, dass ein rostroter Mond von der doppelten Größe des Erdtrabanten auf dem Grund eines rosenholzfarbenen Himmels schwebte. Begleitet wurde er von zwei winzigen Himmelskörpern, die an Stecknadelköpfe erinnerten. Einer schimmerte grünlich, der andere kupferrot.

Alles auf Baxu wirkte staubig und erdig, die Luft schmeckte nach Sand und knirschte zwischen den Zähnen. Es schien kein Wind zu existieren, nicht einmal ein schwaches Lüftchen wehte, und so war die Stille dieser Welt wie eine erstickende Last, die mir den Brustkorb zusammenpresste. Vegetation gab es keine, zumindest nicht in Sichtweite. Aber da Baxus Luft der meines Heimatplaneten ähnelte, musste es irgendwo Pflanzen geben, die Sauerstoff produzierten.

»Komm.« Kwens Hand legte sich fürsorglich auf meinen Rücken. »Minbo wartet nicht gerne.«

Amarei ging voraus, wir folgten ihr in kurzem Abstand. Schon nach wenigen Schritten erhaschte ich ein orangefarbenes Licht inmitten der Felsen, das aus einem runden Höhleneingang fiel. Dort also wohnte der Kauz, der mich vom Sender befreien würde. In einem Loch zwischen den Steinen. Sehr vertrauenerweckend. Dieser beunruhigende Eindruck verstärkte sich noch, als wir uns der Höhle näherten. Es stank nach Metall, altem Öl, jahrelang angesammeltem Dreck und stark gewürztem Essen.

»Sind das Knochen?« Ich deutete auf eine Felsnische, in der etwas Bleiches schimmerte. Daneben lagen zerfetzte Überreste, die an eine Lederrüstung erinnerten.

»Ja«, antwortete Kwen. »Minbos Wächterinnen machen kurzen Prozess mit jedem, der unangemeldet hier auftaucht. Und zwar ausnahmslos.«

»Was für Wächterinnen?«

»Das willst du nicht wissen, glaube mir.«

Ich würgte an meiner aufsteigenden Panik und schritt weiter voran. Noch mehr Knochen lagen in den Schatten der Felsen. Manche sahen blutig und abgenagt aus, andere waren zersplittert wie Glas. Die Wirkung der Pillen ließ schneller nach, als mir lieb war, kalte Angstfinger packten meinen Nacken und wickelten sich um meine Beine, sodass ich immer langsamer wurde. Gefahr tränkte die Luft. Unsichtbar. Unhörbar. Aber derart präsent, dass ich kaum noch atmen konnte. Irgendetwas lauerte dort draußen und beobachtete uns. Es verfolgte jede unserer Bewegung und würde sich, dessen war ich mir sicher, bei dem kleinsten Anzeichen einer Bedrohung auf uns stürzen.

Noch immer lag Kwens Hand auf meinem Rücken, aber ich spürte nicht mehr den Drang, sie wegzuschlagen. Nein. Auf einmal war ich froh um seine Nähe. Wer mühelos einem Riesenklops den Kopf abschlug, obwohl derselbe locker zwei Meter fünfzig in Höhe und Breite maß, konnte wahrscheinlich auch gegen gefräßige Wächterinnen bestehen.

Endlich erreichten wir die Höhle und tauchten in ihr dämmeriges Licht ein. Es stammte mitnichten von einem Feuer, wie ich zuerst vermutet hatte, sondern ging von triefenden Schleimfäden aus, die von der Decke baumelten. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeine Art von Algen.

»Ist das euer Ernst?« Ungläubig musterte ich den Dreck und den überall verstreuten Müll. »Hier soll ich mich einem medizinischen Eingriff unterziehen?«

»Minbo weiß, was er tut.« Kwen kickte ein verrostetes Metallteil aus dem Weg. »Er ist ein Chaot, aber auch ein Perfektionist.«

»Widerspricht sich das nicht?«

»Nicht in seinem Fall.«

»Hör zu, ich glaube, ich könnte damit leben, für den Rest meines Lebens in Alufolie eingewickelt zu sein.«

»Nein«, erwiderte Kwen. »Du könntest nicht damit leben. Früher oder später finden sie deine Spur und heften sich an deine Fersen. Die Folie ist nur eine Übergangslösung. Jeder bessere Scanner empfängt das Signal des Senders trotzdem.«

Ich stöhnte und schritt weiter voran, immer tiefer in den Schlund der Höhle hinein, obwohl sich all meine Instinkte dagegen sträubten. Etwas klapperte in der Ferne, die Luft wurde warm und klebrig wie in einem Badehaus. Herrgott, überall lag Schrott herum. Bauteile aller Art, Werkzeuge, fremdartige Geräte, verrosteter Plunder, Stoffstapel, Truhen, Kisten und Schränke voller Gläser und Phiolen, von denen manche ein mattes Glühen verströmten und andere unzweifelhafte Dinge enthielten, die einmal lebendig gewesen waren. Falls an diesem Ort jemals sauber gemacht worden war, mussten seitdem Jahrzehnte verstrichen sein. Besonders beunruhigend fand ich die großen Kessel, die im Hintergrund blubberten. Von ihnen rührte der Geruch nach scharf gewürztem Essen her. Was mochte darin wohl kochen? Die Überreste jener Patienten, die Minbos Behandlung nicht überlebt hatten?

Und plötzlich sah ich ihn.

Er war klein, ungefähr so groß wie ein zehnjähriges Kind, und er hantierte an einem komplizierten Gerät herum, das wie eine Mischung aus Orgel und Druckerpresse aussah. Auf seiner Stirn saß eine riesige Schweißerbrille, sonst trug er nur einen fadenscheinigen dreckstarrenden Kittel, der ihm bis zu den knotigen Knien reichte.

Heilige Scheiße!

»Ich weiß«, raunte Kwen mir zu. »Der Kerl sieht aus, als hätte es Yoda mit einer Krötenechse getrieben.«

Dieser Vergleich, so absurd er auch war, passte wie die Faust aufs Auge. Minbos echsengrüne Haut war schuppig und mit unzähligen Stacheln übersät. Er besaß riesige Fledermausohren, ein schrumpeliges Froschmaul, kugelrunde Augen mit dicken Wülsten darüber und lange Geckofinger. Vier an jeder Hand. Seine Füße wiederum waren die eines Krokodils, und unter dem Kittel ragte ein dornenbewehrter Schweif hervor, der aufgeregt hin- und herpendelte.

»Ahaaaa!«, krähte das Männchen bei unserem Anblick, legte seinen Lötkolben weg und präsentierte ein Furcht einflößendes Echsengrinsen. »Da ist ja unsere unglückselige Menschenfrau. Komm her, Kindchen, keine Angst. Minbo beißt ja nicht. Jedenfalls keine Freunde, und ihr seid Freunde, nicht wahr?«

»Er spricht Englisch?«, flüsterte ich überrascht.

Amarei grinste nur und fläzte sich auf eine der Kisten.

»Ja«, antwortete Kwen. »Er beherrscht nicht nur alle sechs in der Galaxis gängigen Universalsprachen, sondern auch unzählige Sprachen aus sämtlichen Bereichen des Universums.«

Minbo gackerte wie ein hysterisches Huhn. Dann huschte er auf mich zu, tastete über meinen Rücken und gackerte erneut. Ein scharfer Geruch stieg mir in die Nase. So ähnlich roch wahrscheinlich die Scheiße eines Alligators. Unwillkürlich musste ich würgen. Vor Angst. Vor Ekel. Und vor unkontrollierbarer Panik.

»So so«, brummte das Männchen. »Da hat anscheinend schon jemand deine Spur aufgenommen, Kindchen. Das mit der Folie war eine gute Idee, aber gegen die besseren Scanner nützt sie nichts. Na, keine Sorge, das macht nichts. Falls die Idioten so dumm sind, hier zu landen, machen sie Bekanntschaft mit meinen Wächterinnen.«

»Was sind das für Wächterinnen?« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich vor Angst kaum noch atmen konnte. Inzwischen waren meine Knie derart weich, dass es sich anfühlte, als stünde ich auf Gummibeinen. Kwens Miene machte es nicht besser. Mit finsterem Blick spähte er in Richtung des Höhleneingangs und tastete nach dem silbernen Ei in seinem Gürtel. Anscheinend setzte er weniger Vertrauen in die Wächterinnen, als Minbo es tat.

»Besser, du weißt es nicht.« Das Männchen gackerte erneut. In einer weniger beängstigenden Situation hätte ich darüber gelacht, aber jetzt fühlte ich nur eines: den Drang, Hals über Kopf davonzulaufen. »Sie verstecken sich gut. Niemand sieht sie, wenn sie nicht gesehen werden wollen. Komm, Kindchen, setz dich. Wird Zeit, dass wir das Ding aus dir rausholen. Wie sieht’s aus? Bist du hart im Nehmen? Normalerweise habe ich andere Kaliber als dich hier sitzen.«

Ich war nicht einmal zu einem Schulterzucken in der Lage. Entweder waren es die Pillen, die mich immer noch betäubten, oder der kontinuierlich wachsende Grad meiner Angst. Wahrscheinlich lag es an beiden Komponenten, dass ich kein Wort herausbekam und nichts weiter tun konnte, als zitternd ins Leere zu starren. Amarei verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schien ein Nickerchen zu halten, während Kwen sich wieder mir zuwandte. Sorge und Mitleid standen in seinem Blick. Nein, er war kein übler Kerl. Trotzdem wollte ich ihm an die Gurgel springen. Ich wollte ihm die Augen auskratzen und ihm in die Eier treten, weil er jene Umstände ausgelöst hatte, deretwegen ich nun hier saß.

»Hast du irgendwas hier, um es erträglicher zu machen?«, fragte er Minbo. »Wenigstens ein bisschen Dämmerkraut?«

»Was ist das hier?«, blaffte das Kerlchen. »Eine Kurklinik, oder was? Nein, ich habe nichts hier. Sie wird sich eben durchbeißen müssen, so wie alle anderen, die zu mir kommen.« Minbo lotste mich zu einer verrosteten Liege, die aussah, als hätte er sie vor Jahrzehnten aus dem Keller eines verlassenen Krankenhauses geklaut. In meinen Ohren rauschte das Blut. Widerstandslos setzte ich mich auf den Rand des quietschenden Gestells und betete dafür, dass es schnell vorbei war. »Abgesehen davon war seit vier Planetenzyklen kein Versorgungsschiff mehr bei mir. Anscheinend gehts da draußen mal wieder drunter und drüber. War viel los in letzter Zeit. Keine Ahnung, woran’s liegt. Jedenfalls sind meine Vorräte fast vollständig aufgebraucht.«

»Wenn du deine Behandlung sanfter als üblich gestaltest, besorge ich alles Nötige für dich.«

»Sanfter? Einen solchen Sender kann man nicht sanft entfernen. Das liegt in der Natur der Sache. Die Dinger sind konzipiert worden, um genau dort zu bleiben, wo sie sind. Und bewusstlos darf das Mädchen auch nicht sein, sonst merke ich nicht, ob ich es richtig mache. Hm, wie ich das sehe, hast du ihr schon eine Dröhnung verpasst. Sie kann ja kaum geradeaus gucken.«

»Ja. Aber das waren nur idrische Algenpillen.«

»Na und? Das reicht allemal. Es ist mehr, als meine anderen Patienten bekommen. Und jetzt hör auf, mich zu nerven. Ich muss arbeiten.«

Mir wurde übel. Ich wollte aufspringen und fliehen, irgendwohin, nur weg von diesem verrückten Echsenkerl. Aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Alles, was ich zustande brachte, war panisches Zittern und klappernde Zähne.

»Oha!«, machte das Männchen. »Klingt so, als würde da draußen die Post abgehen. Tzzz. Immer diese Vollidioten. Anscheinend ist mein Ruf noch nicht Furcht einflößend genug.«

Mit flinken Fingern zog er mir zuerst die Weste, dann das Shirt aus. Verlegen hielt ich mir den Stoff vor die Brüste, aber Kwen blickte schon wieder in Richtung Höhleneingang. Während Minbo die Alufolie abwickelte, wurde der Tumult draußen immer lauter. Irgendjemand blaffte Befehle. Schüsse donnerten, dann erklang ein metallisches Scheppern, gefolgt von zischenden und sirrenden Geräuschen, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Waren das Rieseninsekten? Riesenspinnen womöglich? Wieder ertönte eine Salve panisch abgefeuerter Schüsse. Etwas kreischte schmerzerfüllt, Metall schrammte über Metall, dann vernahm ich widerwärtige Schnapp- und Schlinggeräusche.

»Was geht da draußen vor sich?«, flüsterte ich.

»Nichts, was dich beunruhigen müsste.« Minbo stieß wieder dieses schrille, hysterische Gackern aus. »Meine Wächterinnen halten uns nur Ärger vom Hals.«

Er wuselte hinter meinem Rücken herum, dann fühlte ich etwas Nasses, das über meine Haut wischte. Hoffentlich handelte es sich um irgendeine Art von Desinfektionsmittel. Ich wollte ihn danach fragen, aber sogar dazu fehlte mir die Kraft.

»Kwen?«, krächzte das Männchen. »Würdest du sie bitte festhalten? Und Mädchen, du versuchst bitte, möglichst still zu halten, in Ordnung? Es wird wehtun. Da gibt es nichts zu beschönigen. Aber ich habe flinke Hände. Wenn du nicht herumzappelst, bist du den Sender im Handumdrehen los.«

Kwen seufzte, trat vor mich hin und packte mich bei den Schultern. Ich beantwortete sein Lächeln mit einem mordlüsternen Blick. Nur zu gerne hätte ich ihm einen Faustschlag in das hübsche Gesicht verpasst. Angst und Wut brodelten unter meinen Rippen. Ich bekam kaum noch Luft, so überwältigend war die Flutwelle meiner Panik. Verzweifelt krallte ich meine Finger um die Kante der Liege, während Minbos Finger über die Stelle tasteten, unter der sich der Sender befand.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Ohne Vorwarnung peitschte ein glühender Schmerz durch mein Rückgrat. Ich wollte nicht schreien. Ich wollte es wirklich nicht. Aber das Stechen und Reißen war so heftig, dass meine Beherrschung zertrümmert wurde. Verdammt, dieser Mistkerl bohrte irgendetwas Stumpfes und Scharfkantiges zwischen meine Wirbel. Ich spürte Blut fließen. Jede Menge Blut. Schlagartig versagte mein Kreislauf.

»Hör auf!«

Kwens Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. Ich schwankte, wurde festgehalten, driftete in eine kurze Ohnmacht und wurde wieder in die Wirklichkeit hinein katapultiert. Plötzlich krallten sich meine Finger um Kwens Oberarme. Ich spürte seine harten, verkrampften Muskeln und packte noch fester zu. Glühender Schmerz versengte meine Nerven. Es fühlte sich an, als hätte mir Minbo den halben Rücken aufgeschnitten.

»Ich muss weitermachen!«, krähte das Männchen. »Sonst steht postwendend das nächste Kopfgeldjägerschiff vor der Tür. Die Kleine ist ein ordentliches Sümmchen wert. Wenn einer von den großen Kloppern dabei ist, können uns auch die Wächterinnen nicht lange beschützen.«

»Du kannst weitermachen«, sagte Kwen zu meinem grenzenlosen Entsetzen. »Aber ich will zuerst etwas versuchen.«

»Dann versuche es schnell. Ich muss das zu Ende bringen, hast du gehört? Sonst geht das Mädchen hopps.«

Ich schluchzte auf, und plötzlich schlossen sich Kwens Hände um mein Gesicht. Vergeblich versuchte ich, seinem Blick auszuweichen. Er sah mich an, und es war wie ein Sog, in den ich hineingerissen wurde. Ganz langsam setzte er sich neben mich auf die Pritsche und tauchte tiefer und tiefer in mich ein, bis es sich anfühlte, als würde seine Nähe meine gesamte Existenz ausfüllen. Die Wut verebbte, kurz darauf verschwand auch der Schmerz. Was in aller Welt machte er mit mir? Was stellte er mit mir an? Nein, ich wollte nicht, dass er mich berührte. Ich wollte ihm nicht nahe sein. Seinetwegen war all das passiert. Nur seinetwegen! Weil er seine Bruchlandung ausgerechnet in unserem Maisfeld hingelegt hatte. Weil er sich unter acht Milliarden Menschen ausgerechnet mich herausgepickt hatte, um mein Leben auf den Kopf zu stellen. Ich wollte protestieren. Ich wollte ihn von mir wegschieben, aber dann …

Mein Bewusstsein flackerte. Im einen Moment war mein Gesichtsfeld noch von seinen dunklen, exotisch schönen Augen ausgefüllt, im anderen zog mich eine sanfte Macht in die Dunkelheit hinaus. Meine Lider schlossen sich. Für kurze Zeit war alles finster. Dann schlug ich die Augen wieder auf und stand an einem weiten Strand. Nein, es war kein Strand. Es war eine Sandbank inmitten eines Meeres aus Bronze und Gold. Über mir spannte sich ein staubverhangener Himmel, auf dessen Grund zwei riesige Mondsicheln schwebten. Orange und safrangelb. Der Sand unter meinen Füßen war zart wie Puderzucker. Wohin ich auch blickte, sah ich nichts als sanft gewelltes Meer, das im Dämmerlicht schimmerte. Leises Plätschern erfüllte die sonst makellose Stille. Ein Geräusch, so friedlich und harmonisch, dass es meine Seele streichelte. Die Luft war warm, aber nicht zu warm, und als ich meine nackten Füße in die Wellen tauchte, überkam mich eine allumfassende Ruhe und Gelassenheit.

»Was passiert hier?«, fragte ich Kwen. Aber er antwortete nicht. Trotzdem spürte ich ihn auf sonderbare Art. Ganz nah bei mir. Ich wusste, dass seine Hände immer noch mein Gesicht umfingen. Ich wusste, dass er mich ansah, schweigend und tief, und dass er zu einem Teil meiner Seele geworden war. Mir war sogar bewusst, dass ich nach wie vor auf Minbos Pritsche saß und dass das Echsenmännchen in meinem Rücken herumfuhrwerkte. Aber auf irgendeine verrückte Weise war mein Empfinden von dieser Wirklichkeit abgekoppelt.

Wie funktionierte das?

Was hatte Kwen getan?

Ich wollte darüber nachdenken, aber mein Gehirn war mit warmer, wattiger Leere gefüllt. Das Wellenplätschern glich einem Schlaflied, das Schimmern des Ozeans unter dem dämmerigen Himmel legte sich wie Balsam über meine Sinne. Alles war so unfassbar still und friedvoll. Nirgendwo gab es etwas Störendes. Etwas Falsches oder Hässliches.

Meine Augenlider wurden schwer.

Mein Blinzeln immer träger.

Dann geschah plötzlich etwas. Die Idylle der Szenerie endete mit einem Schlag, etwas riss mich zurück in die Schwärze und schleuderte mich als Nächstes auf einen kalten, nackten Fußboden. Die Luft roch eigenartig steril, ein Hauch von Chemie schwang darin mit. Sämtliche Wände waren weiß gestrichen, über meinem Kopf gleißte eine unangenehm helle Deckenlampe und ließ die Konturen wie scharfe Messerklingen wirken.

Links von mir stand ein Kinderbett mit blassblauer Decke und zwei gleichfarbigen Kissen, rechts von mir sah ich einen kleinen weißen Plastiktisch mit ebenso kleinen Stühlen. Sonst gab es nur noch einen mickrigen Fernseher, ein Regal mit einer Handvoll Bilderbüchern und einen riesigen Spiegel, der fast eine komplette Wand einnahm. Ich saß auf dem Boden, summte vor mich hin und schob bunte Steine hin und her. Meine Hände waren winzig wie die eines Kindes, und als ich den Kopf drehte und in den Spiegel blickte, sah ich mich tatsächlich einem Kind gegenüber. Es konnte höchstens vier oder fünf Jahre alt sein. Ein hinreißendes kleines Geschöpf mit schwarzen Wuschelhaaren und großen, dunklen Augen, in denen ein viel zu tiefes Wissen lag. Der weiße Anzug aus dünner Baumwolle wirkte falsch an seinem zarten Körper. Er passte nicht zu einem Kind. Nichts an diesem Ort strahlte auch nur einen Hauch von Freundlichkeit und Behaglichkeit aus.

Nachdem ich das verlorene Wesen eine Weile angeblickt hatte, wurde mir klar, dass ich das Kind war. Dass ich fühlte, was es fühlte. In meiner Brust nagte ein überwältigendes Gefühl aus Einsamkeit und dumpfer Leere. Immer wieder blickte ich zur Tür, in ständiger Angst davor, dass sie aufging. Es gab nur ein Wesen, das freundlich zu mir war. Charlotte. Eine sanfte Frau mit blauen Augen und dunkelblonden Haaren. Sie hatte mir das Sprechen beigebracht, sie las mir manchmal eine Geschichte aus den Büchern vor und brachte mich jeden Abend ins Bett. Nur ihretwegen wusste ich, dass Güte existierte. Der Rest meines Daseins bestand aus Hilflosigkeit, Ohnmacht und Schmerz. Ich wusste nicht, warum sie mir all diese Dinge antaten. Ich wusste gar nichts, denn mein Verstand war der eines Kindes, das nie gelernt hatte, ein solches zu sein.

Weinen, das hatte ich schnell begriffen, nützte gar nichts. Ebenso wenig half es, sich gegen die Männer und Frauen zu wehren, die fast jeden Tag kamen und mich abholten. Charlotte hatte mir beigebracht, es hinzunehmen. Klaglos und schweigend. Bis ich schlichtweg vergessen hatte, dass Tränen existierten.

Schmerz. Heilung. Neuer Schmerz.

Einsamkeit.

Immer wieder und wieder und wieder.

Eine unendliche Wiederholung desselben Ablaufs, der irgendwann eine Maschine aus mir gemacht hatte. Ein atmendes, funktionierendes Ding, das nicht wusste, warum es existierte.

Nachts, wenn schlagartig das Licht ausging, glomm an der Decke eine rote Leuchtdiode. Sie wurde vom Spiegel verdoppelt, sodass zwei bösartige Augen auf mich nieder starrten. Die Augen eines Ungeheuers, das mich durch die dunklen Stunden begleitete, das mir Albträume schickte und gemeinsame Sache mit den Erwachsenen machte.

Manchmal spürte ich gar nichts. Manchmal klebten sie nur irgendwelche Dinger auf meine Haut und starrten auf ihre Bildschirme. Und dann gab es wiederum Tage, an denen ich mit meinem verkümmerten Verstand darum bettelte, sterben zu dürfen. Abgesehen von Charlotte gab es in meinem Dasein nur Menschen, die kein Mitleid kannten. Die mich anstarrten – bohrend und neugierig –, während sie mich Hitze und Kälte und unzähligen Substanzen aussetzten, mein Innerstes nach Außen krempelten und ständig neue Sachen erfanden, die sie mit mir anstellen konnten. Immerzu redeten sie, aber niemals mit mir. Hin und wieder bekam ich Spielsachen, aber ich wusste nichts damit anzufangen. Abgesehen davon, dass ich meine bunten Steinchen durch die Gegend schob.

Ich begriff, dass mein ganzes Leben aus diesen unendlichen Wiederholungen bestehen würde. Jedenfalls so lange, bis ich uninteressant wurde. Und was dann? Würden sie mich wegwerfen? Oder für immer in mein Zimmer einsperren, bis ich von alleine starb?

Es war mir egal.

Alles war mir egal. Bis auf Charlotte vielleicht.

Aber an jenem Abend, an dem ich wieder einmal mit meinen Steinchen spielte, erschütterte ein gewaltiger Knall das Gebäude. Ich hörte die Menschen brüllen und schreien, sie liefen durcheinander, die Luft roch nach Rauch und Feuer. Dann stieß jemand die Tür auf.

Ein Monster stand vor mir.

Es war riesig und grauenhaft, und es griff nach mir. Auch diesmal wehrte ich mich nicht, sondern nahm es einfach hin. So, wie ich alles andere hingenommen hatte. Das warzige Ding hob mich hoch und trug mich mitten durch ein Inferno. Wohin ich auch blickte, lagen tote Menschen. Jedenfalls glaubte ich, dass sie tot waren, denn sie rührten sich nicht mehr. Drei weitere Monster wanderten umher und streckten alle, die noch lebten, mit ihren seltsamen Waffen nieder. Lichtblitze schossen daraus hervor und schalteten einen nach dem anderen aus, bis es endlich still war. Dann holte eines der Ungeheuer ein Gerät hervor und drückte auf mehrere leuchtende Knöpfe, die sich darauf befanden. Plötzlich schoss eine grün schimmernde Welle aus dem Apparat, jagte in alle Richtungen davon und überzog auch meine Haut mit einem feinen Knistern. Einen Moment lang fühlte sich alles ganz unwirklich an. Als würde ich zwischen zwei Träumen schweben. Dann war es auf einmal vorbei.

Die Menschen, die mir wehgetan hatten, existierten nicht mehr. Das Gefängnis, in dem ich mein ganzes Leben verbracht hatte, lag in Schutt und Asche. Ich wusste nicht, was ich fühlte. Wahrscheinlich hatte ich verlernt, irgendetwas zu fühlen. Das Monster trug mich nach draußen, und als ich zum ersten Mal den Himmel sah, sternengesprenkelt und wunderschön, begann ich doch noch zu weinen. Alles war fremd. Der Wind. Der Geruch der Luft. Der Anblick des Grases und der fernen Bäume. Ich kannte dergleichen nicht. Es war für mich so fremd wie ein ferner Planet, denn bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass eine Welt jenseits des Gebäudes existierte.

Während ich ungläubig in den Himmel starrte und auf ein leuchtendes, silbernes Gefährt zugetragen wurde, füllte sich die Welt erneut mit wirbelnder Schwärze.

Ich spürte Kwens Nähe, und ich spürte, wie verzweifelt er sich gegen die Bilder wehrte. Aber der Fluss war unaufhaltsam, er riss uns beide mit sich fort und schleuderte uns in die nächste Erinnerung. Bilder flackerten auf. Kurze, zersplitterte Momenteindrücke. Schmerzhafte Blitzlichtgewitter.

Ich befand mich in einem tristen Schlafsaal voller Kinder und fühlte mich erneut verloren. Diesmal auf andere Weise. Jeder hier fand mich seltsam. Meine Art, mich zu bewegen. Meine Angewohnheit, jede Art von Schmerz oder Leid schweigend hinzunehmen. Noch dazu bekam ich selten den Mund auf und war im Allgemeinen unfähig, das zu sein, was man ein Kind nannte.

Wieder wurde ich befragt, herumgereicht und auf den Kopf gestellt. Ständig wechselnde Menschen nahmen mich in Augenschein und redeten über mich. Sie versuchten, mich zu verändern. Sie trachteten danach, ein normales Kind aus mir zu machen. Aber jeder von ihnen scheiterte. Also zog ich mich in mich selbst zurück, suchte das Alleinsein und schlug jedem Jungen, der mir dumm kam, auf die Nase. Oder sonst wohin. Hautsache, er rannte heulend davon.

Wieder trieben die Erinnerungen davon, veränderten sich und wurden plötzlich farbenfroh. Ich hatte ein Zuhause gefunden. Ein richtiges Zuhause. Und ich heilte. Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Ich wurde umsorgt, behütet und geliebt. Kurzum, die Dunkelheit verschwand aus meiner Seele und driftete in das Vergessen ab.

Wir wohnten in einem Haus am Rande der Wüste. Wir gingen wandern, campen und angeln, blickten nachts in die Sterne hinauf, schauten gemeinsam Filme und taten alles, was eine normale, glückliche Familie tat. Irgendwann fand ich sogar einen Freund. Einen rundlichen Jungen mit Teiggesicht, der von seinen Altersgenossen verprügelt wurde. Zumindest so lange, bis ich ihn unter meine Fittiche nahm. Wer ihm jetzt noch ans Leder wollte, bekam es mit mir zu tun. Und die meisten Idioten in unserer Schule waren klug genug, davon Abstand zu nehmen.

Colin. Mein bester Freund.

Ich sah die Bilder einer guten Zeit. Farbenfroh, sorglos und ausgelassen wie ein niemals endender Sommer. Aber dann klaffte erneut eine Wunde auf. Etwas geschah. Draußen in der Wüste. Eine Verwandlung. Eine schmerzhafte Metamorphose, die mein Leben ein weiteres Mal zerstörte.

Plötzlich kehrten die Monster zurück, schalteten meine Familie aus und schleppten mich ein zweites Mal davon. Diesmal gegen meinen Willen. Sie steckten mich in einen Käfig und entführten mich auf einen fremden Planeten, der vor Hitze förmlich kochte. Die Bilder einer unbekannten Welt flackerten durch meine Wahrnehmung, schneller, immer schneller, bis es sich anfühlte, als müsste mein Schädel explodieren. Verzweifelt versuchte ich, dem Blitzlichtgewitter zu entkommen, aber es war unmöglich. Die purpurne Frau tauchte vor mir auf. Sie griff mich an, sie kämpfte mit mir und lachte über meinen Schmerz, sobald sie mich besiegt hatte. Wieder und wieder traten wir gegeneinander an, bis ich spürte, wie ich stärker wurde. Größer, kräftiger, geschickter und schneller. Am Ende war ich es, der triumphierte, und die Bilderflut veränderte sich erneut. Ungeheuer gingen auf mich los. Eines war schrecklicher als das andere. Blut spritzte. Schleim tropfte auf den Boden eines farbenfrohen Dschungels. Die Eindrücke flackerten noch schneller an mir vorbei, bis sie nur noch kurze, grelle Peitschenhiebe waren, die meine Augen und mein Gehirn malträtierten. Ich sah Wüsten, Dschungel, endlose Ebenen, Gebirge, nebelverhangene Täler, Ruinen, Tempel, fremdartige Wesen. Schneller. Immer schneller.

Plötzlich schien etwas in meinem Kopf zu zerreißen. Ich brach zusammen. Krallte meine Finger in die Schwärze, die sich unter mir zusammenballte.

Nein! Nein! Nein!, schrie es hinter meiner Stirn.

Und auf einmal war es mein Leben, das an mir vorüberzog. Ich sah die Kinder in meiner Klasse, die mich umringten. Lachend. Boshaft. Gemein. Sie riefen mir Schimpfwörter zu, warfen mir Dinge an den Kopf und schubsten mich durch die Gegend.

Bohnenstange. Karottenkopf. Klappergestell.

Es tat weh, aber ich gab ihnen nicht den Triumph, mich zum Weinen zu bringen. Nur tief in meinem Inneren, dort, wo mich niemand sehen konnte, schnürte mir die Einsamkeit die Luft zum Atmen ab. Niemals gehörte ich dazu. Nicht, als ich ein Kind war, und nicht, als ich älter wurde. Es schien ein ungeschriebenes Gesetz meines Lebens zu sein. Die Wochenenden verbrachte ich alleine oder zusammen mit meinem Dad. An seiner Seite erlebte ich das, was meine Altergenossen mir nicht geben konnten. Abenteuer. Geborgenheit. Erinnerungen voller Liebe und Hingabe. Wir kreierten gemeinsam unsere Kostüme, wir bastelten und werkelten, wir experimentierten und fabulierten. Mum machte sich Sorgen, weil sie der Meinung war, dass ein Kind andere Kinder bräuchte. Aber ich sah das nicht so. Jede Minute, die ich mit meinen Altersgenossen verbrachte, war eine Minute zu viel.

Die Zeit strömte weiter. Ich freundete mich mit Selma an und fühlte mich an ihrer Seite zum ersten Mal normal. Wir machten unseren Abschluss und streckten allen die Zunge heraus, die gedacht hatten, wir würden scheitern. Kurz danach lernte ich Henry kennen, zog in die Stadt und entdeckte eine neue Art des Unglücklichseins. Wieder presste mir die Einsamkeit das Herz und die Kehle zusammen. Wieder fühlte ich mich fehl am Platz. Fremd. Ausgestoßen. Wie ein Kratzer auf einem Bild. Wahrscheinlich lag es an mir. Irgendetwas an mir war verkehrt. Warum sonst stand ich mein Leben lang am Rand und niemals in der Mitte? Warum schaffte ich es einfach nicht, ein normales Dasein zu führen?

Henrys feine Freunde hatten es niemals laut ausgesprochen, aber ihre Blicke waren eindeutig gewesen. Schaut mal. Das kleine Farmermädchen. Das ahnungslose Landei. Der Bauerntrampel. Mensch, was findest du bloß an ihr? Sie ist so … gewöhnlich. So pöbelhaft. Sie weiß ja nicht mal, wie man das Fischbesteck richtig benutzt.

»Nein!«, hörte ich mich keuchen. »Aufhören!«

Und tatsächlich. Es hörte auf.

Ganz unvermittelt. Als hätte jemand einen Faden zerschnitten.

Auf einmal saß ich wieder auf Minbos Pritsche, zusammengekrümmt, mit panisch rasendem Herzen und rasselndem Atem. Das Echsenmännchen stellte irgendetwas mit meinem Rücken an, aber es tat nicht weh, sondern war einfach nur heiß. Anscheinend drückte es irgendeine Hitzequelle gegen meine Haut.

Als ich meinen Blick hob, sah ich Kwen vor mir stehen. Er sah so aus, wie ich mich fühlte. Bestürzt. Fassungslos. Und zutiefst beschämt. Auch Amarei hatte ihre Gelassenheit abgelegt, runzelte die Stirn und blickte von einem zum anderen.

»Was ist passiert?«, flüsterte ich.

Es war Minbo, der das Wort ergriff. »Was passiert ist? Ich habe keine Ahnung, Mädchen. Der Kerl hat irgendwas Komisches mit dir angestellt, und so dumm, wie er gerade aus der Wäsche guckt, steht er wohl selbst auf dem Schlauch. Anscheinend hat er in deinem Gehirn herumgepfuscht. So tiefgreifend, dass ich deine Erinnerung nicht löschen kann. Tut mir leid.«

»Was?«, nuschelte ich.

Kwen stieß ein gereiztes Knurren aus und drehte mir den Rücken zu. Eine Weile tat er nichts anderes, als sich mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfen zu massieren. Der Grund dafür lag auf der Hand. Er fühlte sich beschämt. Genauso wie ich. Was immer gerade passiert war, hatte unsere schwächsten und verletzlichsten Momente bloßgelegt. Kwen wusste um meine Einsamkeit und um mein allgegenwärtiges Gefühl des Verlorenseins. Und ich kannte seine Abgründe. Seine düstersten und schmerzhaftesten Erinnerungen. Was um Himmels willen hatte er nur angestellt? Und warum war es außer Kontrolle geraten?

»Ähm, möchte jemand eine gute Nachricht hören?« Minbo wirkte genauso verwirrt wie Amarei, die mit gerunzelter Stirn Löcher in Kwens Rücken starrte. »Der Sender ist zerstört und die Wunde verschlossen. Insofern bist du wiederhergestellt. Glücklicherweise hat auch kein anderes Piratenschiff dein Signal verfolgt. Was allerdings dein Gedächtnis angeht … tja, damit wirst du erst einmal leben müssen. Es sei denn, ihr findet jemanden, der über bessere Technik verfügt als ich.«

Kwen drehte sich wieder um, wich aber meinem Blick aus. Dann wickelte er ein spiralförmiges, metallisches Armband von seinem Handgelenk, brach ein Stück davon ab und reichte es Minbo. »Danke für deine Hilfe«, murmelte er kurz angebunden.

»Keine Ursache.« Das Männchen steckte seinen Lohn in die Kitteltasche und grinste, als hätte es gerade eine Truhe voll Gold ergattert. »Weißt du was, Kwen? Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, wirst du noch rätselhafter. Jetzt sag schon, was du mit der Kleinen angestellt hast.«

»Ich habe keine Ahnung.« Er legte die Spirale wieder um, zog den Ärmel seiner Tunika darüber und vollführte eine winkende Handbewegung in Amareis Richtung. »Los. Kommt. Wir gehen zum Schiff zurück.«

Während er mit energischen Schritten vorausstapfte, half Amarei mir beim Aufstehen und schlang einen Arm um meine Taille. Mit ihrer Hilfe konnte ich mich halbwegs auf den Beinen halten, obwohl es sich anfühlte, als hätten meine Knochen und Muskeln jegliche Substanz verloren. Unablässig murmelte die Kriegerin Worte vor sich hin, die ganz nach Flüchen oder Beleidigungen klangen.

»Passt auf euch auf«, rief Minbo uns hinterher, dann verließen wir seine Höhle und fanden uns mitten auf einem Schlachtfeld wieder. Offenbar hatten die Wächterinnen nicht nur ein klobiges, mit Stacheln besetztes Raumschiff in Stücke gerissen und über die gesamte Gegend verteilt, sondern auch die Insassen massakriert. Wohin ich auch blickte, überall entdeckte ich Bruchstücke und Überreste. Metall. Fleisch. Knochen. Leder. Minbos Haustiere hatten derart gewütet, dass nicht mehr zu erkennen war, wie unsere Verfolger ursprünglich ausgesehen hatten.

»Meine Güte«, flüsterte ich.

Amarei zog mich weiter, als störte sie das Gemetzel nicht im Geringsten. Kein Wunder. Kwen und sie hatten Dinge gesehen, die mein Verstand nicht einmal verarbeiten konnte. Wahrscheinlich waren sie Tausende Male durch Blut gewatet. Sie hatten gekämpft und getötet und waren Krieger durch und durch. All die Bilder, die ich gesehen hatte … winzige Fetzen der Wirklichkeit … nicht mehr als Scherben, die auf mich eingeprasselt waren … mein Gott, ich schaffte es nicht einmal ansatzweise, das alles zu verdauen.

Übelkeit rumorte in meinem Magen. Vergeblich versuchte ich, den Hinterlassenschaften des Massakers auszuweichen. Über einem der Felsen hing sogar etwas, das verdächtig nach Eingeweiden aussah, und in den Schatten jenseits davon bewegte sich etwas. Ich glaubte, haarige Körper und lange Beine zu sehen. Dann das Glänzen scharfer Klauen. Oder waren es riesige Mandibeln?

Mir entwich ein erleichtertes Seufzen, als wir endlich das Schiff betraten. Amarei lud mich im mittleren der drei Sessel ab, tätschelte mir aufmunternd die Schulter und ließ mich mit Kwen allein. Ich hörte, wie sie die Treppe hinunterstieg und mit irgendetwas herumhantierte. Entweder weil sie tatsächlich beschäftigt war oder weil sie uns aus dem Weg gehen wollte. Instinktiv tendierte ich zu Letzterem.

Jetzt, wo ich halbwegs bequem sitzen konnte, fühlte sich mein Kreislauf nicht mehr ganz so schwammig an. Immerhin hatte ich keine Schmerzen mehr. Eine erstaunliche Tatsache, wenn man bedachte, wie rücksichtslos das Echsenmännchen in meinem Rücken herumgewühlt hatte.

»Ist Minbo sadistisch veranlagt?«, fragte ich Kwen.

Er zuckte mit den Schultern. »Definitiv, würde ich sagen.«

»Weißt du, was komisch ist?«

»Was?«

»Es tut nicht mehr weh. Verblüffend, wenn man bedenkt, wie feinfühlig seine Behandlung war.«

»Das liegt an dem Schweißer, mit dem er dich zusammengeflickt hat. Der verödet nicht nur die Nerven, er repariert auch sämtliche Schäden.«

»Aha.«

Kwen trat neben mich und beugte sich im Stehen über die Armatur. Mit flinken Fingern rief er ein kartenartiges Hologramm auf, tippte ein paar Informationen ein und musterte die kleine, sich drehende Erde, die daraufhin erschien. Sie war von Zahlen und Formeln umringt, die mir nicht das Geringste sagten. Eine Weile schien er sich in die Darstellung zu vertiefen, dann wischte er sie beiseite, legte eine Hand in die Ausbuchtung der Sessellehne und berührte mit dem Zeigefinger der anderen einen rot leuchtenden Kreis auf der Schaltfläche.

Mit leisem Summen erwachte das Schiff zum Leben. Anscheinend war es auf Autopilot gestellt, denn Kwen drehte mir den Rücken zu, zog seinen Umhang aus und warf ihn die Treppe hinunter. Dann öffnete er eine der zahlreichen in die Wände eingelassen Klappen und hantierte darin herum. Ratlos sah ich zu, wie er eine Art Plastikbeutel mit weißen Steinchen herausnahm.

»Hunger?«, fragte er kurz angebunden.

»Ja«, erwiderte ich. »Aber nicht auf Steine.«

»Worauf dann?«

»Keine Ahnung. Was hast du denn da?«

»Alles.«

»Alles? Na gut. Dann nehme ich Bratkartoffeln.«

Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet darauf kam. Wahrscheinlich erwartete ich, dass er etwas so Schnödes und Irdisches nicht im Angebot hatte. Aber er überraschte mich ein weiteres Mal.

»Mit Schinken, Ei und Zwiebeln?«

»Ähm, ja.« Ich drehte mich im Sessel und beobachtete, wie er eine Handvoll Kiesel in einen Apparat stopfte, der entfernt an einen Brotbackautomaten erinnerte. Währenddessen stieg das Schiff langsam empor, vollführte eine sanfte Drehung und entschwebte in den rosenholzfarbenen Himmel. »Mit allem drum und dran, wenns geht.«

»Okay. Was zu trinken?«

»Hast du Orangensaft?«

»Ich sagte doch, dass ich alles habe.«

»He! Fauch mich nicht so an, okay? Ich kann nichts für das, was bei Minbo passiert ist. Das ist deine Idee gewesen.«

»Ich wollte dir nur die Schmerzen nehmen.«

»Das weiß ich doch. Danke dafür. Aber irgendwie … na ja, ist es wohl ziemlich schiefgegangen, oder?«

Anstatt zu antworten, schüttete er eine zweite Handvoll Steine in die Maschine. Sein Körper wirkte seltsam steif und ungelenk, als wäre er von den Fußsohlen bis in die Haarspitzen verkrampft.

»Machst du daraus das Essen?« Mein Versuch, vom Thema abzulenken, klang sogar in meinen Ohren jämmerlich. »Aus diesen Steinen?«

Kwen seufzte, drückte einen Knopf an der Seite des Apparates und tippte ein paar Informationen hinein, als das Display auf dem Deckel orangefarben aufleuchtete. Sekunden später spuckte die Maschine eine Dampfwolke aus und begann zu surren.

»Ihre Materie wird umgeformt.« Er wich meinem Blick immer noch aus und begann, sein Wams aufzuknöpfen. Nachdem er es ausgezogen hatte, warf er auch dieses Kleidungsstück achtlos die Treppe hinunter. »Du programmierst ein Gericht ein, und der Transformator stellt aus den Kieseln alles her, was du willst.«

»Wirklich alles?«

Kwen nickte, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Einen Moment lang wirkte er vollkommen abwesend, also ging ich das Wagnis ein, ihn eine Weile zu betrachten. Die Säume seines braunen, langärmeligen Shirts waren derart ausgefranst, dass es aussah, als würde es ihm in absehbarer Zeit vom Körper bröseln. Seine sonst sonnengebräunte Haut wirkte blass, die Stirn war grüblerisch in Falten gezogen.

»Alles Essbare und Trinkbare«, hörte ich ihn murmeln, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich eine Frage gestellt hatte. »Das hier ist ein Nahrungstransformator. Unten ist noch einer, der Ersatzteile und ähnlichen Kram herstellen kann.«

»Auch aus diesen Steinen?«

»Ja.«

»Beeindruckend.«

Ein leises »Pling!« ertönte. Kwen öffnete die Klappe des Apparates und zog zu meiner großen Verblüffung einen Teller mit dampfenden Bratkartoffeln heraus. Als Nächstes kam ein Glas Orangensaft zum Vorschein. Er reichte mir beides, kramte aus einer anderen Schublade eine Gabel hervor und schüttete die nächste Ladung Steine in den Transformator. War das hier unser Abendessen? Oder vielmehr ein Frühstück? Ich hatte keine Ahnung. Anscheinend stimmte das Gerücht, dass man im Weltall jegliches Zeitgefühl verlor. Es war so unglaublich surreal, ein Glas Saft in die Ausbuchung der Sessellehne zu stellen und mit der Gabel in den perfekt gebratenen Kartoffeln herumzuwühlen. Millionen Kilometer von meiner Heimat entfernt.

»Was ist das?« Ich deutete auf das Zeug, das Kwen für sich zubereitet hatte. »Sieht merkwürdig aus.«

»Das ist Poutine.« Er nahm neben mir Platz, packte seine Beine auf die Armatur und begann zu essen. »Amarei hat mich darauf gebracht.«

»Was ist Poutine?«

»Ein kanadisches Nationalgericht aus Pommes, Käsebruch und Bratensoße.«

»Ich war noch nie in Kanada.«

»Hmm.«

Alles klar. Kwen hatte keine Lust auf ein Gespräch. Schweigend aß ich meine Bratkartoffeln und hätte um ein Haar laut geseufzt. Das Zeug war perfekt. Es war im wahrsten Sinne des Wortes himmlisch. Als hätte man den Transformator mit der Aufgabe gefüttert, die besten Bratkartoffeln des Universums herzustellen.

»Kwen?« Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste wissen, was Sache war. Ganz gleich, welche Konsequenzen sich daraus ergaben. »Was ist da vorhin passiert?«

»Nichts«, brummte er unwirsch.

»Aber …«

»Ich sagte, es ist nichts passiert.« Den Rest seiner Poutine schlang er förmlich herunter. Dann kippte er den benutzten Teller in eine Klappe neben der Armatur, die offenbar für schmutziges Geschirr gedacht war, stand auf und stieg in die untere Etage hinab.

»Du lässt mich allein hier sitzen?«, fragte ich fassungslos.

»Ja. Ich schlafe eine Runde. Am besten machst du das Gleiche.«

Ungläubig blickte ich ihm hinterher. Entweder hatte er tatsächlich keine Ahnung, was zwischen uns passiert war, oder er wollte partout nicht darüber reden. Verständlicherweise. Noch immer jagte mir das, was ich gesehen und empfunden hatte, kalte Schauer über den Rücken. Es war grausam gewesen. Unmenschlich und barbarisch. Wie in aller Welt brachten es fühlende Menschen fertig, einem Kind so etwas antun? Wie konnten sie es über Jahre hinweg gefangen halten und quälen? Warum? Aus welchem Grund? Weil es nur oberflächlich menschlich wirkte? Weil es … außerirdisch war?

Ich warf einen Blick unter das Cockpit. Kein Fuchswesen in Sicht. Also war ich tatsächlich mutterseelenallein. Gemächlich aß ich den Rest meiner Kartoffeln, trank den Saft aus und kippte das Geschirr schlussendlich in die Klappe, die Kwen benutzt hatte. Anschließend machte ich es mir im Sessel bequem, ließ meine Arme baumeln und betrachtete das draußen vorbeiziehende All. Ich konnte spüren, wie das Schiff kontinuierlich beschleunigte, aber das widerwärtige Gefühl, das mich bei unserer Reise nach Baxu überwältigt hatte, blieb bisher aus. Alles da draußen wirkte so schwarz und grenzenlos, so tief und leer, dass ich mich unwillkürlich verloren fühlte. Es gab kaum Sterne jenseits der Scheibe. Nur ein paar verstreute, winzige Lichter, die von der Finsternis nahezu verschlungen wurden. Hatte Kwen nicht erwähnt, dass Baxu in einem einsamen und lichtarmen Teil der Galaxis lag? Am Arsch des Universums, sozusagen?

Wieder erwachten die Bilder in meiner Erinnerung. Ich fühlte den kalten, nackten Fußboden, auf dem ich saß. Ich spürte die unendliche Einsamkeit und Hilflosigkeit eines Kindes, dem man alle Kindlichkeit gestohlen hatte. Und dann sah ich Henry vor mir, wie er dämlich grinste. Anstatt mich vor seinen Freunden in Schutz zunehmen, zuckte er nur mit den Schultern und verharmloste die Angelegenheit.

Denk dir nichts dabei, Schatz. Sie meinen es nicht so. Und nein, sie finden überhaupt nicht, dass du kein passender Umgang für mich bist. So ein Unsinn. Wie kommst du denn bloß darauf?

Es war beschämend gewesen. Entwürdigend. Immer wieder und wieder. Meine Güte, warum hatte ich diese Farce nur so lange mitgespielt?

Nein. Schluss und aus! Ich wollte mich nicht daran erinnern. Ich wollte all das vergessen, es beiseitewischen, es aus meinem Kopf herausreißen, der ohnehin schon so voll war, dass er beständig schmerzte. Also beschloss ich, mir den Rest des Schiffes anzusehen.

Viel gab es nicht zu erkunden. Dafür war das Wenige, das ich fand, umso interessanter. Zuerst sah ich mir das Lager an, das sich ganz unten befand und bis zur Decke mit allen nur erdenklichen Gefäßen vollgestellt war. Antike Schatzkisten standen neben futuristischen Behältern aus verschiedenfarbigen Metallen, alte Pergamentrollen lagen neben chromblitzenden Kästchen. Es gab sogar verstaubte Amphoren, die aussahen, als hätten sie ein paar Jahrtausende auf dem Grund eines Meeres verbracht. Sie waren mit Muscheln und Seepocken übersät, sogar versteinerte Korallen klebten an ihren runden Bäuchen. Die meisten Behälter waren abgeschlossen, andere ließen keinerlei Öffnungsmechanismus erkennen. Insgesamt konnte ich nur zwei morsche Holztruhen und eine Frachtkiste mit chinesischen Schriftzeichen öffnen. Letztere diente als Lagerstätte für zwei Dutzend Plastikbeutel, die mit den seltsamen Transformatorensteinen gefüllt waren. Die beiden Truhen wiederum enthielten etwas, das ich nur als klassischen Schatz bezeichnen konnte. Abgesehen davon, dass sich neben dem üblichen Gold-, Schmuck- und Juwelenkram auch noch mehrere komplizierte, filigrane Instrumente darin befanden, deren Sinn und Zweck sich mir nicht entschloss. Sie erinnerten an jene Geräte, die Seefahrer in vergangenen Jahrhunderten zur Navigation benutzt hatten. Ich fischte auch ein paar Kristalle heraus, die regenbogenfarben schillerten und derart außerirdisch wirkten, dass sie unmöglich von der Erde stammen konnten. Der Rest jedoch hätte ebenso gut in einem Museum in Iowa liegen können. Mit Sicherheit hatte Kwen auch meinem Heimatplaneten den einen oder anderen Diebeszug abgestattet.

Als Letztes nahm ich die Pergamentrollen in Augenschein, aber sie wirkten derart alt und brüchig, dass ich es nicht wagte, sie aus dem Regal zu ziehen. Eine Weile stand ich mitten im Lager herum und musterte das sonderbare Sammelsurium. Vermutlich hatte Kwen nur das wenigste auf rechtschaffenem Wege in seinen Besitz gebracht. Das meiste bestand mit Sicherheit aus Diebes- und Schmugglergut und aus ausgebuddelten Schätzen. Was für ein abenteuerliches Leben. Vielleicht hätte ich ihn sogar darum beneidet, aber das Blitzlichtgewitter aus Erinnerungen war zu düster und zu blutig gewesen. Im Universum schien es vor Gefahren nur so zu wimmeln. Zwielichtige Gestalten tummelten sich nicht nur auf der Erde, und wenn ich all die Bilder richtig interpretiert hatte, ging es dort draußen zwischen den Sternen verdammt hart zu. Töten oder getötet werden. Dieses Gesetz war allgegenwärtig. Nein, wahrscheinlich war es mehr als unklug, Kwen um sein Dasein zu beneiden. Und doch bekam ich die fantastischen Bilder nicht aus meinem Kopf. Ich wollte sie sehen. All diese unglaublichen Orte. All diese unvorstellbaren Wunder. Die Kreaturen, die versunkenen Ruinen, die außerirdischen Metropolen.

Und zwischendurch, wenn wir müde von all den Erlebnissen geworden waren, konnten wir einen Zwischenstopp auf der Erde einlegen und eine Runde surfen gehen. Oder Cocktails in einer Strandhütte trinken. Bei Sonnenuntergang.

Gedankenversunken stieg ich die Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Dort erwartete mich ein dunkler, von wenigen violetten Leuchtdioden erhellter Raum, der nach Fitnessstudio roch. Er war oval, besaß ein gläsernes Kuppeldach und gewährte einen spektakulären Blick auf das sternenflimmernde Universum. Unterhalb der Kuppel lagen ein paar große, weiche Sitzkissen in leuchtenden Farben verstreut, was nahelegte, dass Amarei und Kwen gerne ihre Zeit hier oben verbrachten.

Eine kuschelige Chill-Lounge. Das war so normal und liebenswert, dass ich unwillkürlich lächeln musste. Auch sonst schienen die beiden den Raum intensiv zu nutzen, denn der schwarze Boden sah mitgenommen und abgenutzt aus. Archaische Waffen hingen an den Wänden. Schwerter, Lanzen, Kampfstöcke, Dolche und dornenbesetzte Ketten. Sogar ein uriger Bogen und ein Köcher voller schwarz gefiederter Pfeile hingen an einer Ausbuchtung und erweckten den Anschein, als würden sie des Öfteren benutzt werden. Zwei Stangen klemmten in einer Ecke des Raumes, wahrscheinlich, um daran Klimmzüge zu vollführen. Außerdem standen mehrere silberne Gegenstände auf dem Boden herum, die an Hanteln erinnerten.

All das beantwortete die Frage, wie sich Amarei und Kwen während ihrer langen Weltraumflüge fit hielten. Probeweise versuchte ich, eine der Hanteln hochzuheben, aber das Ding war derart schwer, dass ich es kaum eine Handbreit hochstemmen konnte. Ansonsten gab es in dem Raum nicht viel zu entdecken. Nachdem ich eine Weile herumgewandert war, sah ich mehrere rechteckige Nähte in den Wänden. Wahrscheinlich verbargen sich dahinter Schränke oder Schubladen, denn ich hatte sonst keinen Hinweis darauf gefunden, wo Amarei und Kwen ihre Kleidung aufbewahrten.

Schlussendlich legte ich mich auf eines der Sitzkissen und blinzelte in die Sterne hinauf. Aber Ruhe bekam mir nicht gut. Kaum hatte ich die Stille und die Dunkelheit in mich aufgenommen, begannen meine Gedanken zu kreisen. So lange, bis erneut das Kribbeln aufsteigender Panik durch meine Nervenbahnen schoss. Also befolgte ich Kwens Rat, kehrte in die Etage mit den Kokons zurück und schloss mich in einem davon ein. Kaum versank ich in dem weichen, nach Rohseide duftenden Nest, driftete ich auch schon in gedankenlose Dunkelheit hinab.

Eine wunderbare Erfindung, wehte es noch schlaftrunken durch meinen Kopf. Die beste Erfindung überhaupt.

Vier Tage später

»Scheiße!«, fluchte Kwen.

Worauf er anspielte, war nicht zu übersehen. Getarnt und lautlos schwebte die Galaxy Hunter etwa zehn Meter über dem Haus meiner Eltern und bot durch die Frontscheibe einen guten Überblick über den Schlamassel, der sich unter uns abspielte. Nicht nur, dass das halbe Maisfeld unter einer weißen, beleuchteten Plane verborgen lag und mit einem hohen Zaun weiträumig abgesperrt war. Nein. Auch drei verdächtig aussehende schwarze SUVs parkten vor der Veranda. Durch das große Esszimmerfenster sah ich ein Dutzend fremder Menschen, sieben von ihnen trugen dunkle Anzüge, der Rest war schwarz gekleidet und schien der Sicherheit zu dienen. Auch unter den Planen bewegten sich mehrere Schatten, während jenseits davon bewaffnete Soldaten patrouillierten. Anscheinend war man immer noch dabei, den Ort der Bruchlandung zu untersuchen.

»Was treiben die noch hier?« Kwen trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. Amarei lehnte an der Wand neben ihm und gähnte. Gerade sprach mein Vater mit einem der Anzugträger, wobei er aufgebracht gestikulierte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. So wütend, unbeherrscht und aggressiv. Meine Mutter dagegen war nirgendwo zu sehen. »Hast du dich davon überzeugt, dass sich das Kopfgeldjägerschiff auch vollständig zerstört hat?«

Amarei knurrte ein paar mürrische Worte und wedelte mit der Hand, was vermutlich bedeutet: Für wie blöd hältst du mich?

»Irgendwas haben sie jedenfalls gefunden«, murmelte er. »Ich frage mich bloß, was. Wahrscheinlich hat der Selbstzerstörungsmechanismus nicht hundertprozentig funktioniert.«

Unschlüssig musterte ich das unter mir liegende Haus. Die kaputte Tür war inzwischen ersetzt worden, und das kleine Stück vom Wohnzimmer, das ich durch das Fenster erkennen konnte, sah nach einem leeren Raum aus. Meine Erleichterung, wieder zu Hause zu sein, schlug abrupt in das Gegenteil um.

»Die werden mich garantiert befragen«, seufzte ich.

»Wahrscheinlich«, brummte Kwen.

»Gibt das keine Probleme?«

»Hm.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Zugegeben. Es ist schon komisch, dass hier noch so viel Betrieb ist. Anscheinend haben sie was Interessantes gefunden, das sie nicht einfach so wegschleppen können. Vielleicht hat das Kopfgeldjägerschiff eine Strahlungsspur hinterlassen. Oder der Selbstzerstörungsmechanismus hat irgendetwas mit der Erde angestellt.«

Amarei knurrte etwas, das Kwen stutzen ließ. Er nickte zerstreut, kratzte sich erneut am Kopf und murmelte etwas, das wie »Ja, gut möglich« klang.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Du gehst trotzdem nach Hause«, entschied Kwen. »Wir lassen dich da drüben hinter den Bäumen raus. Dann erscheinst du nicht aus dünner Luft.«

»Und was mache ich, wenn die mich einsacken und verhören?«

Er zuckte mit den Schultern. »Erzähl ihnen ruhig, was sie wissen wollen. Sag, dass du entführt worden bist, und dass du keine Ahnung hast, warum. In nächster Zeit werde ich sowieso nicht mehr zur Erde kommen, und falls doch, ergreifen wir die nötigen Vorsichtsmaßnahmen.«

»Na, schönen Dank auch! Das Letzte, das ich jetzt gebrauchen kann, sind irgendwelche Regierungsidioten, die mich löchern und auf den Kopf stellen.«

»Es tut mir leid. Das musst du mir glauben.«

»Ach, verdammt. Was für ein Mist.«

Tatsache war, dass ich keine Wahl hatte. Möglicherweise gaben sich die Anzugträger mit einem Gedächtnisverlust zufrieden und ließen meine Eltern und mich in Ruhe. Und falls nicht … nun ja, sie konnten mich wohl kaum in einen Kerker sperren und festhalten, nur weil in unserem Haus etwas Seltsames vorgefallen und ich ein paar Tage lang verschwunden gewesen war. Oder doch?

Das unsichtbare Schiff bewegte sich etwa zweihundert Meter in Richtung Norden und sank hinter ein paar Bäumen sanft auf die nebelverhangene Wiese. Dann betätigte Kwen den Mechanismus, der die Heckklappe öffnete.

»Vergiss Paul nicht.« Er stand auf, zog eines der Kästchen aus der Wand und öffnete es. Vorsichtig ließ er den auf Daumengröße geschrumpften und tiefgefrorenen Hund vor die Rampe plumpsen. Ein grünes Licht schoss aus der Öffnung des Gefäßes, und noch ehe ich zweimal geblinzelte hatte, stand Paul vor mir. Schwanzwedelnd, putzmunter und unversehrt.

»He, mein Kleiner. Da bist du ja.« Ich ging zu ihm, schloss ihn in eine Umarmung ein und drückte meine Nase in sein weiches Fell. »Wie gehts dir? Ist alles okay?«

Paul kläffte begeistert. Er sah aus wie immer und benahm sich wie immer. Ganz so, als hätte er niemals zwei Wochen im Kryoschlaf verbracht.

»Leb wohl, Emma.« Kwen schenkte mir ein verkniffenes Lächeln und sank wieder in seinen Sessel. »Ich entschuldige mich noch einmal für die Umstände.«

Seine Miene wirkte derart gequält, dass ich einen Anflug von Mitleid empfand. Ja, gut, er war nicht freiwillig in unser Maisfeld gestürzt. Nichts von all dem war seine Absicht gewesen, und er hatte sein Versprechen gehalten. Ich war den Sender los und konnte nach Hause zurückkehren. Trotzdem nagte immer noch die Wut an mir. Immerhin überließ er mich schulterzuckend den Anzugheinis und war der Meinung, ich müsste allein damit zurechtkommen.

»Danke für deine Hilfe«, sagte ich zerknirscht. »Aber glaube ja nicht, dass ich dir diese Aktion mir nichts, dir nichts verzeihe.«

»Schon klar. Das verstehe ich.«

»Wohin fliegt ihr als Nächstes?«

»Keine Ahnung.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Das entscheiden wir spontan.«

Ein Anflug von Neid übermannte mich. Bedauerte ich es etwa, die Galaxy Hunter und ihre Besatzung zu verlassen? Ja, das tat ich. Verwirrt grub ich meine Hände in Pauls Nacken und spürte, wie mein Widerwille wuchs. Immerhin gab es Milliarden faszinierender Welten im All, die ich niemals mit eigenen Augen sehen würde. Wenn ich jetzt nach draußen ging, war mein Abenteuer vorbei. Ich würde den Rest meines Daseins damit verbringen, nachts in die Sterne hinaufzuschauen und mir auszumalen, wo Kwen und Amarei sich gerade herumtrieben. Welchen Planeten sie erkundeten, welchen Schatz sie entdeckten. Verdammt, das war nicht fair. Warum fühlte ich nach allem, was ich erlebt hatte, überhaupt eine Sehnsucht nach den Weiten des Alls? Immerhin wusste ich jetzt, dass sie eine Menge tödlicher Gefahren in sich bargen. Ich wusste, wie brutal es in sämtlichen Ecken des Weltraums zuging und wie leicht es war, von einem grausamen Schicksal ereilt zu werden.

»Kiri!« Kwen sprang so unvermittelt aus seinem Sessel hoch, dass ich zusammenzuckte. »Verschwinde!«

Aber es war zu spät.

Paul kläffte, riss sich los und galoppierte in Richtung Treppe davon. Gerade noch erhaschte ich einen Blick auf den Schweif des Fuchswesens, ehe es wie ein Blitz davonschoss.

Und schon brach das Chaos aus.

Beide Tiere rasten die Treppe hinunter, kläfften und jaulten und polterten in der unteren Etage herum. Amarei und Kwen stürzten los, aber ehe sie hinabsteigen konnten, flitzten Fuchs und Hund schon wieder nach oben und jagten im Kreis herum.

»Kiri!« Kwen versuchte, das Fuchswesen zu schnappen, aber es war zu schnell. Amarei und ich waren ähnlich erfolglos, als wir versuchten, den verrückt gewordenen Hund zu packen. Die purpurne Kriegerin fluchte lautstark, als er wie ein Stück Seife durch ihre Finger flutschte. Kiri heulte, als Paul beinahe ihren Schweif erwischte, machte einen gewaltigen Satz und sprang auf die Armatur.

Hologramme blitzten auf. Schaltflächen begannen zu blinken. Als auch noch der Hund hinterhersprang und mit der Eleganz eines Felsbrockens auf die empfindliche Technik krachte, wurde es richtig übel.

Das Schiff begann zu vibrieren, von irgendwoher erklang ein warnendes Piepsen. Kwen packte Paul am Genick, warf ihn von der Armatur und tippte hektisch auf die blinkenden Lichter. Aber es war zu spät. Die violette Leuchtdiode, die die aktivierte Tarnvorrichtung anzeigte, erlosch.

Just in diesem Moment raste Kiri die offene Rampe hinunter und flitzte über die Wiese, verfolgt vom kläffenden Paul. Amarei huschte hinterher, zeitgleich erschienen mehrere schwarz gekleidete Männer zwischen den Bäumen. Meine Güte, die hatten verdammt schnell reagiert. Vielleicht wimmelte inzwischen die ganze Gegend um unser Haus herum vor Wachen und Soldaten. Jeder der Kerle hielt eine Waffe im Anschlag und brüllte aus voller Kehle: »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben, oder wir schießen!«

Kaum waren die Kerle auf die Wiese gerannt, kamen auch schon die Anzugträger hinterher. Einer wirkte aufgeregter als der andere. Kein Wunder. Immerhin stand ein waschechtes UFO direkt vor ihrer Nase.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Kwen hackte auf den Displays herum, aber das Schiff vibrierte und piepste ohne Unterlass, als protestierte es gegen die unsanfte Behandlung. Egal, was er anstellte, das violette Licht blieb aus. »Die haben das ganze System vermurkst.«

»Halt!«, brüllte eine Männerstimme. »Bleiben Sie stehen!«

Schüsse krachten. Befehle wurden gebrüllt. Dazwischen erklangen das Bellen des Hundes, das Fluchen der purpurnen Kriegerin und das panische Heulen des Fuchses.

»Die schießen auf uns? Ernsthaft?«

Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, zerrte Kwen mich von der Rampe weg. Keine Sekunde zu früh. Irgendjemand ballerte direkt in das Schiff hinein. Zwei Kugeln schlugen in die silberne Wand mit den Schubfächern ein, verursachten aber nur flache Dellen.

»Kiri!«, schrie Kwen. »Amarei! Macht, dass ihr wieder reinkommt.«

Er hämmerte auf die Armatur ein, die Heckklappe glitt langsam nach oben. Zwei der Anzugträger hatten das Schiff fast erreicht, Kwen zog das silberne Ei aus seinem Gürtel und feuerte mehrere gelbe Lichtblitze ab. Prompt stürzten die Kerle Nase voran in das Gras, als wären sie schlagartig versteinert.

»Kiri!«, brüllte er noch einmal aus voller Kehle. »Amarei! Beeilt euch!«

Die Kriegerin zog sich an der Rampe empor und stolperte ins Schiff. Eine Sekunde später setzte auch das Fuchswesen zum Sprung an, aber seine Kraft reichte nicht aus. Hilflos baumelte es mit den Pfoten am äußeren Rand der Klappe und schaffte es nicht, sich hineinzuziehen. Kwen reagierte schneller als Amarei, schoss geduckt nach vorne, packte Kiri an einem ihrer großen Ohren und zog sie ins Innere des Schiffs. Draußen brüllten ein paar Stimmen, dass wir gefälligst wieder aufmachen sollten, während Paul lauthals bellte und weitere Schüsse gegen die Außenwand krachten. Im Ernst? Diese Arschlöcher ballerten durch die Gegend und dachten, dass das eine gute Methode war, um uns zum Öffnen des Schiffes zu überreden? Meine Güte, das hier war Iowa. Nicht Texas!

»Hören Sie doch auf!« Die Heckklappe stand nur noch einen Spaltbreit offen, als ich die Stimme meiner Mum hörte. Sie war schrill vor Entsetzen. »Sind Sie denn wahnsinnig, einfach drauflos zu schießen? Da drin ist meine Tochter! Emma? Was in aller Welt …«

Offenbar hatte Amarei den Autopiloten aktiviert, denn das Schiff stieg mit einem protestierenden Fauchen empor und sauste in Richtung Norden davon, kaum dass die Klappe gänzlich geschlossen war. Schon nach zwei Sekunden verschwand das Haus meiner Eltern in der Ferne.

»Scheiße, verdammte.« Kwen fiel mit einem lauten Schnaufen in seinen Sessel und rieb sich die Stirn. »Das hätte so was von schiefgehen können.«

»Es ist schiefgegangen«, flüsterte ich.

»Ja. Irgendwie schon. Tut mir leid. Wenigstens funktioniert die Tarnung wieder.« Er blickte auf die Armatur, wo das violette Licht aufflackerte. »Und du, Kiri, gehst mir aus den Augen. Ich habe dir gesagt, dass du unten bleiben sollst.«

Das Fuchswesen winselte und kniff den Schwanz ein.

»Nein! Verschwinde! Und zwar ein bisschen plötzlich.«

Mit hängenden Ohren machte sich der Khihir aus dem Staub. Amarei rief ein Kartenhologramm auf, wischte darin herum und suchte offenbar nach einem neuen Ziel. Gemessen an der Tatsache, wie knapp sie den Anzugträgern entkommen war, wirkte sie erstaunlich gefasst. Andererseits wären die Kerle wohl kaum in der Lage gewesen, sie festzunehmen. Jedenfalls nicht, ohne vorher zu Sägespäne verarbeitet zu werden.

»Heißt das, ich kann nicht mehr nach Hause?«, fragte ich. »Oder habt ihr irgendetwas geplant?«

»Nein«, erwiderte Kwen. »Wir haben keinen Plan. Aber uns fällt schon einer ein.«

»Meine Mum hat mich gesehen.«

»Ja. Und diese Regierungsidioten ebenfalls.«

»Das ist scheiße, oder?«

»Na ja, wenn du jetzt zu Hause aufkreuzt, werden sie dich definitiv in die Mangel nehmen.«

»Verdammt.« Ich presste mir die flache Hand gegen die Stirn. »Dieser dämliche Hund.«

»Nein. Kiri ist die Dämliche. Ich habe ihr ausdrücklich gesagt, dass sie sich verstecken soll, damit Paul nicht ausflippt. Aber nein, sie hat die Neugier praktisch erfunden. Ich hätte diese Kröte einsperren und fesseln sollen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Nach Hause kannst du erst mal nicht, es sei denn, du hast Lust auf eine Menge Ärger. Irgendetwas Seltsames geht bei euch vor. Die haben das Maisfeld bewacht, als läge dort der Heilige Gral. Das gefällt mir nicht.«

»Geht mir genauso«, brummte ich nur.

»Möchtest du deinen Eltern vielleicht eine Mail schreiben? Ich habe einen Laptop, und freies WLAN gibt es in der Stadt. Eigentlich zapfen wir dafür Satelliten an, aber da hakelt es in letzter Zeit. Keine Ahnung, warum. Manchmal spinnt die Technik einfach, Aufrüstung hin oder her.«

Einen Moment lang blinzelte ich ihn nur an und fühlte wie ein Anflug von Hysterie in mir aufstieg. Ganz langsam und beharrlich, bis ich mir sicher war, jeden Augenblick durchzudrehen. »Und was soll ich ihnen schreiben?«, krächzte ich mit brechender Stimme. »Dass ich eine Weile herumreise und wieder nach Hause komme, sobald Gras über die Sache gewachsen ist?«

»Ja.« Kwen zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas in der Art. Dann wissen sie zumindest, dass es dir gut geht. Aber denke daran, dass deine Mail mit Sicherheit abgefangen wird. Ich würde das Ganze also eher neutral formulieren.«

»Was macht das für einen Unterschied? Sie haben mich gesehen. Mitten in einem Raumschiff. Ach, Scheiße, verdammte.« Nun schossen mir doch noch die Tränen in die Augen. Ich plumpste in den Sessel ganz rechts, rieb mir über das Gesicht und nickte. »Also gut. Von mir aus.«

»Okay. Dann mal los. Amarei, steuere doch bitte die nächste Stadt an und suche nach einem freien WLAN.«

Die Kriegerin brummte bestätigend, tippte auf der Schaltfläche herum und ließ das Schiff einen weiten Bogen fliegen. Schon nach kurzer Zeit tauchte am Horizont ein Lichtermeer auf. Cedar Rapids. Die Stadt am Cedar River, in der ich mit Henry gelebt hatte. Na wunderbar. Genau diesen Ort wollte ich niemals wiedersehen. Nicht einmal von Weitem. Glücklicherweise schienen auch Kwen und Amarei Interesse daran zu haben, unseren Aufenthalt so kurz wie möglich zu gestalten. Die Kriegerin steuerte das getarnte Schiff über eine der hell erleuchteten Shopping Malls, Kwen zog einen altersschwachen Laptop mit Alienkopf-Aufkleber aus einer der Klappen und drückte ihn mir in die Hand. Obwohl meine Augen in Tränen schwammen, zupfte ein fatalistisches Grinsen an meinen Mundwinkeln. Die Situation war einfach zu absurd. Ich saß allen Ernstes im Cockpit eines unsichtbaren Raumschiffs, schwebte über einem Einkaufszentrum und versuchte eine Mail an meine Eltern zu schreiben, in der ich ihnen möglichst schonend mitteilte, dass ich eine Weile unterwegs sein würde. Selma behielt also recht. Ich war ein Magnet für verrückte Dinge. Wie hatte sie es damals im Zeltlager formuliert? Irgendwann fällt dir ein Einhorn auf den Kopf, Emma. Wart’s nur ab. Oder ein Alien.

Na bitte. Das mit dem Alien hatte schon mal funktioniert. Besser gesagt, waren mir gleich mehrere auf den Kopf gefallen. Zumindest beinahe. Ich seufzte, schrieb einen Satz und löschte ihn wieder. Am Ende beschränkte ich mich auf das Allernötigste, bat Mum und Dad darum, sich keine Sorgen zu machen, und versprach ihnen hoch und heilig, dass es mir gut ging. Anschließend schickte ich die Mail ab, klappte den Laptop zu und reichte ihn an Kwen zurück.

Er verstaute ihn wieder in der Schublade, fiel in seinen Sessel und gab ein frustriertes Schnaufen von sich. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die von der Situation überfordert war. Auch wenn unsere Bestürzung auf unterschiedlichen Gründen beruhte. Während Amarei die Galaxy Hunter zurück in den Himmel steuerte und das Lichtermeer von Cedar Rapids immer kleiner wurde, wuchs der Kloß in meinem Hals. Verzweifelt versuchte ich, ihn herunterzuschlucken, umklammerte beide Sessellehnen und starrte auf die tief unter mir liegende Erde hinab. Von der großen Stadt war nur noch ein Stecknadelkopf aus flirrendem Licht zu erkennen, der von unzähligen anderen Stecknadelköpfen umringt wurde. Nur Sekunden später sah ich ganz Nordamerika unter mir ausgebreitet, bis das Schiff zur Seite schwenkte und mir einen Blick auf den gesamten Erdball gewährte. Mein Gott, wie verletzlich er von hier oben aus wirkte. Die blau schimmernde Atmosphäre war erschreckend dünn. So dünn, dass ein Fingerschnipp des Universums genügte, um sie beiseitezuwischen. Eine Hälfte des Planeten lag in Dunkelheit, gesprenkelt von Inseln aus künstlichem Licht. Die andere erstrahlte in den Farben eines kostbaren Edelsteins. Ich sah Meere, Gebirge, Wüsten und Wälder. Ich sah die ganze verwundbare, überwältigende Schönheit meiner Heimat, ehe die Erde aus meinem Blickfeld verschwand und nur noch das sternenübersäte Universum vor uns lag.

»Keine Sorge.« Kwens Stimme klang unbeholfen, als wäre er nicht geübt darin, Trost zu spenden. »Uns fällt schon etwas ein. Es gibt da drei Bekannte, die möglicherweise eine Lösung parat haben.«

»Was für eine Lösung?«

»Ein Gerät, das deine Existenz auslöscht. Zumindest theoretisch. Vielleicht können sie es derart gezielt anwenden, dass die Erinnerungen deiner Eltern unverändert bleiben.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Wie bitte? Ihr wollt meine Existenz auslöschen?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt. Du verschwindest deswegen nicht. Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, vergessen nur bestimmte Menschen, dass du jemals existiert hast. Auf diese Weise hättest du deine Ruhe.«

»Aber … Moment! Wie soll ich dann jemals wieder einen Job bekommen oder mich im Krankenhaus behandeln lassen, wenn es mich gar nicht mehr gibt?«

»Ganz einfach. Wir verschaffen dir eine neue Identität.«

»So was könnt ihr?«

»Nein. Aber wir haben Beziehungen. Lass das mal unsere Sorge sein.«

»Du meine Güte. Jedes Mal, wenn ich denke, dass es nicht noch verrückter werden kann, wird es noch verrückter.« Aus irgendeinem Grund musste ich an Kwens Befreiung und an die grüne Lichtwelle denken. »Damals, als diese Ungeheuer dich aus dem Gebäude rausgeholt haben … haben sie da auch deine Existenz gelöscht?«

Er versteifte sich einen Moment lang. Dann flüsterte er kaum hörbar: »Ja. Das haben sie.«

»Wie funktioniert das?«

»Das kann ich dir nicht erklären. Nicht wirklich.« Seine Miene verdüsterte sich. Kwens gesamte Körpersprache verriet mir, dass er niemals, unter gar keinen Umständen, weitere Worte über dieses Thema verlieren würde.

»Wir sind keine Freunde«, murmelte er ausweichend. »Genau genommen sind wir das absolute Gegenteil. Aber Mork, Muff und Monro sind bestechlich. Mit der richtigen Bezahlung kann ich sie vielleicht dazu überreden, uns zu helfen.«

»Gut. Und wo finden wir sie?«

»Gar nicht. Sie werden uns finden. Alles, was wir brauchen, ist ein vielversprechender Schatz. Amarei?«

»Hm?«, brummte die Kriegerin.

»Da ist doch noch die goldene Pyramide von Bani Baja. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich ihr vermutlicher Aufenthaltsort auf Harga, oder nicht?«

Amarei rief ein paar Hologramme auf und suchte nach etwas. Ich erkannte mehrere antike Karten, oder zumindest etwas, das wie antike Karten aussah. Sie untersuchte drei davon, ohne fündig zu werden. Bei der vierten hatte sie Glück. Die Kriegerin knurrte ein paar Worte und deutete auf eine Reihe von Symbolen, die an Hieroglyphen erinnerten. Sie schwebten inmitten einer Sternenkarte, neben der wiederum das Hologramm einer Steintafel rotierte.

»Gut.« Kwen wirkte zufrieden. »Das liegt gerade mal vier Tage von hier entfernt. Wenn wir die Pyramide finden, sollten unsere drei Freunde nicht lange auf sich warten lassen. Ich hole schon mal …«

Kwen verstummte, als auf der Frontscheibe ein Rechteck aus weißem Licht aufflackerte. Die Gestalt einer Frau tauchte darin auf, ganz in Pfauenblau gekleidet und ausstaffiert wie ein glitzernder Weihnachtsbaum. Als sie ihren absurd breiten Mund öffnete und uns wütende Worte entgegen zischte, sah ich mehrere Reihen triefender Haifischzähne.

»Du schon wieder!« Kwen stöhnte gereizt. »Nein, vergiss es. Bestell dir eine Pizza, du nimmersattes Aas.«

Er vollführte eine wischende Armbewegung quer über die Frontscheibe, woraufhin die zeternde und wutschnaubende Frau schlagartig verschwand.

Verblüfft starrte ich ihn an. »Was war das denn?«

»Eine Verehrerin, die mich gerne zum Abendessen einladen möchte.« Kwen verdrehte die Augen. »Hin und wieder schafft sie es, sich in meine Kommunikation einzuklinken.«

»Eine Verehrerin? Für mich sah es eher danach aus, als wollte sie dich in der Luft zerreißen.«

»Oh, das möchte sie auch. Weil ich ihr einen Korb gegeben habe. Gewissermaßen.«

Amarei gluckste. Ihre Mundwinkel zuckten ein paar Mal auf und ab, während sie ein neues Hologramm aufrief. Diesmal stellte es einen Planeten dar, der sich langsam um die eigene Achse drehte. Ich sah Kontinente und Meere, die auf den ersten Blick irdisch aussahen. Aber dann bemerkte ich, dass weder die Form der Landmassen noch die der Ozeane auch nur entfernt an jene meiner Heimat erinnerten. Amarei vergrößerte die Darstellung, zoomte auf eine weite Ebene hinunter und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Alles klar. Da haben wir’s.« Kwen warf mir einen aufmunternden Blick zu. »Wie sieht’s aus, Emma? Hast du Lust auf eine Schatzjagd?«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Inzwischen war der Kloß in meiner Kehle so groß und stachelig, dass ich kaum noch Luft bekam. Und er schmerzte noch heftiger, als Kwen mir eine Hand auf die Schulter legte.

»He, ganz ruhig. Wir finden einen Weg, den ganzen Schlamassel zu beenden. Sobald wir die Pyramide haben, können wir sie gegen einen Gefallen eintauschen.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Eine Schatzjagd. Ein Abenteuer in den Weiten des Weltalls. Gerade noch hatte ich davon geträumt. Gerade noch hatte ich mir gewünscht, wenigstens einen Bruchteil der Wunder zu sehen, die jenseits des Himmels existierten. Aber jetzt überkam mich wieder dieses vertraute, schmerzhafte Gefühl des Verlorenseins. Als wäre ich ein Fremdkörper. Ein störender Eindringling, der nicht hierher gehörte. Gemessen an den Bildern, die ich gesehen hatte, waren Amarei und Kwen seit Jahren ein eingeschworenes Zweiergespann. Plus Fuchswesen. Dass sie jetzt außerplanmäßig zu dritt waren, noch dazu in Gesellschaft eines kampfunerfahrenen Farmermädchens, empfanden sie mit Sicherheit nicht als glückliche Entwicklung.

»Ich werde nicht besonders hilfreich sein«, merkte ich an. »Ich kann weder kämpfen noch navigieren und habe auch sonst keine Ahnung von all dem Zeug, das man als Weltraumfahrer wissen muss.«

»Das macht nichts.« In Kwens dunklem Blick flackerte etwas auf, das ich nicht identifizieren konnte. War es eine Herausforderung? Eine freundliche Einladung? Oder doch nur schnippischer Sarkasmus? »Alles, was du wissen musst, werden wir dir beibringen. Nicht wahr, Amarei?«

Die purpurne Kriegerin nickte mit grimmiger Miene, ohne mich anzusehen. Na wunderbar. Meine erste Schatzjagd im Weltall würde gewiss unvergesslich werden.
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Kapitel 13 – Die goldene Pyramide

Emma

Weltraumflüge besaßen eine eigenartige Wirkung auf Körper und Geist. Ihre faszinierende Monotonie führte zwangsläufig zu einem Zustand, den ich nur als Tiefenentspannung bezeichnen konnte. Und verdammt, dergleichen konnte ich gut gebrauchen. Die meiste Zeit über schliefen wir oder saßen schweigend beisammen, beobachteten das vorbeitreibende All und aßen und tranken uns durch sämtliche einprogrammierten Nahrungsmittel des Transformators. Nicht alles entsprach meinem Geschmack, aber ich fand die einmalige Gelegenheit, mich nicht nur durch sämtliche Kontinente der Erde zu kosten, sondern auch einige ausgewählte Gaumenfreuden fremder Planeten zu entdecken. Da kein Lebewesen für unsere Speisen sterben musste, sondern jeder Bestandteil wundersamerweise aus umgeformten Kieselsteinen bestand, probierte ich sogar Gerichte aus, die ich unter normalen Umständen nicht angerührt hätte. Eismuscheln von Enceladus. Echsenfleisch vom Mars. Filet vom Goloos, das laut Kwen einer Antilope ähnelte, und geräucherten Dickbauch, der es auf einem Planeten namens Motty zum Nationalgericht gebracht hatte. Das meiste Zeug schmeckte gut bis überirdisch köstlich, was bedeutete, dass sich Kwens und Amareis Geschmack mit meinem deckte.

»Ihr solltet mit dem Ding ein Restaurant aufmachen«, schmatzte ich eines Abends, als ich ein vorzügliches Diner mit gekringelten Nudeln und einer Soße aus außerirdischem Gemüse genoss. »Die würden euch die Bude einrennen.«

Kwen zuckte mit den Schultern und klickte sich durch die Film- und Seriensammlung. Schließlich wählte er Die Rückkehr der Jedi-Ritter aus. Amarei rümpfte ihre Nase, packte die Füße auf die Armatur und murmelte etwas in ihren Kaffeebecher, aus dem ich das Wort Ewok herauszuhören glaubte.

Auf der Frontscheibe erschien ein großes weißes Rechteck, als Kwen eine wischende Bewegung in ihre Richtung vollführte. Kurz darauf wurde der Film darauf abgespielt. Ich grinste unwillkürlich, als die einprägsame Titelmelodie abgespielt wurde.

Mum? Dad?, schrieb ich in Gedanken eine E-Mail. Stellt euch das mal vor. Ich sitze in einem Raumschiff und schaue mir Die Rückkehr der Jedi-Ritter an. Ja, genau. Der Film mit den bescheuerten Ewoks. Links von mir sitzt eine lila Alienfrau, rechts ein Weltraumkrieger mit einem grün-schwarz gestreiften Fuchs auf dem Schoß. Ach ja, ich esse übrigens Nudeln. Außerirdische Nudeln. Verrückt, oder? Das kann man auch keinem erzählen.

Wieder einmal durchströmte mich eine wohlige Entspannung, während wir gemütlich im Cockpit saßen, zusammen aßen und tranken und uns Star Wars anschauten. Hin und wieder warf ich einen Blick auf Kwen, der gedankenversunken vor sich hin starrte und nicht auf den Film zu achten schien. Instinktiv wusste ich, dass er über den seltsamen Vorfall auf Baxu nachgrübelte. Wieder einmal. Die Sache schien ihn schwer getroffen zu haben, obwohl er alles tat, um darüber hinwegzutäuschen. Mich beschlich die Ahnung, dass erst unsere gemeinsame Vision – oder was auch immer es gewesen war – seine Erinnerung an diese düstere Zeit wachgerufen hatte. Wahrscheinlich hatte sein Gehirn schlichtweg verdrängt, was damals geschehen war. Es hatte die Bilder im tiefsten Abgrund seiner Seele vergraben, bis zu jenem Tag in Minbos Höhle, an dem sie gewaltsam an die Oberfläche gezerrt worden waren. Wenn er wenigstens darüber reden würde. Stattdessen tat er so, als wäre niemals etwas Derartiges geschehen. Typische Verdrängungstaktik. Andererseits waren wir immer noch Fremde füreinander. Warum also sollte er ausgerechnet mir sein Herz ausschütten?

Mit Verdrängung kennst du dich doch bestens aus, flüsterte eine böse Stimme. Du bist schließlich Verdrängungsexpertin. Außerdem solltest du froh sein, dass er kein Wort darüber verliert. Immerhin ist es dir genauso unangenehm wie ihm.

Das stimmte allerdings. Trotzdem wünschte sich ein Teil von mir, dass Kwen mitteilsamer wäre. Seit Tagen beantwortete er all meine Fragen, sofern sie sich um das Schiff oder das Universum drehten. Aber sobald ich auch nur in die Nähe von etwas Persönlichem kam, klappte er zu wie eine Auster. Inzwischen hatte ich verstanden, dass es keinen Sinn machte. Also genoss ich einfach den Abend – vielleicht war es auch Morgen oder Nachmittag – und amüsierte mich über die Tatsache, dass ich Star Wars im Weltraum schaute.

Nach dem Film gönnte ich mir eine besonders ausgiebige Lichtdusche, verkroch mich anschließend in einem der watteweichen Kokons und schlief ein paar Stunden. Als ich nach meinem Nickerchen ins Cockpit zurückkehrte, waren Amarei und Kwen gerade dabei, Uff-Ott zu spielen. Ein seltsamer Zeitvertreib, dessen Regeln sich mir nicht erschlossen. Auf drei Hologrammebenen standen jeweils zehn kleine haarige Kegel in verschiedenen Türkistönen, die scheinbar ziellos und mittels Gedankenkraft hin und her geschoben wurden. Manchmal kickte ein Kegel seinen Nachbarn vom Brett, woraufhin der Geschlagene ein dumpfes Geräusch von sich gab, ehe er verpuffte. Ott!, wenn der Spielzug schlecht gewesen war. Uff!, wenn das Gegenteil zutraf. Was ein guter oder schlechter Spielzug war, würde ich wohl nie verstehen.

Eine Weile sah ich Kwen und Amarei dabei zu, wie sie konzentriert auf das Hologramm starrten und ihre Kegel herum schoben. Wie so oft versuchte ich, ein System in dem Spiel zu erkennen, scheiterte aber kläglich. Also musterte ich stattdessen die sternengesprenkelte Dunkelheit jenseits der Scheibe. Weit in der Ferne leuchtete ein kosmischer Nebel. Zumindest glaubte ich, dass es sich bei der orange-violetten Wolke um einen solchen handelte. Normalerweise hätte ich Kwen darüber ausgefragt, aber er schien derart in seinen Spielzug vertieft zu sein, dass ich lieber die Klappe hielt. Erstaunlich, dass das Ganze ohne Streitereien ablief. Normalerweise brach sich die explosive Hassliebe zwischen den beiden regelmäßig Bahn, aber jetzt, während dieses komplizierten Spiels, herrschte eine geradezu gespenstische Stille.

Nach ungefähr einer Stunde ließen sie ihr Uff-Ott-Hologramm verschwinden und riefen stattdessen ein neues auf. Diesmal handelte es sich um eine Karte, die derart mit Symbolen, Diagrammen und Formeln vollgestopft war, dass schon ein flüchtiger Blick ausreichte, um mir Kopfschmerzen zu bescheren. Mit zusammengezogenen Augenbrauen puzzelten Amarei und Kwen darin herum, tippten und wischten und warfen sich einsilbige Bemerkungen zu, aus denen ich nicht schlau wurde. Anscheinend planten sie ihre nächsten Schatzjagden und versuchten, eine möglichst effektive Abfolge der einzelnen Ziele auszuarbeiten. Aus irgendeinem Grund fühlte ich erneut keine Lust, meine üblichen Fragen zu stellen. Stattdessen saß ich stumm neben ihnen und ließ mich von der eigenartigen Stimmung berieseln, die allmählich begann, alle irdischen Sorgen und Ängste beiseitezuwischen.

So verging ein Tag nach dem anderen. Manchmal ging ich in die oberste Etage des Raumschiffs und legte mich zwischen die bunten Kissen, um den Blick durch die Glaskuppel zu genießen. Seit wir unser Sonnensystem verlassen hatten, sah ich dort draußen nichts als sternengesprenkelte Schwärze. Abgesehen von der fernen, orange-violetten Wolke war uns nichts Bemerkenswertes begegnet. Keine Planeten, keine Asteroidengürtel, keine riesenhaften Quallen oder sonst irgendwelche spektakulären Anblicke. Trotzdem war die Reise alles andere als langweilig. Wäre der Gedanke an meine Eltern nicht gewesen, die sich wahrscheinlich zu Tode sorgten und von irgendwelchen Regierungsidioten drangsaliert wurden, hätte ich mein Abenteuer mit Sicherheit genossen. Nun ja, im Grunde genoss ich es trotzdem, auch, wenn mir gewisse Gedanken regelmäßig einen Magenschwinger verpassten. Vielleicht hatte Kwen recht, wenn er behauptete, dass die Anzugträger meinen Eltern nichts antun würden, sondern ihnen höchstens auf die Nerven gingen. Aber was, wenn nicht? Keiner von uns wusste, was bei mir zu Hause vor sich gegangen war. Oder was man im Maisfeld gefunden hatte. Vielleicht war es etwas Gefährliches. Etwas Ansteckendes. Oder etwas, für das bestimmte Menschen töten würden, um es geheim zu halten. Wie gerne hätte ich nachgesehen, ob meine Eltern auf die Mail geantwortet hatten, aber dafür hätten wir zur Erde und zu dem dazugehörigen WLAN zurückkehren müssen.

Mühsam versuchte ich, meine kreisenden Gedanken zu beruhigen. Ich blinzelte zur Kuppel hinauf und spürte, wie ich von einer warmen Wolke aus Müdigkeit eingelullt wurde. Im Grunde war ich ständig müde, aber auf angenehme Art und Weise. Vielleicht war das Weltall von einer Strahlung durchdrungen, die meinen Kopf auf sanfte und subtile Weise vernebelte. Oder es war dieses permanente, unterschwellige Summen, das das ganze Schiff erfüllte und längst zu einem kaum noch wahrnehmbaren Hintergrundgeräusch verkommen war. Letztendlich war es egal. So oder so war ich froh um diese Nebenwirkung.

Alles wird gut, redete ich mir ein. Ganz bestimmt. Am Ende ist alles in Ordnung, und wenn es nicht in Ordnung ist, dann ist es nicht das Ende. Außerdem hast du seit deiner Kindheit davon geträumt, zu den Sternen zu reisen. Wie die Crew der Enterprise. Du wolltest ferne Welten sehen, Aliens treffen und Abenteuer erleben. Jetzt hat sich dein Wunsch erfüllt, also mach das Beste draus. Und hey, welcher Mensch kann schon von sich behaupten, mit einem außerirdischen Indiana Jones, einer lila Frau und einem grün gestreiften Fuchs auf Schatzjagd gegangen zu sein? Ganz genau. Kein einziger!

Ich grinste, wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und wusste nicht, was ich fühlen sollte. Da streifte plötzlich etwas Flauschiges meine Hand. Erschrocken fuhr ich hoch, aber es war nur das Fuchswesen, das mich besuchte. Zum ersten Mal, seit wir zusammen unterwegs waren. Üblicherweise versteckte es sich unter der Armatur im Cockpit oder in den dunklen Ecken des Lagers, falls es nicht gerade auf Kwens Schoß lag und sich von ihm kraulen ließ.

»Hallo Kiri.«

Als das Geschöpf keine Anstalten machte, vor mir zurückzuweichen, streichelte ich es zaghaft am Kopf. Sein Fell war wunderbar fein und weich wie das eines Chinchilla. Hingerissen betrachtete ich die riesigen Ohren, das spitze Schnäuzchen und die großen, hellgrünen Augen, mit denen es mich treuherzig musterte. Was für ein entzückendes Geschöpf. Als Kiri auch noch zwitschernde Geräusche von sich gab und mit ihrem flauschigen Schweif zuckte, konnte ich nicht mehr an mich halten. Kurzerhand hob ich das Tierchen hoch und drückte es an meine Brust, woraufhin es seine Schnauze an meine Wange schmiegte und zufrieden gurrte.

»An deiner Stelle würde ich ihr nicht trauen.«

Zum zweiten Mal zuckte ich zusammen. Diesmal, weil Kwens Stimme neben mir erklang. Heute hatte ich ihn noch nicht gesehen, denn als ich aus meinem Schlafkokon gekrochen war, hatte er sich gerade erst aufs Ohr gehauen. Diesmal trug er eine lockere, schwarze Stoffhose und ein ärmelloses, ebenfalls schwarzes Shirt, das seinen durchtrainieren Oberkörper betonte. Der Kerl sah gut aus, wie ich wieder einmal zugeben musste. Verdammt gut sogar. Vor allem, wenn er darauf verzichtete, sein vom Schlaf zerzaustes Haar zu ordnen. Obwohl meine Wangen bei seinem Anblick heiß wurden, hielt ich meine Musterung bewusst kurz. Nicht, dass er noch auf falsche Gedanken kam.

»Warum?«, fragte ich betont gleichmütig und kraulte Kiri hinter den Ohren. »Beißt sie mir gleich die Nase ab, oder was?«

»Nein.« Kwen schmunzelte, aber es wirkte, wie so oft in den letzten Tagen, seltsam gequält. »Ich werde nur das Gefühl nicht los, dass sie die Sache mit Paul absichtlich eingefädelt hat.«

Jetzt sah ich ihm doch wieder in die Augen. Mit gerunzelter Stirn und vor der Brust verschränkten Armen stand er vor mir und musterte Kiri, als wäre das Fuchswesen ein vorlauter Schüler und er der gestrenge Lehrer.

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach.

»Na ja. Ich vermute, dass sie die Masche abgezogen hat, um dich hierzubehalten. Sie wollte nicht, dass du gehst. Andererseits …«, er zuckte mit den Schultern, »wäre es sowieso nicht zu verhindern gewesen. Es sei denn, du hättest Lust darauf verspürt, von irgendwelchen Regierungsheinis gelöchert zu werden. Oder Schlimmeres.«

Ich stutzte. »Der Fuchs will mich hier haben?«

Kwen nickte. »Kiri behauptet steif und fest, dass sie bloß mal einen Blick auf den Erdenhund werfen wollte. Aber ich traue ihr nicht über den Weg. Sie ist ein gerissenes Luder, das ganz genau weiß, wie es seinen Willen bekommt.«

»Moment mal. Sie hat das behauptet? Heißt das, ihr versteht einander?«

»Ja«, erwiderte Kwen mit einem Schulterzucken, als wäre es nichts Besonderes. Dann wandte er sich ab und ging zu einer der Stangen, die in die Ecke geklemmt waren. »Wir reden miteinander. So, wie ich mit dir rede. Nur in Gedanken. Aber keine Angst. Ich kann nicht lesen, was in deinem Kopf gerade vor sich geht. Es ist nur die Art, wie ein Khihir spricht.«

Kwen packte die Stange und begann, in aller Seelenruhe Klimmzüge zu vollführen. Acht, zwölf, zwanzig, dreißig. Ich hätte wahrscheinlich nicht mal einen hinbekommen. Angestrengt versuchte ich, ihn möglichst unauffällig aus dem Augenwinkel heraus zu beobachten.

»Ihr seid Telepathen?«, fragte ich, nachdem Kwen beim vierzigsten Klimmzug angekommen war und immer noch nicht schwitzte. »Oder kann jeder mit einem Khihir sprechen, der ausreichend übt?«

»Nein«, antwortete er. »Das ist eine meiner speziellen Fähigkeiten. Aber ich verdanke sie nur meinem Zirbuswurm.«

»Deinem was?«

Kwen ließ sich zu Boden fallen, stopfte sich das Shirt in die Hose und zog sich erneut hoch. Diesmal hängte er sich mit den Kniekehlen in die Stange ein, ließ seinen Oberkörper herunterbaumeln und fuhr mit dem Training fort, indem er kopfüber Sit-ups vollführte. Wahrscheinlich gab es ein spezielles Wort für diese Übung, aber ich kannte mich mit solchem Kram nicht aus. Sportliche und fitte Menschen waren mir schon immer suspekt erschienen. Wahrscheinlich, weil ich so sportlich und fit war wie ein Stein. Inzwischen taten mir schon sämtliche Augenmuskeln weh, weil ich angestrengt zu Kwen herüber schielte und gleichzeitig versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Ich habe einen Zirbuswurm im Nacken«, sagte er in gelassenem Tonfall. »Inzwischen ist er vollständig mit meinem Hirnstamm verschmolzen und fungiert als ultimativer Übersetzer. In beide Richtungen.«

»Igitt.«

»Ach was. Halb so wild.«

»Das heißt, du verstehst eine Menge Sprachen, und umgekehrt kann so ziemlich jeder dich verstehen?«

»Ja. Allerdings beschränkt sich der Wirkungskreis des Wurms auf ungefähr fünfzehn Meter.«

»Wäre Kiri also sechzehn Meter entfernt, könntet ihr nicht mehr miteinander kommunizieren?«

»So sieht’s aus.«

»Du sprichst aber gerade normales Englisch, oder?«

»Ja.«

»Und es stört dich nicht, dass so ein Vieh an deinem Gehirn klebt?«

»Nein.«

Ich lachte schnaubend. So langsam gewöhnte sich mein Verstand an verrückte Informationen. Zumindest schaltete er nicht mehr auf Durchzug, sondern nahm die Tatsachen halbwegs opportunistisch als gegeben hin.

»Hast du dich mit Kiri über mich unterhalten?«, fragte ich als Nächstes, während das Fuchswesen unter meinen Fingern genüsslich gurrte. »Ach, natürlich hast du das. Warum denkst du eigentlich, dass sie mich hierbehalten will? Sie hat sich doch die meiste Zeit versteckt. Und wenn sie bei uns war, dann lag sie ausschließlich auf deinem Schoß. Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass deine Freundin mich sonderlich mag.«

Kwen grinste, ließ sich von der Stange fallen und landete weich auf den Füßen. Ohne zu antworten, nahm er einen der schwarzen Kampfstöcke von der Wand und ließ ihn in seiner Hand kreisen. Ein seltsames, sirrendes Geräusch erklang. Ähnlich einem gespenstischen Singsang. Wahrscheinlich waren die metallverstärkten Enden der Waffe nicht umsonst mit Löchern versehen. Mir verschlug es die Sprache, als Kwen ohne Vorwarnung mit einer Abfolge schneller, akrobatischer Bewegungen begann, wobei er den Stock so schnell durch die Luft tanzen ließ, dass ich ihn kaum noch sehen konnte. Das Sirren steigerte sich zu einem Furcht einflößenden, jammernden Heulen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und als Kwen ein paar blitzschnelle, komplizierte Hiebe zum Besten gab, ertönte das schauerlichste Klagen, das ich jemals gehört hatte. Wäre ich mir der Quelle des Geräuschs nicht bewusst gewesen, hätte ich wohl geglaubt, eine Horde rachsüchtiger Geister würde unvorstellbare Qualen erleiden. Qualen, die sie jedem lebendigen Wesen tausendfach heimzahlen würden. Selbst Kiri wurde es zu viel. Winselnd kniff das Fuchswesen den Schweif ein, befreite sich aus meinem Griff und schlich in Richtung Treppe davon.

»Meine Freundin mag dich sogar sehr.« Kwen verharrte einen Moment lang und blickte ihr hinterher. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter schnellen Atemstößen. So so. Er konnte also doch schwitzen. »Sie ist nur eigenbrötlerisch und scheu. Jedenfalls Fremden gegenüber. Dass sie heute zu dir gekommen ist, war eine Art Liebesbeweis.«

»Wie niedlich. Und was hat es mit diesen Zirbuswürmern auf sich? Kauft man sich einfach einen und lässt ihn sich einsetzen?«

»Schön wär’s. Die Dinger sind sogar noch wertvoller als ein Lichtduschenkristall. Es gibt praktisch keine mehr. Seit Jahren suchen wir nach einem zweiten Tierchen, aber bisher haben wir kein Glück gehabt.«

»Für Amarei?«

»Genau.«

Ich zuckte zusammen, als Kwen plötzlich wieder mit seinen Übungen begann und den erbärmlich heulenden Stock in einem weiten Halbkreis herum schwang. Dann vollführte er eine schnelle Drehung, schlug von links zu und ließ die Waffe anschließend in seiner Hand rotieren, um den Schwung für den nächsten Schlag zu erhöhen. Der fiel so heftig aus, dass der ganze Boden unter mir erzitterte. Kein Wunder, dass alles in diesem Raum so abgenutzt und ramponiert aussah. Unwillkürlich musste ich an Minbos Worte denken. Ja, der alte Zausel hatte recht. Kwen war ein unheimlicher Kerl.

»Wer hat dir den Wurm gegeben?«

»Die, die mich damals entführt haben«, schnaufte er zwischen zwei brutalen Schlägen, die jedem leibhaftigen Gegner den Garaus gemacht hätten.

»Du meinst diese warzigen Ungeheuer?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ach, das ist eine lange Geschichte. Du hast ja schon einen Blick darauf geworfen.«

Oha. Er hatte es angeschnitten. Das Thema, über das niemand sprechen durfte. Sollte ich meine Chance nutzen? War das die Gelegenheit, um ein paar persönliche Fragen zu stellen? Ich dachte darüber nach, während Kwen wie ein Derwisch um mich herumwirbelte, imaginären Angriffen auswich, Schläge austeilte und seinem Stock die schauerlichsten Geräusche entlockte, die ich jemals gehört hatte. Heilige Scheiße, dieser Kerl bewegte sich wie ein Ninja.

»Na ja«, rief ich gegen den Lärm an. »Das, was ich gesehen habe, hat mir nicht viel genützt. Die Bilder kamen und gingen viel zu schnell. Zu abgehackt, weißt du? Wie ein Blitzlichtgewitter. Das meiste habe ich schon wieder vergessen, anderes verschwindet und taucht plötzlich wieder auf. Keine Ahnung. Es ist alles sehr … verwirrend.«

Kwen antwortete nicht. Sein Übungskampf wurde zunehmend ruppiger, bis er mit wutverzerrtem Gesicht auf seine unsichtbaren Gegner eindrosch, bis er keuchte und schwitzte und das ganze Raumschiff zum Zittern brachte. Jedem anderen hätte ich vorgeworfen, mich beeindrucken zu wollen. Aber Kwen sah aus, als wünschte er mich zur Hölle und wäre einfach nur zu höflich, um mich hinauszuwerfen. Am besten ließ ich ihn allein. Er wollte mich nicht hier haben, das zeigte jedes Detail seiner Körpersprache. Aber ich rührte mich nicht. Aus welchem Grund auch immer. Stattdessen hockte ich mit unterschlagenen Beinen auf dem Boden und verfolgte seine Übungen. Verdammt, ich wollte ihn nicht anstarren. Aber seine Art, sich zu bewegen, war schlichtweg faszinierend. Mal erinnerte er an fließendes Wasser, das sich mühelos jeder Form anpasste und jeden Richtungswechsel mit spielerischer Leichtigkeit vollzog. Mal glich er einem angreifenden Raubtier, einem Bündel aus angespannten, steinharten Muskeln, deren Kraft förmlich explodierte. Immerhin schien Kwens Wut allmählich zu verrauchen, seine Bewegungen wurden wieder ruhiger und disziplinierter. Das Ganze wirkte nicht mehr wie ein brutaler Kampf gegen einen unsichtbaren, verhassten Gegner, sondern wie ein Tanz, in dem jedes noch so kleine Detail bis zur Perfektion durchchoreografiert war.

Ich war beeindruckt. Mehr, als mir lieb war.

»Kannst du mir das beibringen?«, platzte es aus mir heraus.

Eine Sekunde lang waren diese Worte nur ein geheimer Wunsch gewesen. Nicht dafür bestimmt, laut ausgesprochen zu werden. Aber jetzt war es passiert. Einfach so.

Kwen hielt inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und musterte mich verdutzt. »Willst du das wirklich?«

»Ja.« Ausweichen nützte nichts mehr. Das Kind war in den Brunnen gefallen. Also konnte ich ebenso gut den Weg nach vorne antreten. »Ich möchte lernen, so zu kämpfen. Wer hat dir das beigebracht?«

»Amarei.«

Ich blinzelte überrascht. »Sie war deine Lehrerin? Ach, Moment, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe in der Vision gesehen, wie sie dich getriezt hat.«

»Ja. Mehrere Jahre lang.« Er hängte den Stock zurück an die Wand, strich sich durch die zerzausten Haare und zupfte an seinem nassgeschwitzten Shirt herum. Inzwischen war er völlig außer Atem. Widerwillig gebannt musterte ich das feuchte Glänzen seiner milchkaffeebraunen Haut und fragte mich, woher wohl der exotische Einschlag stammte.

»Emma«, seufzte er schließlich.

»Ja?«

»Du weißt schon, dass so eine Ausbildung viele Jahre lang dauert?«

»Ähm …«

»Ich bin davon ausgegangen, dass du so schnell wie möglich wieder nach Hause willst. Hat sich daran etwas geändert?«

Verlegen starrte ich auf seine nackten Füße. »Stimmt. Ich will nach Hause. So schnell wie möglich. Das Ganze war Blödsinn. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

»Hmm. Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich dir wirklich ein paar Grundlagen beibringen. Die Idee ist gar nicht mal so übel. Selbstverteidigung kannst du im Weltall genauso gut gebrauchen wie auf der Erde. Aber nicht heute, okay? Und morgen erreichen wir schon Harga.«

»Warum nicht heute?«

»Weil du dich ausruhen musst. Uns bleiben noch ungefähr acht Stunden, bis wir landen. Geh schlafen und sammle Kräfte, du wirst sie brauchen.«

»Und du?«

Er grinste mich an. »Ich habe mich gerade ausgeruht.«

»Wird es so anstrengend?«

»Oh ja. Harga ist ein harmloser, aber schweißtreibender Planet. Wüste, extreme Temperaturen, hohe Schwerkraft, dünne Atmosphäre. Er ist ungefähr doppelt so groß wie die Erde und besitzt gerade mal fünf Prozent Wasser. Alles in allem ist Harga hart an der Grenze.«

»Heißt das, ich sollte lieber auf dem Schiff bleiben?«

»Willst du das denn?«

»Nein!« Als ich vehement den Kopf schüttelte, huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Auf gar keinen Fall.«

»Das dachte ich mir.« Seine Worte klangen beinahe liebevoll. »Aber es wird kein Zuckerschlecken, das kann ich dir versprechen. Wie fit bist du, Emma?«

»Ähm, Fitnesslevel Stein, fürchte ich.«

»Gut«, erwiderte er zu meiner Überraschung. »Dann betrachte Harga als erste Herausforderung und als ersten Schritt auf deinem Weg zur Sportskanone.«

Ich gluckste unwillkürlich. Sportskanone. Ich! Dieser Kerl hatte wirklich Humor. »Gibt es auf Harga irgendwelche Aliens?«

»Vermutlich. Aber er hat eine rote Markierung. Das bedeutet, es handelt sich um einen harmlosen Planeten.«

»Verstehe.«

»Grün ist die höchste Gefahrenstufe, wie du bereits weißt. Es gibt auch noch Gelb, das ist die zweitgefährlichste Stufe. Nicht unbedingt tödlich, aber mit großer Vorsicht zu behandeln. Blau erfordert nur noch normale Vorsichtsmaßnahmen, bei Violett kann man sich halbwegs entspannen, sollte aber achtsam bleiben. Rot ist in Ordnung.«

»Alles klar. Danke für die Aufklärung. Sag mal, darf ich dir noch eine persönliche Frage stellen? Eine harmlose persönliche Frage, meine ich?«

Kwen zuckte mit den Schultern.

»Du wurdest doch auf der Erde geboren, oder?«

»Keine Ahnung. Ich kenne meine Eltern nicht. Meine erste Erinnerung ist … nun ja, du kennst meine erste Erinnerung.«

Unbehaglich spielte ich mit meinen Fingern herum. Die gerade noch aufgeheizte Luft schien sich merklich abzukühlen. Aber dann gab Kwen ein Seufzen von sich und fügte zu meiner großen Überraschung noch ein paar Sätze hinzu: »Angeblich war meine leibliche Mutter eine irischstämmige Studentin und mein Vater ein Navajo. Jedenfalls hat das das Kinderheim behauptet. Aber die hatten wohl auch nur schwammige Informationen.«

Aha, so war das also. Zumindest möglicherweise. Neugier flammte in mir auf. In meinem Kopf kreisten unzählige Fragen herum, aber ich spürte, dass ich vorsichtig sein musste. »War dir schon immer klar, dass du irgendwie … na ja, anders bist?«

»Ja«, antwortete er einsilbig.

»Das war bestimmt nicht einfach.«

»Nein.«

Herrgott, Emma. Was für eine dämliche Bemerkung. Natürlich ist es nicht einfach gewesen. Das hast du doch mit eigenen Augen gesehen, du dumme Nuss.

»Meine Vorfahren stammen übrigens auch aus Irland«, sagte ich in möglichst lockerem Tonfall. »Sie kamen damals wegen der großen Hungersnot nach Amerika. Aber ich war noch nie dort. Leider.«

Kwen nickte nur. »Am besten ruhen wir uns jetzt beide aus.«

»Okay. Gute Nacht, oder was auch immer. Habt ihr hier gar keine Uhren?«

»Nein. Wozu?«

»Ist es jetzt Tag oder Nacht?«

»Das ist im Weltall vollkommen unerheblich. Tag und Nacht gibt es nur auf rotierenden Planeten, die von einer Lichtquelle angestrahlt werden.«

»Hmm. Stimmt.« Ich gähnte, rappelte mich hoch und spürte, wie meine schlaffen Muskeln protestierten. »Also, wir sehen uns dann an der Haltestelle Wüstenplanet?«

»Genau. Schlaf gut, Emma.«

»Ja. Danke. Du auch.«

Ich spürte Kwens Blick in meinem Rücken, als ich den Raum verließ. Täuschte ich mich, oder brachte ihn meine Anwesenheit aus der Fassung? Wirbelte ich, das einfache Farmermädchen aus Iowa, tatsächlich die Gefühlswelt eines furchtlosen Weltraumkriegers durcheinander? Nun, wie könnte es auch anders sein? Immerhin hatten wir unsere verborgensten Erinnerungen miteinander geteilt.

Kwen

Planet Harga

»Na«, sagte Emma. »Das sieht doch gar nicht so wild aus.«

Tatsächlich zeigte sich Harga von seiner harmlosen Seite. Zumindest im Augenblick. Aber das konnte sich jederzeit ändern. Eine der ersten Lektionen, die ich in meinen Jahren als Weltraumreisender gelernt hatte, war die Tatsache, dass der erste Anschein fast immer trog.

»Es ist schön hier«, fügte sie hinzu. »Wie auf dem Wüstenplaneten in Stargate. Kennt ihr den Film?«

»Ja«, erwiderte ich, während Amarei nur vielsagend grinste.

Emma wischte mit der Hand durch die Luft und stieß ein verzücktes Kichern aus. »Seht ihr das? Hier funkelt es überall.«

Ihre fast schon kindliche Begeisterung wärmte mein Herz. Plötzlich musste ich an die Idioten auf ihrer Schule denken, die sie tagein und tagaus schikaniert hatten. Ich dachte an den versnobten Lackaffen namens Henry, der jede Gelegenheit genutzt hatte, um sie vorzuführen und sich selbst als edlen Gönner hinzustellen. Wut rumorte in meinem Bauch. Mit jedem einzelnen dieser Trottel hätte ich mich gerne mal unterhalten. Am besten in einer dunklen, abgeschiedenen Ecke.

»Das ist Sandflimmer.« Verwirrt rieb ich mir die Schläfen, weil Emmas Anwesenheit wieder einmal dafür sorgte, dass sich meine Gedanken verselbstständigten. »Er kommt auf den meisten Wüstenplaneten in diesem Galaxiebereich vor und besteht aus irgendwelchen Mineralien.«

»So ähnlich wie das Spice aus Dune?«

»Nicht wirklich. Der Flimmer ist weder selten noch wertvoll, sonst würde es hier vor Ernteschiffen nur so wimmeln.«

»Jedenfalls sieht er klasse aus.« Emmas faszinierend grüne Augen leuchteten vor Verzückung. »Und wo ist jetzt die goldene Pyramide?«

»Eigentlich ist es nur eine Pyramidenspitze. Sie befindet sich irgendwo im Umkreis von zwei Kilometern. Der Scanner misst ungewöhnliche Energiewellen, und die erstrecken sich über eine gewisse Fläche. Aber er wird piepsen, sobald wir der Quelle näher kommen.« Ich zog das flache Gerät aus einer der Innentaschen meines Umhangs und zeigte es Emma. Der Scanner bestand aus einem Display mit schmalem silbernem Rahmen, auf dem in verschiedenen Blautönen eine präzise Karte des Planeten leuchtete. Genau in der Mitte pulsierte ein gelber Fleck, dessen Ränder sich wie ein kaputtes Spinnennetz zerfaserten. »Sobald wir uns in unmittelbarer Nähe zur Pyramidenspitze befinden, wird das Piepsen zu einem durchgehenden Ton.«

»Bisher macht er keinen Mucks«, sagte Emma.

»Nein. Das heißt, wir müssen ein Stück laufen.«

Seite an Seite musterten wir unsere Umgebung. Neben uns stand die Galaxy Hunter ein wenig windschief auf einem der spärlich gesäten Felsen, die sich als Landeplatz eigneten. In jede Himmelsrichtung erstreckten sich gewaltige Sanddünen bis zum Horizont, ungefähr fünfzig Schritte vor uns ragten weitere Felsen empor und dahinter, knochenbleich im grellen Tageslicht schimmernd, befand sich ein vor Urzeiten abgestorbener Wald. Abgesehen vom goldenen Sandflimmer und einem dunstverhangenen Ringplaneten, der über dem Horizont schwebte, hätte sich dieser Ort ebenso gut auf der Erde befinden können. Sogar die Sonne war nur geringfügig größer als die meines Heimatplaneten.

Argwöhnisch musterte ich die toten Bäume. Ein intuitives Wissen flüsterte mir ein, dass es kein Wald war, sondern etwas vollkommen anderes. In ihrer Form und Beschaffenheit ähnelten die Gewächse riesigen, toten Korallen. Vielleicht waren es Knochen. Die Überreste eines Geschöpfes, das vor Urzeiten gestorben und im Sand der Wüste verrottet war.

»Meine Güte.« Emma fuhr herum und zupfte an meinem Umhang. »Kwen? Schau mal! Was sind das für Wesen?«

Ich blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Fern am Horizont bewegten sich drei Silhouetten und warfen lange Schatten auf die Dünen. Es waren riesige Geschöpfe, so hoch und so breit wie Berge, aber vollkommen harmlos. Mit etwas Fantasie konnte man eine gewisse Ähnlichkeit zu irdischen Tapiren erkennen, abgesehen davon, dass das vordere Beinpaar ein gutes Stück länger war als das hintere, und dass die Tiere einheitlich sandgelb gefärbt waren. Zudem besaßen sie lange, faserige Barteln, die vom Unterkiefer herab baumelten und dazu dienten, Sandflimmer in das Maul zu schaufeln. Behäbig trotteten die Tiere durch den Sand, so zeitlupenhaft langsam wie die Ausgeburten eines Fiebertraumes.

»Das sind Flimmerfresser«, sagte ich. »Sie tun keiner Fliege etwas zuleide, es sei denn, sie treten versehentlich auf eine.«

Emma starrte mit offenem Mund. Es machte Spaß, ihre unvoreingenommene Begeisterung zu sehen. Die meisten Menschen wären angesichts solch riesiger Wesen wahrscheinlich schreiend davongelaufen. Aber nicht diese Frau. Nein, sie sah vielmehr so aus, als wäre sie am liebsten noch näher an die Flimmerfresser herangegangen.

»Sie ernähren sich ausschließlich von dem glitzernden Zeug?«, fragte Emma. »So, wie die irdischen Wale Krill fressen?«

»Ja. Der Flimmer ist ziemlich gehaltvoll und praktisch unerschöpflich. Da hinten scheint es eine ganze Wolke zu geben.«

Ich deutete auf den Horizont zu unserer Linken, wo sich ein funkelnder Nebel in trägen Schlieren über die Dünen erhob und langsam in den Himmel emporstieg. Beharrlich strebten die Flimmerfresser darauf zu, während ihre Barteln aufgeregt hin und her schwangen.

»Wahnsinn«, flüsterte Emma und bemerkte in ihrem Staunen nicht, dass Amarei und ich unsere Kampfstöcke aus den Schlaufen zogen. Die Wüste wirkte für unseren Geschmack zu friedlich. Der ganze Planet schien eine tückische, allzu idyllische Maske aufgelegt zu haben, unter der es mit Sicherheit gärte. Denn die tödlichsten Gefahren waren immer diejenigen, die man nicht sah.

»Rote Markierung?«, brummte Amarei und stapfte als Erste die Düne hinab. »Na, wenn sich der Kartenschreiber da mal nicht getäuscht hat.«

Emma und ich folgten dichtauf. Als ich ihr meine Hand anbot, erntete ich nur ein abfälliges Schnauben. »Danke, aber ich bin schon erwachsen.«

»Ich weiß. Aber bleibe dicht neben mir, okay?«

»Ja, ja. Rechnest du mit einem Angriff? Oder warum habt ihr eure Stöcke rausgeholt?«

»Wir rechnen immer mit einem Angriff. Wenn du lange genug durch den Weltraum gereist bist, wirst du zwangsläufig paranoid.«

»Aber hast du nicht vorhin gesagt, dass Harga eine rote Markierung hat?«

»Das hat er auch. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die Einteilung vielleicht etwas vorschnell vergeben wurde.«

»Ich sehe gar nichts.« Emma ließ ihren Blick schweifen. »Abgesehen von den Flimmerfressern scheint hier nichts zu leben.«

»Zumindest nicht über dem Sand.«

Amarei blieb stehen, drehte sich zu uns um und stöhnte gereizt.

»Was ist?«

»Hast du nicht was vergessen, Kwen?«

Ich stutzte und überlegte. »Nein, was soll ich denn … oh, scheiße.«

Hastig aktivierte ich den Tarnmodus für unser Schiff. Mein Armband gab ein leises Piepsen von sich und signalisierte mir mit einem kleinen roten Licht, dass alles einwandfrei funktionierte. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte mir, dass die Galaxy Hunter unsichtbar war. »Danke fürs Erinnern.«

Amarei verdrehte nur die Augen. Sie musste nichts sagen, ihr Blick war ausdrucksvoll genug: Schwanzgesteuerter Idiot! Du bist mit den Gedanken ganz woanders, und das ist scheiße. Richtig scheiße.

Ja. Das war es. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste konzentriert bleiben, sonst endete unsere Schatzjagd in einem Desaster. Harga war gefährlich, das spürte ich plötzlich mit jeder Faser meines Körpers. Wir befanden uns auf einem wilden, unberührten Planeten, der niemals gezähmt worden war. Und das wiederum bedeutete, dass dort draußen Kreaturen lebten, für die wir nichts anderes waren als schmackhafte Beute. Dementsprechend durfte ich nicht weiter über Emma nachdenken. Nicht über das, was zwischen uns passiert war, nicht über meine Vergangenheit und meine Zukunft. Nein. Jeder einzelne meiner Sinne musste auf den Moment fokussiert bleiben.

Um uns herum war es totenstill. Zu still. Selbst für eine Wüste. Mein Blick fiel auf eine Gruppe von Felsen, die jenseits der seltsamen Korallenbäume lag und meine jahrelang geschulten Schatzjägerinstinkte wach kitzelte. Sie unterschied sich von den anderen Steingruppierungen, die aus dem Sand ragten, war dunkler und runder und schien mit Beulen bedeckt zu sein.

»Schau mal.« Ich machte Amarei auf die Formation aufmerksam. »Sind das nicht versteinerte Sandpocken?«

Die purpurne Kriegerin blieb so abrupt stehen, dass Emma fast in sie hineingelaufen wäre. Anscheinend ließ die Konzentration der Kleinen bereits nach. Sie keuchte und schwitzte und kämpfte gegen die kräftezehrende Schwerkraft an, die jeden Schritt in einen Gewaltakt verwandelte. Wahrscheinlich verfluchte sie sich gerade dafür, nicht auf dem Schiff geblieben zu sein. Andererseits wirkten ihre Bewegungen und ihre Miene überaus entschlossen. Ganz so, als empfände sie Hargas anspruchsvolle Bedingungen tatsächlich als Herausforderung. Unwillkürlich musste ich grinsen. Was für ein sturer, entzückender Rotschopf.

»Kann gut sein.« Amarei warf mir einen scharfen Blick zu. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass ich schon wieder über Emma nachgedacht hatte. »Sandpocken wachsen gerne auf den Wracks abgestürzter Schiffe.«

»Hmmm. In der Legende heißt es doch, dass der König von Bani Baja versucht hat, die Pyramidenspitze vor der großen Eroberungswelle in Sicherheit zu bringen. Aber ihre Spur hat sich verloren. Möglicherweise …«

»… ist das Schiff mitsamt seiner kostbaren Fracht abgestürzt«, brachte Amarei meinen Satz zu Ende. »Siehst du die freigelegten Glasflächen im Sand? Das sieht ganz nach den Nebenwirkungen eines Strahlungssturmes aus.«

»Hä?« Emma blickte von einem zum anderen. Natürlich verstand sie kein Wort von dem, was die purpurne Kriegerin von sich gab. »Worüber redet ihr?«

»Braunes Glas.« Ich deutete auf die entsprechende Stelle. »Das Zeug entsteht, wenn Sand unter extremen Temperaturen schmilzt und einer bestimmten Strahlung ausgesetzt wird. Wir vermuten, dass da drüben ein Wrack liegt, das in einen solchen Strahlungssturm geraten und hier abgestürzt ist. Wenn wir Pech haben, ist die Pyramidenspitze schlicht und einfach verglüht.«

»Woher wisst ihr, dass da ein Schiff liegt?«

»Die Steine da hinten sind keine Steine, sondern Sandpocken. Sie wachsen bevorzugt auf alten Schiffswracks, weil sie eine Schwäche für seltene Metalle haben.«

Emma nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als sie ihre Haare zu einem Knoten zusammendrehte und ein paar Mal tief durchatmete, betrachtete ich die hübsch gekringelten Strähnchen in ihrem Nacken. Zu gerne hätte ich jetzt …

Halt! Das hier war eine Schatzjagd. Auf einem Planeten, der uns jederzeit ein paar Monster auf den Hals hetzen konnte. Warum beim verdammten Donnerschlurz schaffte ich es keine fünf Minuten, meine Sinne beisammenzuhalten?

»Was hat es mit dieser Pyramidenspitze auf sich?« Emma hielt mit einer Hand ihre Haare zusammen und fächelte sich mit der anderen Luft zu. »Warum ist sie so kostbar? Weil sie aus Gold ist?«

»Nein.« Vorsichtig stapften wir weiter schnurstracks den Sandpocken entgegen. »Vor langer Zeit hat die Energie des Artefakts einem ganzen Planeten zu großem Wohlstand verholfen. Unzählige Kraftwerke wurden mit ihrer Hilfe betrieben, die Städte von Bani Baja blühten auf und galten damals als die schönsten und reichsten in der gesamten Galaxie. Für jeden Bewohner gab es unbegrenzte, kostenlose Energie. Alle lebten in Saus und Braus und ließen es sich gut gehen. Bis eine Horde raffgieriger Invasoren durch eines der Wurmlöcher kam und den großen Eroberungszug begann. Der König von Bani Baja wusste, dass ein solch mächtiges Artefakt wie die Pyramidenspitze niemals in die Hände von hirnamputierten Vollidioten fallen durfte, also befahl er, sie möglichst weit wegzuschaffen. Dummerweise ging das Artefakt verloren, die Hochkultur von Bani Baja wurde ausgelöscht und alles ging den Bach runter.«

»Wurden die Invasoren in die Flucht geschlagen?«, fragte Emma.

»Ja. Aber erst nach mehreren Hundert Jahren Krieg. Dabei wurden unzählige Welten und Kulturen ausgelöscht.«

»Wie furchtbar.«

»Ja. Das war es. Bis heute hat sich das Universum nicht gänzlich davon erholt.«

»Und dann hältst du es für eine gute Idee, die Pyramidenspitze an irgendwelche Schmuggler oder Piraten weiterzuverkaufen?«

Ich lachte angesichts ihrer finsteren Miene. »Nein. Das wäre eine wahrhaft miese Idee. Glücklicherweise ist die Energie der Pyramidenspitze im Laufe der Zeit sehr viel schwächer geworden. Ihr Wert liegt nur noch in ihrer historischen Bedeutsamkeit und in ihrem schlichten Alter.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Ungefähr zwei Millionen Jahre.«

»Wie bitte?«

»Warum so verblüfft? Es gab schon Hochkulturen im Universum, als die Erde noch nicht einmal existiert hat.«

Emma war sprachlos. Sie pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn, musterte die Sandpocken und ließ wahrscheinlich den Gedanken auf ihrer Zunge zergehen, dass vor uns ein unvorstellbar altes Raumschiff lag. Was für ein Glück, dass Harga laut den Informationen auf der Karte seit jeher ein Wüstenplanet gewesen war. Anderenfalls hätten wir das Artefakt womöglich aus einer Kontinentalplatte herauspulen oder aus dem Schlick eines Ozeans ausgraben können. Noch dazu hatten Wind und Wetter den Schatz zurück an die Oberfläche transportiert. Das war verdammt viel Glück auf einmal. Aber wie hatte mein Vater immer so schön gesagt? Lobe den Tag nicht vor dem Abend.

Tatsächlich ließ der Ärger nicht lange auf sich warten. Wir waren gerade ein paar Schritte weitergegangen, als Amarei erneut verharrte. Sie beschattete ihre Augen mit der Hand und starrte konzentriert auf eine sichelförmige Düne, die sich in gut hundert Schritten Entfernung zu unserer Linken erhob.

»Hast du was gesehen?«, flüsterte ich.

Amarei nickte. »Ich hätte schwören können, dass sich der Sand dort bewegt hat. Da! Siehst du? Da war es schon wieder.«

Tatsächlich. In der Flanke der Düne schien sich etwas zu regen. Emma rückte näher an mich heran, dann noch näher, bis sie sich an meine Seite drückte. Ein höchst angenehmes Gefühl rauschte durch meine Nervenbahnen und konzentrierte sich in einer Körperstelle, deren leidenschaftliche Aufwallungen ich nicht gebrauchen konnte. Entschlossen fokussierte ich meine Sinne auf die Düne, aber was immer den Sand in Bewegung versetzt hatte, schien wieder verschwunden zu sein.

»Wahrscheinlich nur eine Wüstenratte«, murmelte Amarei. »Trotzdem gefällt mir dieser Planet nicht. Wir sollten zusehen, dass wir die Pyramide finden. Sag mal, Kwen, sehe ich das richtig? Hast du vergessen, das silberne Ei aufzuladen?«

»Ähm …« Ich warf einen Blick auf meine Allzweckwaffe, die wie immer in einer Gürtelschlaufe an meiner Hüfte baumelte. Tatsächlich. Das winzige Licht, das die Energieversorgung anzeigte, war praktisch nicht mehr zu erkennen. Verdammte Scheiße.

»Echt jetzt?« Amarei stöhnte. »Beim stinkenden Furz des Drustan, was ist los mit dir? Vergisst du demnächst deine Hose anzuziehen?«

»Ein oder zwei Schüsse sollten noch drin sein«, erwiderte ich ausweichend. »Für den absoluten Notfall.«

»Du machst mich wahnsinnig. Halt deine Hormone im Zaum, verstanden? Oder ich sorge höchstpersönlich für eine Zwangskastration.«

»Halt die Klappe, okay? Emma? Ist alles in Ordnung bei dir?«

Der Rotschopf ging wieder auf Abstand, taumelte ein wenig und wischte sich mit dem Ärmel über das inzwischen klatschnasse, rot verfärbte Gesicht. »Ja, ja. Es geht schon.«

»Sag Bescheid, wenn ich dich tragen soll.«

»Darauf kannst du lange warten.«

»Soll ich dich zum Schiff zurückbringen?«

»Nein! Ich habe doch gesagt, dass ich in Ordnung bin.« Sie warf mir einen wilden Blick zu, Amarei rollte mit den Augen, dann nahmen wir unsere Wanderung wieder auf. Wenigstens fiel das Atmen nicht ganz so schwer wie auf Cresa, obwohl ich auch diesmal den Eindruck hatte, als würde meine Lunge auf einen Bruchteil ihrer Größe zusammengequetscht werden. Erstaunlich, dass Emma so lange durchhielt. Immerhin war sie nichts von all dem gewohnt.

Wir hatten uns gerade ein Stück weit durch den Sand gekämpft, als die Kriegerin abrupt herumwirbelte, ihren Stock beiseite warf und stattdessen die beiden Schwerter zückte.

Ehe Emma wusste, wie ihr geschah, schob ich sie hinter meinen Rücken und ging in Abwehrstellung. Der Kampfstock nützte mir diesmal nichts. Weder konnte ich seine Schlagkraft einsetzen, noch würde sein einschüchterndes Lied irgendeine Wirkung erzielen. Also tat ich es Amarei gleich, warf ihn in den Sand und zog die beiden Schwerter mit den frisch geschärften Klingen heraus. Wenigstens daran hatte ich gedacht.

»Ach du Scheiße«, keuchte Emma hinter mir.

Vor uns wühlte sich eine blassgelbe Riesenlanguste aus der Dünenflanke und schoss auf uns zu. Sand spritzte nach allen Seiten, dann erklang ein sirrendes Kreischen, das mich an Minbos Spinnenwächterinnen erinnerte. Der Panzer des Untiers war zu dick, um ihn einzuschlagen. Also mussten wir zusehen, dass wir unsere Schwerter zwischen die Platten stachen. Dumm nur, dass wir dem Mistvieh dafür verdammt nahe auf die Pelle rücken mussten.

»Warum hast du deinen beschissenen Bogen nicht mitgenommen?«, fauchte Amarei. »Hast du den etwa auch vergessen?«

»Der Planet hatte eine rote Markierung«, blaffte ich zurück.

»Ja und? Du gehst doch sonst immer auf Nummer sicher.«

»Amarei! Das ist keine gute Gelegenheit für Machtspielchen. Halt die Klappe und tu, was du am besten kannst.«

Die Riesenlanguste legte noch einmal an Geschwindigkeit zu. Ihre langen Krebsbeine endeten in fächerartigen Klauen, die verhinderten, dass sie im Sand einsank. Demzufolge erreichte sie auf dem Wüstenboden eine Geschwindigkeit, von der wir nur träumen konnten. Noch dazu trug das Mistvieh am Kopf zwei Fühler, die locker zehn Meter lang waren und angriffslustig in sämtliche Richtungen peitschten. Keine guten Voraussetzungen für einen Nahkampf. Der Bogen hätte uns jetzt gute Dienste geleistet. Ganz zu schweigen von einem vollständig aufgeladenen Ei. Verdammt, was war ich nur für ein Idiot?

»Soll ich schießen?«, rief ich Amarei zu.

»Nein. Noch nicht. Mit einem dieser Drecksviecher kommen wir schon klar. Pass auf, dass dein Schätzchen nicht gefressen wird.«

In Windeseile war das Monster bei uns. Ich stieß Emma zurück, damit sie nicht zwischen die Fronten geriet, aber Amarei ergriff bereits die Initiative. Brüllend stürzte sie dem Untier entgegen und warf sich mit voller Wucht gegen seinen Kopf, woraufhin beide zur Seite purzelten und im Sand landeten. Geschickt rollte sich die Kriegerin ab, sprang auf und stieß ihre Schwerter bis zum Heft in eine Lücke zwischen zwei Rückenplatten, wobei sie das Kunststück fertigbrachte, den herumpeitschenden Fühlern auszuweichen. Dann drehte sie die Klingen mit einem ekelhaften Knirschen herum, zog sie wieder heraus und setzte mit einem gewaltigen Satz zurück. Keine Sekunde zu früh, denn die Fühler des Untiers kreisten im Todeskampf wie die Rotorblätter eines Helikopters. Dunkelgelber Schleim tropfte von den Schwertern und strömte pulsierend aus den beiden Wunden, die die Riesenlanguste davongetragen hatte. Eine folgenschwere Verletzung. Das Monster strampelte noch einmal mit den Beinen, stieß ein schmerzerfülltes Kreischen aus und starb. Aber damit war das Problem nicht beseitigt.

Nein, es vervielfältigte sich.

Als wäre der Todesschrei ihrer Gefährtin ein Signal gewesen, explodierte der Sand über die gesamte Länge der Düne und spuckte sechs weitere Kreaturen aus. Kreischend und fauchend stürzten sie auf uns zu, ihre Spinnenbeine bewegten sich so schnell, dass sie förmlich verschwammen.

»Lauft!« Ich packte Emma am Handgelenk und rannte los. Hin zu den Felsen, die noch knapp dreißig Schritte entfernt waren. Eine lächerliche Strecke, unter normalen Umständen, aber dank des tiefen Sandes und der hohen Schwerkraft beschlich mich das unangenehme Gefühl, dass wir sie nicht schnell genug erreichen würden. Emma stolperte, ich hob sie kurzerhand auf meine Arme und hetzte weiter. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte sich die Zahl der Riesenlangusten weiter vermehrt, aber ich zwang mich dazu, ausschließlich geradeaus zu blicken. Hin zum Ziel, das quälend langsam näher rückte.

Als ein Schatten neben uns auftauchte, wirbelte Amarei herum und warf eines ihrer Schwerter. Zielsicher bohrte es sich in den Spalt zwischen zwei Kopfplatten und streckte das Monster nieder, das gerade im Begriff gewesen war, nach uns zu schnappen. Sein schwerer Körper krachte zur Seite und pflügte wie eine Dampflok durch den Sand, ehe er regungslos liegen blieb.

Drei weitere Mistviecher waren bedenklich nahe gekommen. Also gut. Der absolute Notfall war eingetroffen. Es wurde höchste Zeit, die restliche Energie des Eis zu verbraten. Amarei tötete eine weitere Languste, indem sie ihr das zweite Schwert durch das Auge ins Gehirn trieb. Die anderen beiden übernahm ich. Irgendwie schaffte ich es, im Rennen Emmas Gewicht zu verlagern und das Ei aus der Gürtelschlaufe zu ziehen.

Ein tödlicher Schuss.

Zwei tödliche Schüsse.

Die beiden Mistviecher, die drauf und dran gewesen waren, uns mit ihren Fühlern zu köpfen, stürzten dampfend und qualmend in den Sand. Immerhin etwas. Aber es waren noch sechs stinkwütende Kreaturen übrig, die bedenklich schnell näher kamen.

Die Kriegerin zischte einen Fluch, als ich das leergeschossene Ei zurücksteckte und Emma wieder mit beiden Armen festhielt. Derart schlampig hatte ich nicht einmal in meinen Anfängen als Schatzjäger gearbeitet. Verdammte Scheiße. Es wurde höchste Zeit, dass Emma zurück zur Erde kam. Ihre Anwesenheit war Gift für meine Konzentration. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich war ein zerstreuter Idiot, der uns alle in Lebensgefahr brachte.

Amarei und ich mobilisierten unsere letzten Reserven. Die Felsen rückten näher, aber das taten auch die Riesenlangusten. Wir konnten es unmöglich mit sechs von ihnen aufnehmen. Nicht mit einem leeren Ei und nicht mit schwindenden Kräften. Wir besaßen keine fächerartigen Klauen, die ein Versinken im Sand verhinderten, und unsere Lungen verabscheuten die kochend heiße, schwere Luft. Inzwischen war mein Atem zu einem abgehackten Keuchen verkommen. Emma drückte ihre heiße Stirn gegen meinen Hals und röchelte vor sich hin. Warum in aller Welt hatte ich ihr nicht einfach befohlen, auf dem Schiff zu bleiben? Eine rote Markierung. Ha! Wenn ich den Idioten erwischte, der diese Einteilung vorgenommen hatte, würde ich ihn höchstpersönlich filetieren.

Zehn Meter. Fünf Meter. Zwei Meter.

Endlich erreichten wir die Felsen.

»Halt dich fest!« Ich warf Emma in die Höhe, sie griff nach einem Vorsprung und rutschte ab. Kurz entschlossen packte ich mit beiden Händen ihren Hintern und drückte sie nach oben. Ihre Finger gruben sich in einen tiefen Spalt, dann schaffte sie es, sich nach oben zu ziehen.

»Kletter weiter. So hoch du kannst.«

»Ich … kann nicht.«

»Dann halte dich wenigstens fest. Ich komme zu dir hoch.«

Schnell wie eine Eidechse huschte Amarei nach oben und kauerte bereits auf der Spitze des Felsens, als ich gerade erst Emma erreicht hatte. Wieder drückte ich sie nach oben und gab ihr Halt, bis sie sich auf einen breiten Vorsprung wälzen konnte. Einen Moment lang schnaufte ich durch. Alles klar. Die beiden waren schon mal in Sicherheit. Vorerst zumindest. Ich wollte mich gerade nach oben ziehen, als ein hohes Fauchen durch die Luft peitschte. Zeitgleich explodierte ein scharfer Schmerz in meinem rechten Unterschenkel.

»Pass auf!«, kreischte Emma.

Wieder schlug der Fühler nach mir aus. Diesmal streifte er meinen Fuß, drang aber nicht durch das dicke Stiefelleder. Ich achtete nicht auf das brennende Pochen und Reißen in meinem Bein, zog mich nach oben und fiel neben Emma auf den Vorsprung. Verdammt, so knapp waren wir dem Tod schon lange nicht mehr entronnen. Einen Moment lang schloss ich meine Augen und versuchte, tief und langsam durchzuatmen. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ich um ein Haar meinen Unterschenkel verloren hätte. Zuverlässig wie immer begann der Symbiont mit der Heilung, konnte aber nicht verhindern, dass ich den ganzen Felsen vollblutete.

»Alles klar?« Amarei kauerte über mir auf der abgerundeten Spitze des Felsens und sah besorgt aus. »Der Shrimp hat dich ganz schön erwischt, was?«

»Ja. Aber das wird schon. Nächstes Mal kannst du uns gerne zu Hilfe kommen.«

»Und wie? Indem ich die Viecher anbrülle, oder was? Für mich sah es so aus, als würdet ihr klar kommen.«

»Ach wirklich?« Ich grinste mühsam und wälzte mich auf den Rücken. Obwohl die Heilung kontinuierlich fortschritt, geschah sie langsamer als üblich. Der Symbiont mochte keine Hitze, was dazu führte, dass ich zu viel Blut verlor. Quälend langsam wuchsen Muskel- und Hautschichten zusammen, während die Sonne auf uns niederbrannte und die Luft mit jeder Sekunde heißer wurde.

»Ach du Kacke!« Emma gab ein schockiertes Geräusch von sich, als sie einen Blick auf mein Bein warf. Mir erging es umgekehrt kaum besser. Die Kleine sah erbarmungswürdig aus. Ihre Haut war verbrannt, der Schweiß lief ihr in Strömen über das rote Gesicht. Es war eine unfassbar dumme Idee gewesen, einen ahnungslosen Frischling auf eine Schatzjagd mitzunehmen. Rote Markierung hin oder her, ich hätte paranoider sein müssen. Ich hätte mich zuerst davon überzeugen müssen, dass die Gefahrenstufe der Wirklichkeit entsprach und nicht dem versoffenen Gehirn eines Drecksacks entsprungen war.

Wie gebannt starrte Emma auf die klaffende Wunde, die langsam begann, sich mit frischem Fleisch zu füllen. Ich rechnete damit, dass sie sich übergeben würde, aber nichts dergleichen geschah. In ihren Augen flackerte etwas auf, das wie eine Mischung aus Ekel und Faszination aussah.

»Wie machst du das?«, flüsterte sie.

»Lange Geschichte.«

Emma nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Bevor ich euch verlasse«, sagte sie dann, »musst du mir all diese langen Geschichten erzählen. Ich bestehe darauf.«

»Okay.«

»Danke, dass du mir geholfen hast. Ich meine, hier hochzukommen. Wenn du das nicht getan hättest, dann … ich meine, das Mistvieh hat dich nur erwischt, weil du …«

»Schon gut.« Ich brachte ein beschwichtigendes Grinsen zustande. »Mach dir keinen Kopf. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Aber du wirst doch wieder, oder?« Schockiert musterte sie den vollgebluteten Felsen und die tobenden Riesenlangusten, die bei meinem Anblick völlig außer Rand und Band gerieten. »Ich meine, das ist doch alles halb so wild, oder?«

Nun ja. In einer anderen Situation wäre es halb so wild gewesen. Immerhin ersetzte mein stiller Mitbewohner verlorenes Blut innerhalb kurzer Zeit. Aber wenn man auf einem Wüstenplaneten festsaß und von einer Horde tollwütiger Riesenlangusten umzingelt war, sah die Sache anders aus.

»Ja, ja«, nuschelte ich nur, stemmte mich hoch und spürte augenblicklich, wie ein heftiger Schwindel über mich herfiel. Im letzten Moment schaffte ich es, meine Finger in eine der Felsspalten zu krallen. Die Kreaturen unter mir kreischten enttäuscht, weil ich ihnen nicht den Gefallen tat, vom Vorsprung zu fallen.

»Kwen!« Amarei schlug mit der flachen Hand auf den Felsen. »Wirst du wohl liegen bleiben, du bescheuerter Trottel?«

»Es geht schon.«

»Das sieht für mich nicht so aus.«

»Ach? Jetzt machst du dir auf einmal Sorgen? Das kommt ein bisschen spät, du faules Stück.«

»Pah!«, schnaubte Amarei. »Dir ist wohl entgangen, dass ich die Hälfte meiner Messer auf die Drecksviecher geworfen habe, während du Emma nach oben geholfen hast. Außerdem war es nicht meine Idee, eine völlig unerfahrene Menschenfrau mitzuschleppen.«

Ich verzichtete auf eine Antwort und drückte mich gegen die Felswand, um zumindest mein Gesicht zu beschatten. Emma und die Kriegerin taten es mir gleich, aber lange würde uns die kleine Erleichterung nicht erhalten bleiben. Unbarmherzig kroch der lodernde Ball über den Himmel und verschlang das winzige Stück Schatten. Millimeter für Millimeter.

»Wir müssen von hier weg«, rief ich unnötigerweise. »Sonst enden wir im Handumdrehen als verkohlte Würstchen.«

»Ganz deiner Meinung.« Amarei schleuderte einen ihrer Langdolche auf die Riesenlangusten. Doch die Viecher hatten dazugelernt. Mit schier unmöglicher Geschwindigkeit wich das Untier der heransausenden Waffe aus und entging auch den nachfolgenden Dolchen, die die Kriegerin wutentbrannt schleuderte. Erst der fünfte fand sein Ziel, richtete aber keinen nennenswerten Schaden an. Mir erging es ähnlich schlecht. Am Ende standen wir vollkommen waffenlos da und hatte gerade mal zwei Langusten getötet. Was unsere Lage sogar noch verschlimmerte, denn der Todesschrei der Viecher animierte zwölf weitere Kreaturen dazu, sich aus dem Sand herauszuwühlen und ebenfalls zum Angriff überzugehen.

Na wunderbar.

»Hättest du bloß das Ei aufgeladen.« Amarei raufte sich die Haare. »Verdammt, Kwen, wie konntest du das vergessen?«

»Ich ärgere mich sowieso schon schwarz, okay?« Inzwischen blutete die Wunde an meinem Bein nicht mehr. Langsam und beharrlich zog sich frische Haut über das nachgewachsene Fleisch und beendete die Schmerzen. »Deine Vorwürfe machen es auch nicht besser.«

Amarei fletschte die Zähne, während Emma nur fassungslos von einem zum anderen blickte. »Wenn wir hier sterben, ist es deine Schuld«, schimpfte die Kriegerin. »Und falls wir es wie durch ein Wunder schaffen, hier rauszukommen, wird es dir hoffentlich eine Lehre sein. Meine Güte, Kwen, hast du alles vergessen, was du in fünfzehn Jahren gelernt hast?«

Ich schüttelte nur den Kopf. Neben mir gab Emma ein ersticktes Keuchen von sich. Inzwischen sah sie derart panisch, elend und hilflos aus, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Wir sterben nicht«, versprach ich ihr. »Es gibt einen Weg hier raus. Es gibt immer einen. Wir waren schon in auswegloseren Lagen.« Fieberhaft sah ich mich um. Meine Gedanken kreisten und kreisten, bis mir eine halbwegs brauchbare Idee in den Sinn kam. Sie war mies, aber längst nicht die mieseste, die mir im Laufe meiner Karriere gekommen war.

»Hört mal«, rief ich in die Runde. »Was haltet ihr davon, wenn ich die Viecher ablenke und ihr beide zum Schiff rennt? Anschließend könnt ihr mich hier einsammeln, okay?«

Amarei zuckte mit den Schultern. »Was Besseres fällt mir auch nicht ein. Aber du solltest die Shrimps verdammt gut ablenken. Ich habe nämlich keine einzige Waffe mehr.«

»Ich gebe mein Bestes. Bewegt euch möglichst unauffällig und vorsichtig. Ich glaube, sie werden von Geräuschen und Erschütterungen angelockt.«

»Alles klar.«

Amarei und ich tauschten unsere Plätze. Dank des immer noch spürbaren Blutverlustes hievte ich mich mit der Eleganz eines nassen Mehlsacks nach oben, was mir die Kriegerin, falls wir Harga überlebten, mit Sicherheit jahrzehntelang unter die Nase reiben würde. Mir war es gleich. Hauptsache, wir kamen halbwegs unversehrt aus dieser Sache heraus. Amarei landete mit der Eleganz einer Raubkatze auf dem Vorsprung, warf mir einen bösen Blick zu und ergriff Emmas Hand.

»Bereit?«, fragte ich.

Die beiden nickten. Also nahm ich einen Stein und schlug ihn mit ganzer Kraft auf den Felsen. Glücklicherweise reagierten die Langusten sofort. Schier wahnsinnig vor Hunger und Wut flitzten sie auf die andere Seite, veranstalteten einen Heidenlärm und versuchten, zu mir hochzuklettern. Was - den Göttern sei Dank - trotz ihrer vielen Beine nicht funktionierte.

Als sämtliche Kreaturen mit mir beschäftigt waren, machten sich Amarei und Emma daran, nach unten zu klettern. Ich drosch noch wilder auf den Stein ein, warf den Langusten sämtliche mir bekannten Beleidigungen an die hässlichen Schädel und ließ, als ihr Interesse nachzulassen drohte, eines meiner Beine nach unten baumeln. Sofort peitschte mir ein ganzer Wald aus Fühlern entgegen. Schnell brachte ich mich außer Reichweite und warf einen Blick auf Amarei und Emma, die tatsächlich die nötige Nervenkraft aufbrachten, um langsam und vorsichtig in Richtung Schiff zu schleichen. Trotzdem kamen sie nicht weit.

Denn plötzlich geschah etwas, mit dem niemand von uns gerechnet hatte. Auch die Langusten nicht. Zuerst versanken zwei von ihnen im Sand. Auf eine Weise, die keineswegs nach Absicht aussah. Ich sah, wie sie zappelten und strampelten, ehe die Wüste ihre Körper verschlang. Daraufhin gerieten die restlichen Langusten in Panik. Sie versuchten noch, auf die andere Seite der Felsen zu gelangen, aber der Sand verschluckte auch ihre Beine und hinderte sie am Fortlaufen. Stück für Stück verschwanden die Viecher unter schauerlichem Kreischen und Quietschen im Boden.

Amarei und Emma waren stehen geblieben. Einen Moment lang befürchtete ich, dass auch sie vom Sand verschlungen werden würden, aber die Wüste unter ihren Füßen rührte sich nicht. Es schien fast so, als wäre das Phänomen auf eine bestimmte Fläche beschränkt, und als hätte es irgendetwas mit dem Wald aus knochenbleichen Korallenbäumen zu tun, die just in diesem Moment unter schauerlichem Ächzen und Grollen in die Höhe gewuchtet wurden. Auch die Sandpockenansammlung geriet in Bewegung, als eine Fläche von gut zweihundert Metern Durchmesser nach oben geschoben wurde. Aus der Tiefe drang ein missmutiges Knurren. Ganz so, als würde ein Riese aufwachen und sich über den rüpelhaften Lärm beschweren, der ihn so unsanft aus dem Schlummer gerissen hatte. Ein Gedanke, der beängstigend nahe an der Wahrheit lag. Denn was sich vor meinen Augen aus dem Sand erhob, war tatsächlich ein Riese. Ein Geschöpf von schier gigantischen Ausmaßen, aus dessen zerfurchtem Rücken der Korallenwald spross. Das Ding sah aus wie eine mutierte Schildkröte und konnte, was seine Größe betraf, durchaus mit den Flimmerfressern mithalten. Weder Bosheit noch Gier lagen in seinen seegroßen, gütig blickenden Augen. Nur eine Art von trauriger Verzweiflung, als hätte der Schildkröte nichts Schlimmeres widerfahren können, als aufgeweckt zu werden. Mühsam wuchtete das Tier seinen berggroßen Körper herum, stieß ein jämmerliches Schnaufen aus und trottete ein paar Schritte zur Seite. Was bei seinen Ausmaßen bedeutete, dass es mehrere Hundert Meter zurücklegte.

Ganze Wasserfälle aus Sand rieselten von seinem Rücken. Auch mehrere Steine prasselten auf den Wüstenboden, gefolgt von den Sandpocken und etwas klumpigem Schwarzem, das mir einen heißkalten Schauer verpasste. Das zusammengeschmolzene Frachtschiff! Ich sah die Überreste eines deformierten Antriebs und mehrere Verteidigungsvorrichtungen, ehe das Ding zu Boden krachte und in Sekundenschnelle vom nachrieselnden Sand begraben wurde. Was für eine seltsame Fügung des Schicksals. Ausgerechnet die tobenden Riesenlangusten hatten uns diesen glücklichen Zufall in die Hände gespielt.

Nachdem sie sich einmal im Kreis gedreht hatte, seufzte die Schildkröte bekümmert und ließ sich wieder zu Boden sinken. Dann vollführte sie fast possierlich wirkende, ruckelnde Bewegungen, die ihren mächtigen Leib Stück für Stück im Wüstensand verschwinden ließen. Schließlich waren nur noch die bizarren Auswüchse auf ihrem Rücken zu sehen. Vermutlich dienten sie der Nahrungsbeschaffung und fingen das Sonnenlicht oder den Flimmer auf. Gut möglich, dass das Geschöpf ähnlich lange im Sand gelegen hatte wie das Frachtschiff. Da war es nicht verwunderlich, dass es so ungern geweckt wurde. Schon gar nicht von einer Horde blindwütiger Langusten, die auf seinem Rücken einen Veitstanz aufführten.

Ich vollführte eine winkende Geste in Amareis und Emmas Richtung. Die beiden verstanden meine Aufforderung, schlossen zu mir auf und musterten mit fassungsloser Miene den gigantischen Krater, den der Schildkrötenkörper hinterlassen hatte. Dann wanderten ihre Blicke zu der Kreatur hinüber, die sich nur noch durch einen sanften Hügel und einen Wald aus bleichen Korallen verriet.

»Die uralte Morla«, flüsterte Emma.

Ich schmunzelte unwillkürlich. Vor ein paar Jahren hatte ich den Film Die unendliche Geschichte zusammen mit Amarei angesehen, wobei die Kriegerin nicht müde geworden war, sich über die Oberweite der Sphingen und den zweifellos mickrigen, schwanzgesteuerten Intellekt des dafür verantwortlichen Designers zu beschweren. Sehr viel besser hatte ihr der androgyne Ra aus Stargate gefallen, weshalb sie den Film bereits unzählige Male angeschaut hatte. Bevorzugt dann, wenn sie sich allein im Cockpit befand.

»Morla war ein Glücksfall.« Ich deutete auf zwei Langustenkadaver, die halb unter dem Sand vergraben lagen. Beide waren durch die Bewegungen der riesigen Schildkröte förmlich zerquetscht worden. »Sie hat nicht nur die Viecher ausgeschaltet, sondern auch das Schiff freigelegt. Mehr oder weniger. Wir werden trotzdem ein bisschen graben müssen.«

»Wo?«, knurrte Amarei.

Wortlos führte ich sie zu jener Stelle, an der der geschmolzene Frachter vergraben lag. Zuerst machte Emma Anstalten, uns zu folgen, aber dann zog sie sich doch in den Schatten der Felsen zurück. Ich gab ihr durch eine Geste zu verstehen, dass das in Ordnung war, dann ließ ich mich auf die Knie sinken und begann zu graben. Amarei half tatkräftig mit, schaufelte und buddelte und murmelte beständig Flüche vor sich hin, bis wir schließlich auf einen verbrannten Klumpen stießen. Verbissen gruben wir weiter, schwitzten aus allen Poren und wurden von der Hitze förmlich gebraten. Sogar Amarei, die dank ihrer purpurnen Haut selten einen Sonnenbrand bekam, warf im Nacken bereits kleine Blasen.

»Nichts, was eine Lichtdusche nicht wieder hinbekommt«, munterte ich sie auf. »Wir haben schon schlimmer ausgesehen. Weißt du noch damals, als wir in einen der kochenden Stürme auf Mitheo geraten sind?«

»Halt bloß deine Klappe.« Amarei buddelte weiter und schaufelte ein paar Ladungen Sand in meine Richtung. Ich rächte mich ausgiebig auf dieselbe Weise, wir überschütteten uns gegenseitig mit Beleidigungen und gruben immer entschlossener im Wüstengrund. Stück für Stück kam das ramponierte Schiff zum Vorschein, während der Scanner in meiner Umhangtasche wie verrückt piepste. Ja, die Pyramide war hier. Direkt vor unserer Nase. Wir mussten sie nur aus dem geschmolzenen Metall herausbekommen. Was ohne funktionierendes Allzweck-Ei unmöglich war.

»Tja.« Amareis Ton troff vor Gehässigkeit, als sie sich auf die Hinterbacken sinken ließ. »Hättest du mal besser ans Aufladen gedacht.«

»Halb so wild. Dann gehen wir eben zurück, laden das Ei auf und kommen wieder.«

Sie musterte mich genervt, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars. Gemeinsam mit Emma wanderten wir zur getarnten Galaxy Hunter zurück, schön langsam und vorsichtig, um keine weiteren Langusten aufzuscheuchen. Tatsächlich erreichten wir unbehelligt das Schiff.

»Wäre es in Ordnung, wenn ich mal schnell eure Lichtdusche benutze?« Emma tastete über ihre rote, furchtbar verbrannte Nase. »Ich fühle mich, als würde ich gleich zu Staub zerfallen.«

»Nur zu«, erwiderte ich.

»Okay. Ich beeile mich.«

»Ach was. Nimm dir ruhig Zeit. Amarei und ich restaurieren uns später.«

Dankbar verschwand Emma in die zweite Etage, während sich Amarei nach oben zurückzog. Gewissenhaft legte ich das Ei auf die extra dafür eingerichtete Aufladestation am Cockpit und achtete darauf, dass das Energielicht auch beständig blinkte. Gut. Das war schon mal erledigt. Jetzt mussten wir nur noch eine knappe Stunde warten. Bis dahin brannte die verdammte Sonne da draußen hoffentlich nicht mehr ganz so stark. Ich zog mir einen Kaffee aus dem Transformator – vor Jahren hatte ich ihn mit der chemischen Zusammensetzung eines sagenhaften Gebräus aus einem winzigen Café in Florenz gefüttert –, stellte ihn zum Abkühlen in eine der Sessellehnenausbuchtungen und ging neue Kleidung für Emma holen. Oben im Trainingsraum döste die Kriegerin gerade auf den Kissen und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Als sie meine Gegenwart bemerkte, hoben sich ihre Mundwinkel zu einem teuflischen Grinsen.

Ich ignorierte Amareis Miene, fischte ein paar neue Kleidungsstücke aus dem Schrank und legte sie vor die Tür der Lichtdusche. Dann kehrte ich ins Cockpit zurück, ließ mich in den mittleren Sessel fallen und trank meinen inzwischen gut temperierten Kaffee. Ach, das Zeug war einfach göttlich. Kein Wunder, dass Emma mehrere Liter davon getrunken hatte, seit sie mit uns unterwegs war. Selbst nach all den Jahren löste dieser Kaffee immer noch eine Geschmacksexplosion auf meiner Zunge aus. Konzentriert forschte ich nach seinen einzigartigen Nuancen, fuhr die Tönung der Frontscheibe hoch und musterte die vor mir liegende Wüste. Wenn man die gefräßigen Mistviecher ausklammerte, war Harga ein atemberaubend schöner Planet. Im rötlich-braunen Dämmerlicht besaßen seine sanft geschwungenen, seidenweichen Dünen etwas Sinnliches, fast schon Erotisches. Vielleicht erlaubten uns die Umstände, einen jener legendären Sonnenuntergänge mitanzusehen, für die die Wüstenplaneten berühmt waren. Vor allem jene, deren Luft mit Sandflimmer angereichert war.

Eine Stunde war verdammt lang, wenn man blutend und verschmort auf einem Felsen hockte. Trank man aber gemütlich den besten Kaffee der Welt und genoss seine wohlverdiente Ruhe, verstrich sie im Handumdrehen. Schon begann das Ei zu piepsen und signalisierte mir, dass es vollständig aufgeladen war. Missmutig öffnete ich ein Auge. Dann das andere. War wirklich schon eine ganze Stunde vergangen?

Eine Weile döste ich noch vor mich hin, dann kämpfte ich mich aus dem viel zu bequemen Sessel, steckte meine Allzweckwaffe in die Gürtelschlaufe und stieg in die zweite Etage hinunter, wo Emma immer noch unter der Lichtdusche stand.

»Alles klar da drin?«

»Hm hm«, säuselte es schläfrig.

»Amarei und ich gehen die Pyramide holen.«

»Okay. Ich bleibe hier.«

»Alles klar.«

»Tut mir leid, dass ich so lange brauche. Ich glaube, ich bin im Stehen eingeschlafen.«

»Das dachte ich mir schon. Kein Problem.«

»Sag mal …«

»Ja?«

»Kostet euch diese Dusche was? Ich meine, wird es teuer, wenn ich zwei oder drei Stunden hier drinnen bleibe?«

Ich gluckste amüsiert. »Nein. Hier gibt es keinen Strom- oder Lichtzähler oder so was.«

»Dann ist es ja gut. Bis später. Ach, Kwen?«

»Hm?«

»Vielleicht bleibe ich doch hier. Schon wegen des Wellnessprogramms.«

Ihre Stimme verriet, dass es sich um einen Scherz gehandelt hatte, aber mir wäre um ein Haar ein »Habe nichts dagegen« herausgerutscht. Was für ein dummer Gedanke. Emma musste zurückkehren. Dorthin, wo sie hingehörte. Aus mehreren Gründen. Unser Leben als Schatzjäger war einfach zu gefährlich und unvorhersehbar. Das hatte mir unser kurzes Intermezzo auf Harga wieder einmal bewiesen. Abgesehen davon konnte ich das, was dieses Mädchen in mir auslöste, nicht gebrauchen. Weder das Körperliche noch das Seelische.

Ich warf einen Blick in das Lager, weil Kiri nicht im Cockpit gewesen war. Aber die Füchsin schlummerte seelenruhig auf einer der Kisten und zuckte nur missmutig mit dem Schweif, als ich mich leise räusperte. Also gut. Dann eben nicht. Als Nächstes weckte ich Amarei, rammte ihr meinen Fuß in die Rippen und knurrte im üblichen Befehlston: »Hoch mit dir!«

»Ich warne dich.« Ein zornfunkelnder Blick aus purpurfarbenen Augen bohrte sich in meinen Schritt. »Mach das noch einmal, und ich koche deine Eier zum Frühstück.«

»Apropos Eier.« Ich tätschelte das Werkzeug an meinem Gürtel. »Meines ist aufgeladen. Lass uns die Pyramide holen.«

Amarei stöhnte, erhob sich aber ohne weiteren Protest. In letzter Zeit hielt sich ihre Abenteuerlust arg in Grenzen. Erst nachdem sie sich ausgiebig am Kopf und am Hintern gekratzt hatte, trottete sie zum Waffenschrank, deckte sich neu ein und warf mir einen vernichtenden Blick zu, der jeden Vulkan schockgefrostet hätte.

»Funktioniert dein Gehirn wieder, Kwen von der Erde?«

»Natürlich.«

»Gut. Du warst schlampig in den vergangenen Tagen.«

»Ja. Schon klar.« Ich tat es der Kriegerin gleich und ersetzte meine verloren gegangenen Waffen. Diesmal nahm ich auch den Bogen und den Köcher mit, nur um ganz sicherzugehen. Dann verließen wir das Schiff und steuerten im lautlosen Schleichgang auf das halb freigelegte Wrack zu. Amarei schwieg beharrlich. Nach all den Jahren gemeinsamer Wanderschaft wusste ich, dass sie alle paar Monate von diesen Anfällen gepackt wurde. Während dieser Zeit war es besser, ihre gesteigerte Einsilbigkeit und miese Laune klaglos hinzunehmen. Wahrscheinlich bekam sogar eine purpurne Kriegerin ihre Tage. Keine Ahnung. Ich würde sie garantiert nicht danach fragen, denn ich hing sowohl an meinen Kronjuwelen als auch an meinen Finger- und Zehennägeln.

Auch als Amarei mit verschränkten Armen neben mir stand und keinen Finger rührte, während ich mithilfe des Eies die geschmolzene Außenhülle des Wracks auftrennte, schluckte ich meinen Ärger hinunter. Wenigstens behielt sie die Umgebung im Auge und würde mich warnen, falls irgendwelche Drecksviecher im Anmarsch waren.

Der im Ei verbaute Laser war stark genug, um selbst das härteste Metall wie Butter zu zerschneiden. Aber bei einem zusammengeschrumpften und auf absurde Dichte komprimierten Frachter geriet sogar er an seine Grenzen. Millimeter für Millimeter kämpfte ich mich voran, trennte Scheibe für Scheibe ab und traf schließlich auf einen Hohlraum, aus dem ein helles Schimmern drang. Inzwischen lag tiefgoldenes Abendlicht über der Wüste. Ehe ich die letzte Scheibe abtrennte, warf ich einen kurzen Blick auf die Umgebung. Ja, Hargas Sonnenuntergang war eine wahre Pracht. Um uns herum schimmerten die Dünen wie kupferfarbene Seide, der Himmel glühte rot und purpurn und die mit Flimmer getränkte Luft setzte dem Ganzen die Krone auf. Insgeheim hoffte ich, dass Emma dieses Schauspiel nicht verpasste.

»Wie wär’s mit Weitermachen?«, meckerte Amarei.

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie schob ihren Unterkiefer vor, verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.

»Du hochnäsiges, launisches Biest«, zischte ich.

»Weitermachen«, wiederholte sie gedehnt. »Oder es setzt was, du hormongesteuertes Großmaul.«

»Werd nicht frech, okay?« Demonstrativ hob ich das Ei und berührte jene Vertiefung, die den Laser aktivierte. »Ich bin momentan derjenige, der dich innerhalb eines Sekundenbruchteils in zwei Hälften schneiden könnte.«

Amarei schnaubte, sagte aber nichts. Ein weiteres Mal richtete ich mein Allzweckwerkzeug auf das zusammengebackene Schiff und trennte eine fingerdicke Scheibe davon ab. Jetzt war das Loch groß genug, um in den Hohlraum hineingreifen zu können. Einen Moment lang zögerte ich, aber mein Armband gab keinen Warnton von sich. Was bedeutete, dass keine gefährliche Strahlung im Spiel war. Nur ein feines, beinahe angenehmes Prickeln flimmerte über meine Haut, als ich nach der Pyramidenspitze griff. Aus irgendeinem Grund war sie nicht mit ihrer Umgebung verschmolzen. Wahrscheinlich hatte sich das Artefakt mithilfe seiner damals noch gewaltigen Energie einen eigenen Schutzschild erschaffen.

»Och«, machte Amarei enttäuscht, als ich den Schatz hervorzog. Mir dagegen verursachte sein Anblick eine Gänsehaut. Ja, das Ding war winzig. Geradezu lächerlich. Aber zum ersten Mal seit zwei Millionen Jahren schimmerte sein Gold wieder in der Sonne.

»Das ist die legendäre Pyramidenspitze von Bani Baja?« Amarei schnaubte geringschätzig. »Das Ding ist ja kaum größer als meine Kaffeetasse.«

»Größe ist relativ«, erwiderte ich. »Oft steckt in den kleinen Dingen die größte Kraft und Bedeutsamkeit.«

Gewissenhaft verstaute ich meinen neuesten Schatz in einer der Innentaschen des Umhangs, stand auf und klopfte mir den Dreck von der Kleidung. Meine Güte, ich musste dringend duschen und mich umziehen. Inzwischen spürte ich den Sand in sämtlichen Körperritzen.

Amarei wirkte erleichtert, als ich eine Kopfbewegung in Richtung Schiff vollführte. Seite an Seite wanderten wir im Licht eines unglaublichen Sonnenuntergangs über die Dünen und lächelten still in uns hinein. Sogar die schlechte Laune der Kriegerin verflog, denn es waren Momente wie dieser, in denen uns bewusst wurde, wie sehr wir unser Dasein liebten. Es gab keine Routine. Keinen Alltagstrott. Unaufhörlich erblickten wir Wunder und Schönheiten, überstanden Gefahren, stürzten uns in Abenteuer und nahmen jede Herausforderung an, die sich uns darbot. Das Universum war übervoll mit fantastischen Welten, und uns war das schier unglaubliche Privileg in den Schoß gefallen, sie erkunden zu dürfen.

»Ha!«, machte Amarei, als sie ihren Kampfstock im Sand fand. »Ich dachte schon, wir hätten sie verloren. Da drüben ist deiner.«

Ich folgte ihrer Geste und entdeckte ein silbernes Schimmern, das aus einer Dünenflanke ragte. Noch ein glücklicher Zufall. Es hätte eine Menge Zeit und Kranium gekostet, diese speziellen Waffen wiederzubeschaffen.

»Vielleicht zähle ich diesen Tag doch noch zu den guten«, sagte ich zufrieden, steckte den Stab in die dafür vorgesehene Schlaufe und stapfte weiter. »Alles in allem hätte es schlimmer kommen können.«

»Versuche bloß nicht, von deinem löchrigen Gehirn abzulenken.« Amarei grinste mich an. »Die Kleine bringt dich völlig durcheinander. Was passiert da zwischen euch?«

»Keine Ahnung.«

»Da steckt doch mehr dahinter als die schlichte Tatsache, dass du sie gerne besteigen möchtest.«

»Amarei, ich warne dich.«

»Was denn? Jeder Blinde würde erkennen, dass ihr scharf aufeinander seid. Aber da ist noch etwas anderes. Etwas, von dem ich noch nicht weiß, ob es gefährlich werden könnte. Du solltest sie loswerden. So bald wie möglich.«

»Wir arbeiten daran.«

»Gut so.« Amarei nickte und beschleunigte ihre Schritte. Wahrscheinlich, weil sie es nicht erwarten konnte, die Lichtdusche zu benutzen. Nun, damit stand sie nicht alleine da. Abgesehen davon knurrte mein Magen derart laut, dass er womöglich weitere Langusten aufschreckte.

»Seht euch das an.« Als wir die Galaxy Hunter betraten, saß Emma im mittleren Sessel und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. »Ist das nicht unglaublich?«

Ja. Das war es. Denn draußen am Horizont, langsam und majestätisch, zogen die drei Flimmerfresser durch den Sonnenuntergang. Ein Anblick, für den mir nur das Wort episch einfiel.

Emma gab ein Seufzen von sich und wischte sich erneut eine Träne von der Wange. Die ausgiebige Lichtdusche hatte Wunder bewirkt, ihre Haut sah frisch und rosig aus, ihr Haar glühte im Abendlicht wie poliertes Kupfer. Amareis alte Kleidung stand ihr ausgezeichnet, obwohl sie ein wenig zu weit saß, und die Art, wie sie vollkommen versunken und ergriffen nach draußen starrte, erinnerte mich an meine ersten Reisen mit dem Schiff. Damals war es mir genauso ergangen. Bis heute zog mich Amarei mit der Tatsache auf, dass mir vor Überwältigung die eine oder andere Träne gekommen war.

Ich legte die sperrigen Waffen neben der Treppe ab, um sie später mit hochzunehmen. Dann beobachtete ich gemeinsam mit Emma und Amarei, wie die Flimmerfresser am Horizont vorbeizogen und ein blutroter Sonnenball hinter den Dünen verschwand. Erst als die kurze, aber farbenprächtige Dämmerung der Wüste in die Finsternis der Nacht überging, zog ich die Pyramidenspitze aus meiner Umhangtasche, aktivierte den Scanner und hielt das Artefakt in den türkisblauen Lichtkegel.

»Das ist der legendäre Schatz, auf den alle so scharf sind?« Emma schien Amareis Enttäuschung zu teilen. »Irgendwie hatte ich ihn mir … spektakulärer vorgestellt.«

»Warum?« Langsam drehte ich das Artefakt hin und her, damit der Scanner sämtliche Details erfassen konnte. »Ich finde ihn hübsch.«

»Er ist ja auch hübsch. Aber so winzig.«

»Umso besser. Das erspart mir das Schrumpfen und Einfrieren.« Ich steckte den Schatz zurück in die Tasche, nahm im linken Sessel Platz und lud das eingescannte 3-D-Bild auf den üblichen Schatzjägerplattformen hoch, zusammen mit dem Hinweis, dass es sich um die goldene Pyramide von Bani Baja handelte.

Amarei gähnte herzhaft. Ein Teil von mir war froh, als die Kriegerin in die zweite Etage verschwand und mich mit Emma allein ließ. Ich war gern mit der Kleinen allein, und wenn mich meine Instinkte nicht trogen, beruhte das auf Gegenseitigkeit. Auch wenn jeder von uns versuchte, darüber hinwegzutäuschen.

Neugierig verfolgte Emma, was ich tat. Aus irgendeinem Grund stellte sie diesmal keine Fragen, sondern schaute mir einfach nur zu. Ich hatte die Informationen gerade erst hochgeladen, als bereits die ersten Pling-Geräusche ertönten und eingehende Angebote signalisierten. Zuerst kamen sie noch einzeln, doch bald ertönte ein regelrechtes Konzert. Na bitte. Da waren sie auch schon. Meine zahlreichen Interessenten. Hastig aktualisierte ich den Schutzschirm, falls Valka erneut auf die Idee kam, sich in meinen Kommunikationskanal einzuklinken, dann warf ich den ersten Schwung potenzieller Kunden auf die Frontscheibe. Sechs helle Rechtecke flackerten auf, jedes davon beinhaltete eine mehr oder weniger hässliche Fratze sowie ein Tauschangebot.

Aus purer Neugier studierte ich die Nachrichten, klickte aber ein Rechteck nach dem anderen weg. Selbst jene, nach denen ich mir sonst die Finger geleckt hätte. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus. Ich zweifelte nicht daran, dass Mork, Muff und Monro nach meinem Köder schnappen würden. Aber was würde ihr Anblick in mir auslösen? Jetzt, da ich wusste, dass sie mich einst befreit hatten?

Wieder tauchten Erinnerungen in mir auf. Hässlich und Furcht einflößend. Immerhin wusste ich jetzt, warum ich jahrelang von zwei rot glühenden Augen geträumt hatte, die mich beständig verfolgten und eine namenlose Angst in mir auslösten. Damals, in diesem nach Chemie und Krankenhaus stinkenden Raum, hatte es ein rotes Lämpchen an der Decke gegeben, dessen Licht nachts vom Spiegel vervielfältigt worden war. Mein verkrüppelter kindlicher Verstand hatte ein Monster in die Erscheinung hineininterpretiert. Ein Ungeheuer, das gemeinsame Sache mit den Männern und Frauen machte, die tagtäglich kamen, um mich abzuholen. All die Jahre lang hatte ich mich nicht an das Gebäude erinnert. Nicht an die Menschen, die an mir herumexperimentiert hatten. Nicht an Charlotte und nicht an meine Befreiung. Aber dann war Emma gekommen. Und mit ihr eine ganze Kette von Ereignissen, die sich meiner Kontrolle entzogen. Warum hatten wir unsere Vergangenheit miteinander geteilt? Warum hatte irgendetwas all die vergessenen Geheimnisse aus den hintersten Winkeln meiner Seele herausgerissen, um sie ihr zu zeigen? Und warum war ich ein Teil von Emmas Erinnerungen geworden? Trug der Symbiont die Schuld daran? Hatte er beschlossen, mich und diese Frau gegen unseren Willen zusammenzuschweißen?

Mühsam drängte ich die Gedanken beiseite. Wie so oft in den letzten Tagen. Ich wollte die Scham nicht fühlen, die mit ihnen einherging. Nicht die Verletzlichkeit und nicht den Nachhall jener Gefühle, die damals mein gesamtes Dasein ausgefüllt hatten. Ohnmacht. Hilflosigkeit. Einsamkeit. War es ein Zufall, dass Emmas Kindheit von ähnlichen Empfindungen durchdrungen gewesen war? Gab es so etwas wie Zufälle überhaupt, oder geschah im Universum jede Entscheidung und jede Begegnung zu einem bestimmten Zweck?

Eine Spur zu hektisch klickte ich die letzten zwei Rechtecke weg. Beim nächsten Schwung stach mir das Angebot von Scribber ins Auge, einem ausgefuchsten Händler, der gerüchteweise tatsächlich seine Großmutter verkauft hatte. Allerdings für einen guten Zweck. Wie üblich blendete er kein Bild von sich selbst ein, sondern nutzte einen grünen Uff-Ott-Kegel als Konterfei. Warum auch immer. Scribber gehörte zu meinen besten und zuverlässigsten Kunden, aber diesmal bot er nicht das Übliche an. Keine Waffen, keine Schätze und keine nützlichen Beziehungen. Nein, er hatte ein Gerücht im Angebot. Nachdenklich kratzte ich mich am Kinn. Warum ausgerechnet ein Gerücht? Glaubte er allen Ernstes, ich würde ein legendäres Artefakt wie die goldene Pyramide von Bani Baja für irgendein nutzloses Gefasel hergeben? Zugegeben, die Sache machte mich neugierig. Also speicherte ich sein Angebot ab, klickte die restlichen Rechtecke weg und ließ die nächsten sechs auf der Scheibe erscheinen.

»Igitt«, machte Emma, als ein paar besonders widerwärtige Fratzen vor uns auftauchten. Unter ihnen befand sich auch ein Import- und Exporthändler vom Planeten Kizo, der frappierende Ähnlichkeit mit einem Blobfisch besaß. Inmitten eines Sees aus Geschmeiß und Dreck war er der Scheißhaufen, dessen Gestank jede Vorstellungskraft übertraf. Schon lange hegte ich den Plan, diesen Dreckskerl umzubringen. Schön langsam und qualvoll, so wie es den Geschöpfen widerfuhr, die das Pech hatten, auf dem Markt von Kizo zu landen. Ich klickte das Bild weg, ohne auch nur einen Blick auf sein Angebot zu werfen. Es gab keinen Schatz im gesamten Universum, der mich dazu animiert hätte, mit diesem Abschaum ins Geschäft zu treten. Also suchte ich weiter, bis endlich Muffs unverwechselbares Gesicht vor mir auftauchte.

Na bitte. Sie hatten angebissen.

Emma zog eine angewiderte Grimasse, als ich das Bild vergrößerte und auf Liveschaltung ging. Hinter Muff, der mit griesgrämiger Miene aus der Wäsche schaute, türmte sich ein verrosteter Schrotthaufen auf. Wo war das schöne Schiff hin, das sie sich von meiner Kraniumspirale gekauft hatten? Hatten sie es verloren? Es verspielt? Oder waren sie erneut bestohlen worden? Wie auch immer, ihr neuester fliegender Untersatz sah sogar noch übler aus als die Galaxy Hunter zu ihren schrottreifsten Zeiten.

»Tauschgeschäft?«, blökte Muff schlecht gelaunt.

Diesmal wartete ich vergeblich auf die Abneigung, die die warzigen Viecher üblicherweise in mir auslösten. Ob es Muff gewesen war, der mich aus dem Gebäude getragen hatte? Vielleicht sogar Marr, der ich mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte? Schuldgefühle rumorten in meinem Magen. Warum sprach ich Muff nicht einfach auf das Thema an? Ich musste sowieso eine der Universalsprachen benutzen, weil der Zirbuswurm seinen Zweck bei dieser Kommunikationsart nicht erfüllen konnte. Demzufolge würde Emma ohnehin kein Wort verstehen. Aber ich brachte es nicht über mich. Warum auch immer.

»Wo sind deine Freunde?«, fragte ich stattdessen.

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, gurgelte Muff. »Wieso hast du uns diesmal nicht blockiert? Hast du keine Angst, dass wir dich noch mal einsacken und zu Valka zurückbringen, du beschissener Raumschiffdieb?«

Ich lachte freudlos. »Erstens habe ich euch fürstlich für die Galaxy Hunter entschädigt. Zweitens ist es nicht meine Schuld, dass ihr euer hübsches neues Schiff wieder verloren habt. Drittens ist mir zu Ohren gekommen, dass ihr bei der ehemaligen Königin in Ungnade gefallen seid. Sie mag nicht mehr über ein ganzes Volk befehligen, hat aber immer noch genug Einfluss, um euch gewaltig den Arsch aufzureißen. Demzufolge macht ihr bestimmt einen großen Bogen um sie, habe ich recht?«

Muff schnaubte. »Na und? Die alte Kröte hat das Kopfgeld für dich schon wieder erhöht. Ich möchte wetten, dass sie uns alles verzeiht, wenn wir mit ihrem ehemaligen Digir-Inana auftauchen.«

»Blödsinn. Euch hätte nichts Besseres passieren können, als ihren Fesseln endlich zu entkommen. Ihr seid selbstständig. Unabhängig und frei. Wollt ihr dieses Leben allen Ernstes für ein beschissenes Kopfgeld riskieren? Valka kennt keine Dankbarkeit. Sie wird euch rösten und filetieren und auf Toast servieren. Abgesehen davon lasse ich mich nicht mehr so leicht entführen. Versucht es ruhig, wenn ihr so lebensmüde seid. Oder macht ein einträgliches Geschäft. Das liegt ganz bei euch.«

»Fick dich, Mensch.«

»Na na. Nicht so unhöflich. Immerhin habe ich etwas, das euch interessiert. Sonst hättet ihr euch wohl kaum bei mir gemeldet. Aber mal ganz ehrlich. Wie kommt ihr auf die Idee, dass ich meinen Schatz gegen ein Blaufeuerfell eintauschen würde? Euch sollte inzwischen klar sein, was ich vom Tierschmuggel halte. Und euer Alternativangebot ist auch nicht viel besser. Ein Narwalhorn? Echt jetzt?«

Muff zog eine Schnute. »Na und? So ein Ding wird auf vielen Planeten mit Kranium aufgewogen.«

»Ja. Weil es nicht nur auf der Erde hirnamputierte Trottel gibt, die allen Ernstes glauben, dadurch ihre Potenz steigern zu können. Ihr habt hoffentlich nicht gedacht, dass ich so was nötig hätte?«

»Was willst du dann?«

»Einen Gefallen.«

Muff blökte überrascht. »Einen Gefallen?«

»Ja. Ihr besitzt doch dieses Gerät, mit dem man Existenzen auslöschen kann. Das Ding, das die Fußstapfen bestimmter Personen aus Raum und Zeit beseitigt.« Erneut krempelte sich mein Magen um. Mühsam drängte ich die Erinnerungen zurück, die an meiner Wahrnehmung kratzten und mein Blut in Eiswasser verwandelten.

»Ja.« Muff kniff seine Schweinsäuglein zusammen. »Und?«

»Ich gebe euch die Pyramide. Wenn ihr ihre Existenz auslöscht.« Jetzt deutete ich auf Emma, die unbehaglich auf ihrem Sitz herumrutschte. »Allerdings möchte ich, dass ihr die Erinnerungen ihrer Eltern unversehrt lasst. Könnt ihr so etwas bewerkstelligen?«

»Oh ja.« Muff verzog seine Schnauze zu einem breiten, hässlichen Grinsen. »Das können wir.«

»Dann sind wir uns einig?«

Plötzlich erschienen auch die anderen beiden Warzentrolle auf dem Bildschirm. Alle drei brachen in blubberndes, hämisches Gelächter aus.

»Nein«, brüllte Monro und schlug mit seiner Pranke auf irgendetwas ein. »Das sind wir nicht.«

Der Bildschirm wurde schwarz. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Schiff, während Emma und ich verdutzt auf die leere Frontscheibe starrten. Moment mal. Hatten mir diese Idioten gerade eine Abfuhr erteilt? Hatten sie allen Ernstes auf ein legendäres, außerordentlich wertvolles Artefakt verzichtet, nur um mir in den Arsch zu treten?

Tja. Offensichtlich.

»Kwen?«, murmelte Emma.

»Hm?« Ich glotzte immer noch auf die Scheibe und würgte an meiner Empörung. »Was ist?«

»Nun ja. Ich habe absolut nichts verstanden, weil du in dieser merkwürdigen Sprache geredet hast. Aber die Sache ist offensichtlich schiefgegangen, oder?«

»So sieht’s aus.«

»Sie helfen uns also nicht?«

»Nein.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir suchen weiter.« Frustriert tippte ich auf den Speicher und rief die Nachricht von Scribber auf. »Irgendwo gibt es noch jemanden, der uns helfen kann. Mork, Muff und Monro werden wohl kaum die Einzigen sein, die so ein Ding mit sich herumschleppen.«

»Meinst du?«

»Na klar. Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir. Hey, Scribber.« Ich aktivierte die Liveschaltung, woraufhin sich der haarige Kegel in Bewegung setzte und um seine eigene Achse rotierte. »Was zum Donnerschlurz hast du nun schon wieder in deine fettigen Finger bekommen?«

»Etwas, das dich sehr interessieren dürfte«, erwiderte der Händler in aalglattem Tonfall. »Eine Information von den Algensammlern des Planeten Idris.«

»Aha. Und weiter?«

»Wie du wahrscheinlich weißt, dringen sie in immer größere Tiefen vor und ernten inzwischen Gebiete ab, die bisher völlig unberührt waren.«

»Trotz der Seeungeheuer?«

»Oh ja. Die Algensammler sind inzwischen schwer bewaffnet. Dort, wo die Ernten abgehalten werden, schrumpft die Zahl der Monster rapide. Jedenfalls hat eines der Sammlerschiffe eine höchst sonderbare Energieform aufgezeichnet.« Statt des Kegels erschien plötzlich ein Diagramm auf dem Bildschirm. Angesichts der darauf angezeigten Werte verschlug es mir die Sprache. Die meisten intelligenten Geschöpfe im Universum hätten eine solche Energiesignatur wahrscheinlich als Fehler oder Scherz abgetan. Aber ich wusste, was da vor mir lag. Und deshalb verlor ich einen Moment lang die Kontrolle über meine Gesichtsmuskeln.

»Ganz genau.« Scribber kicherte. »Das sieht ganz nach einem weiteren Splitter aus, findest du nicht?«

»Einem Splitter des Kristalls von Samaria. Mitten in Idris’ Ozean.«

»So ist es. Und? Was sagst du dazu?«

»Wer weiß noch davon?«

»Niemand. Die Dummköpfe vom Ernteschiff haben sich nichts dabei gedacht, weil sie ständig irgendwelche komischen Sachen aufzeichnen. Die sind froh, wenn sie den Tag überleben. Ich habe mich gerade noch rechtzeitig in das Schiffssystem gehackt, bevor die Daten entsorgt wurden. Zu deinem und auch meinem Glück sind Algensammler nicht die hellsten Sterne am Himmel. Also, was meinst du? Sind wir im Geschäft?«

»Ja«, platzte es aus mir heraus. »Das sind wir. Sobald du mir die Signatur und die Markierung geschickt hast.«

In der unteren rechten Ecke des Bildschirms erschienen zwei rote Symbole, die den Eingang einer größeren Datenmenge anzeigten. Natürlich waren sie mit einem Schlüssel geschützt. So wie immer. Nutzen konnte ich das Zeug dementsprechend erst, wenn ich dem Händler die Pyramide ausgehändigt hatte.

»Üblicher Ort«, sagte Scribber. »Wann kannst du da sein?«

Ich tippte unseren Aufenthaltsort und den des Händlers ein, woraufhin das Schiff die Entfernung und die Dauer des Fluges berechnete. »Sechs Tage, wenn wir gut durchkommen.«

»Bestens. Wir sehen uns, Kwen.«

»Alles klar. Ach ja, noch eine Frage. Kennst du jemanden, der Existenzen auslöschen kann? Du weißt schon. Theoretisch, meine ich. Auf der Erinnerungsebene.«

»Verstehe. Ähm, nein. Im Augenblick fällt mir keiner ein. Ich kann mich aber gerne mal umhören, wenn du willst. Anonym, versteht sich. So wie immer.«

»Ja, bitte mach das. Und wie sieht’s mit einem Zirbuswurm aus? Hast du irgendwas aufgeschnappt?«

»Vergiss es.« Scribber schien es eilig zu haben. »Ich glaube nicht, dass diesseits des Großen Nebels noch irgendwo ein ungenutzter Zirbuswurm herumkriecht. Ich muss los. Wir sehen uns. Pass auf dich auf, du alter Haudegen.«

»In Ordnung. Danke.«

Das Rechteck wurde schwarz. Ich klickte es weg, lehnte mich im Sessel zurück und ließ die neuen Informationen erst einmal sacken. Meine Güte. Das wurde ja immer besser.

»Bringst du mich mal auf den neuesten Stand?«, bat Emma.

Ich tat ihr den Gefallen, wobei ihre Augen immer größer und ihr Gesicht immer röter wurden. Erstaunlicherweise entdeckte ich keine Enttäuschung in ihrer Miene. Im Gegenteil. Die Tatsache, dass sie weiterhin auf dem Schiff bleiben würde und sogar ein neues Abenteuer in Sichtweite war, schien sie in helle Aufregung zu versetzen.

»Idris ist ein waschechter Ozeanplanet?«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Vollgestopft mit Seeungeheuern?«

»So ist es.«

»Und wir wollen dort nach einem Kristall suchen?« Sie musterte meine Hände. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie vor Aufregung zitterten. »Einen Kristall, der dich an den Rand der Ohnmacht bringt?«

Mir entfuhr ein Lachen. »Allerdings.«

»Was ist so besonders an dem Ding?«

»Das ist …«

»Lass mich raten«, unterbrach sie mich. »Eine lange Geschichte?«

»Ja«, erwiderte ich nur.

Emma schloss ihre Augen und lächelte. Eine Reaktion, mit der ich nicht gerechnet hatte. Dann hörte ich sie leise murmeln: »Nun ja. Das Ganze klingt, als müsste man es mal erlebt haben.«
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Kapitel 14 – Kwen im Tönnchenstadium

Emma

Das Abenteuer, von dem ich seit meiner Kindheit geträumt hatte, war Wirklichkeit geworden. Immer wieder überwältigte mich dieser Gedanke in all seiner erschreckenden Faszination. Würde ich den Anblick des Schiffes und der Sterne jemals als alltäglich empfinden? Würde ich irgendwann nicht mehr kurz nach dem Aufwachen von einem Gefühlscocktail überspült werden, der sämtliche Emotionen von Euphorie bis eiskalter Angst beinhaltete?

Eine unnütze Frage. Immerhin führte mein Weg zur Erde zurück. Hinein in ein Leben, das ich mir plötzlich nicht mehr vorstellen konnte. Existenzauslöschung. Eine neue Identität. Meine Güte. Nichts an meinem Dasein würde jemals wieder normal sein. Vielleicht gab es kein Zurück mehr. Vielleicht redeten wir uns diese Möglichkeit nur ein, um uns gegenseitig etwas vorzulügen.

Obwohl ich mich auf der Galaxy Hunter inzwischen heimisch fühlte und sogar ein wenig Abstand von meinen Sorgen gewann, fühlte sich jede einzelne Sekunde immer noch wie ein unwirklicher Fiebertraum an. Im guten wie im schlechten Sinne. Amarei und Kwen waren angenehm ruhige Zeitgenossen, sofern sie sich nicht gerade stritten oder sonst wie provozierten. Kiri holte sich immer häufiger ihre Streicheleinheiten bei mir ab und das Universum jenseits des Schiffes wurde zunehmend abwechslungsreicher. Einen ganzen Tag lang passierten wir einen Asteroidengürtel, der sich zwischen zwei gewaltigen Ringplaneten erstreckte, erblickten in der Ferne die farbenprächtigen Überreste einer Supernova und begegneten sogar einem Wesen, das Kwen als Salphe bezeichnete. Es tauchte urplötzlich hinter einem unscheinbaren blassgrünen Planeten auf und schwebte wie ein lebendiges Juwel inmitten der sternenübersäten Schwärze. Ein Jungtier, wie Kwen mir erklärte. Noch lange nicht ausgewachsen. Trotzdem war sein leuchtender Quallenschirm halb so groß wie der Planet, den es gemächlich umkreiste.

Vermutlich war es die Farbe des Himmelskörpers, von der die Salphe angezogen wurde. Denn auch sie war grün. Ihre ausgefransten Tentakel wirkten wie eine Schleppe aus glimmender Spitze, unzählige Lichter flackerten und flimmerten in ihrem Schirm. Ich wusste nicht, was überwältigender war. Die zarte, unwirkliche Schönheit des Wesens oder seine unvorstellbare Größe.

»Selbst ein Jungtier könnte locker die Erde verschlingen«, sagte Kwen, als wir in gebührendem Abstand an der Salphe vorbeizogen. »Glücklicherweise haben sie keinen Appetit auf Planeten.«

»Warum rückt sie dann dem hier so auf die Pelle?«

»Wahrscheinlich hält sie ihn für ihre Mutter.«

»Was? Ist das dein Ernst?«

»Ja. Bei ihrer Größe würde ich vermuten, dass sie gerade erst selbstständig geworden ist. Auch für Salphen kein einfacher Schritt. Manche Dinge gelten für das gesamte Universum.«

»Wie vermehren sie sich?«

»So ähnlich wie Quallen auf der Erde, abgesehen davon, dass sich die Eltern um ihren Nachwuchs kümmern. Es gibt Männchen und Weibchen, beide versprühen ihr Zeug inmitten eines Asteroidengürtels und ziehen wieder ihrer Wege. Zumindest eine Zeit lang. Die Larven entstehen im freien Raum und heften sich selbstständig an einen der umhertreibenden Felsen. Dort entwickeln sie sich zu Polypen, die in der Lage sind, sich asexuell fortzupflanzen. Wenn alles gut geht und ihnen der Felsen gefällt, bilden sie Ausläufer und spalten sich selbst.«

»Sie produzieren also Klone?«

»Ganz genau. Aus einer kleinen Schar Kinder wird eine riesengroße. Das muss auch so sein, weil die meisten von ihnen draufgehen. Aus welchen Gründen auch immer. Irgendwann bilden die überlebenden Polypen eine Art Knospen aus, die sich vom absterbenden Körper lösen und ins All hinaus treiben. Aus ihnen entstehen wiederum winzige Salphen, wobei winzig ein relativer Begriff ist. Eine neugeborene Weltraumqualle ist ungefähr achtzig bis hundert Meter lang, für Salphenverhältnisse ist das fast mikroskopisch klein. Irgendwie spüren die Elterntiere, wenn es so weit ist. Sie kehren zum Asteroidengürtel zurück und holen ihre Kinder ab, um mit ihnen gemeinsam ins All hinauszutreiben.«

»Wahnsinn.«

»Hatte ich schon erwähnt, dass abgestorbene Salphen-Polypen auf manchen Planeten als Fruchtbarkeitsmittel gehandelt werden?«

»Tja. Die Erde ist wohl nicht der einzige Ort mit extremer Idiotendichte.«

»Nein.« Kwen lachte. »Manche denken allen Ernstes, das Zeug würde für massenhaft Nachkommen sorgen. Als hätte das eine irgendetwas mit dem anderen zu tun. Also, wie sieht’s aus, Emma? Bist du bereit für mehrfache Lichtgeschwindigkeit?«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst dieses grausige Gefühl, das mich auf unserer Reise nach Baxu ausgeknockt hat?«

»Ja. Wir kommen wohl nicht drumherum. Bisher haben wir den Repulsatorantrieb nur dann hochgefahren, wenn du gerade geschlafen hast, aber unsere Zeit wird langsam knapp. Laut der Karte gibt es in unserem Zielbereich einen Strahlungssturm, dem wir ausweichen müssen, und Scribber fliegt in ein paar Tagen …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Schon gut. Ich bin bereit.«

Kwen nickte, tippte auf ein paar Displays herum und beschleunigte das Schiff. Erstaunlicherweise hielten sich die Auswirkungen auf meinen Körper diesmal in Grenzen. Alles, was ich fühlte, war ein Moment unangenehmen Schwindels und ein Anflug von Übelkeit. Wahrscheinlich hatte ich mich im Schlaf an den Prozess gewöhnt, ohne es zu merken.

»Nicht schlecht.« Kwen schien beeindruckt zu sein. »Du bist die geborene Weltraumreisende, würde ich sagen.«

»Warum?«

»Weil du sehr anpassungsfähig bist. Die meisten brauchen deutlich länger, um sich an alles zu gewöhnen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast doch gerade gesagt, dass ihr den Antrieb hochgefahren habt, während ich geschlafen habe. Also hatte ich eine Menge Gelegenheiten, mich an die Nebenwirkungen zu gewöhnen.«

»Nein. So einfach ist das nicht. Normalerweise werden zukünftige Weltraumreisende lange trainiert, um die extremen Bedingungen mehrfacher Lichtgeschwindigkeit auf Dauer aushalten zu können. Die modernisierte Technik der Galaxy Hunter schwächt zwar vieles ab, aber es ist trotzdem erstaunlich, dass du dich so schnell eingelebt hast. Was meinst du, wie es Amarei ergangen ist, als wir zum ersten Mal mit unserem aufgerüsteten Schiff auf die Reise gegangen sind.«

»Sie hat sich nassgemacht, hast du gesagt.«

»Ja. Und gekotzt hat sie. Wie ein Reiher. Es hat Wochen gedauert, bis sie sich an die neue Art der Fortbewegung gewöhnt hat. Amarei ist eine wilde und unerschrockene Kriegerin, aber sie hat ihre Schwächen. Zum Glück. Ansonsten wäre sie noch unerträglicher.«

Wir grinsten einander an. Das Gefühl der Beschleunigung ebbte ab, die Galaxy Hunter erreichte ihre Höchstgeschwindigkeit und schwebte wieder so sanft und leicht durch die sternengesprenkelte Dunkelheit, als säßen wir inmitten einer Wolke. Während der nächsten Stunden hockten Kwen und ich wie so oft schweigend nebeneinander und hingen unseren Gedanken nach.

Die geborene Weltraumreisende.

Klang das nicht, als wäre mein Schicksal auf all das hinausgelaufen? Als hätte der Weg meines Daseins nur hierher auf dieses Schiff führen können? Bedeutet das gar, dass ich die Erde niemals wiedersehen würde? Meine Eltern, Selma, Paul … hatte ich sie in dem Moment für immer verloren, als die Galaxy Hunter in das Maisfeld gestürzt war?

Lange dachte ich darüber nach, auch dann noch, als Amarei und Kiri zu uns stießen. Ihre Nähe störte mich nicht, zum ersten Mal in meinem Leben war es für alle Anwesenden in Ordnung, wenn lange Zeit kein Wort gesprochen wurde. Jeder von uns schien die stille Viersamkeit auf seine Weise zu genießen. Wenn auch, wie in meinem Fall, auf bittersüße Art.

Mehrmals war ich kurz davor, Kwen noch einmal auf seinen angebotenen Selbstverteidigungsunterricht anzusprechen, aber ich hielt mich zurück. Es war mit Sicherheit kein Zufall, dass er in den letzten Tagen erst dann zum Trainieren in die oberste Etage ging, wenn ich nach unten ins Cockpit kam oder mich schlafen legte. Obwohl es in einem kleinen Schiff wie der Galaxy Hunter kaum möglich war, Abstand zu halten, beschlich mich die Ahnung, dass Kwen genau das tat. Zumindest auf emotionaler Ebene. Wir redeten wenig und schwiegen viel, so wie Menschen es taten, die kein engeres Band zueinander knüpfen wollten. Wahrscheinlich war es besser so. Nach wie vor bestand unser Plan darin, mich zur Erde zurückzubringen. Ob dieses Vorhaben nun blauäugig war oder nicht, spielte vorerst keine Rolle. Vielleicht standen die Dinge anders, wenn das Schicksal tatsächlich entschied, mich hierzubehalten. Ein faszinierender und zugleich schockierender Gedanke. Wollte ich das Universum bereisen? Definitiv ja. Wollte ich meine Eltern, Selma und Paul zurücklassen? Definitiv nein. Aber möglicherweise – meine Gedanken arbeiteten immer fieberhafter – konnte ich es so handhaben, wie Kwen es tat. Sporadische Besuche auf der Erde. Kleine Abstecher in die Heimat, bevor das nächste Abenteuer begann.

Nein! Ich rieb mir seufzend die Stirn. Ausgeschlossen.

Ich würde mich nicht aufdrängen. Niemals. Kwen, Amarei und Kiri waren eine eingeschworene Gemeinschaft. Wahrscheinlich konnten sie es kaum erwarten, wieder ihr normales Leben zurückzubekommen. Ohne Ballast in Form eines Farmermädchens, dessen einzige Erfahrung mit Klingen darin bestand, ein paar Äpfel zu schälen.

Ich zog mir einen Kaffee aus dem Transformator, kehrte in meinen Sessel zurück und starrte auf die vorbeiziehenden Sterne. Inzwischen hatte sich mein Gehirn an die optischen Eigenarten mehrfacher Lichtgeschwindigkeit gewöhnt, sodass ich keine Kopfschmerzen mehr bekam. Es besaß sogar etwas Hypnotisches, den seltsamen Lichtstreifen zuzusehen, die scheinbar immer länger und länger wurden und schließlich verblassten. Aber irgendwann musste ich einsehen, dass mein Körper doch nicht so anpassungsfähig war, wie Kwen glaubte. Mein Magen verkrampfte sich, der Schwindel und die Kopfschmerzen kehrten zurück.

»Das ist ganz normal«, beruhigte er mich. »Am besten verschläfst du den Rest der Reise.«

Gute Idee. Ich gönnte mir noch eine Lichtdusche und verkroch mich in einem der Kokons. Wieder schrumpften mehrere Tage zu einem Augenzwinkern zusammen, denn kaum hatte ich mich in meinem Nest zusammengerollt, wurde ich auch schon durch ein lautes Klopfen geweckt.

Im Halbschlaf öffnete ich die Tür und sah Kwen vor mir stehen. Er trug wieder seine volle Montur. Umhang, Waffen, Piratenstiefel und noch mehr Waffen. Der Kerl sah aus, als wollte er in den Krieg ziehen.

»Sind wir schon da?«, nuschelte ich schlaftrunken.

»Ja. Aber vielleicht ist es besser, wenn du hierbleibst.«

»Was? Warum denn?«

»Auf Pictoris gibt es eine extreme … sagen wir mal, Testosterondichte. Die Welt da draußen ist nichts für Frauen wie dich.«

»Für Frauen wie mich?« Abrupt fuhr ich hoch und funkelte ihn wütend an. »Was meinst du denn damit?«

»Jung. Hübsch. Rothaarig.«

»Rothaarig?«

»Ich hatte dir doch von der Schwäche gewisser Herrscher für Weibchen mit gewissen Haarfarben erzählt. Da draußen wimmelt es nur so vor grobschlächtigen Kerlen, die ihre Tentakel und Schwänze nicht bei sich behalten können und für die richtige Bezahlung sogar ihre eigene Brut verschachern würden.«

Ich blinzelte überrumpelt. Fast wäre mir ein Lachen entschlüpft, aber ich behielt es für mich. »Hör zu, Kwen. Wenn ich schon mal die Chance bekomme, mir das Universum anzusehen, will ich so viel wie möglich mitnehmen. Sonst verbringe ich den Rest meines Lebens auf der Erde und frage mich, was ich alles verpasst habe. Außerdem habe ich einen starken Weltraumkrieger und eine wilde Weltraumamazone dabei, die mir jeden vorwitzigen Kerl vom Hals halten.«

Kwen stieß ein schnaubendes Lachen aus, als hätte er mit genau dieser Reaktion gerechnet. »Auf Amarei müssen wir verzichten. Sie wird aus Sicherheitsgründen auf dem Schiff bleiben.«

»Verstehe.« Ich kletterte aus der Koje, fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und zupfte meine Kleidung zurecht. »Sie würde wahrscheinlich ein Blutbad anrichten, was?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Willst du wirklich mit?«

»Ja.«

»Herrje, warum denn? Da draußen wird gerülpst, gefurzt, gevögelt und gekotzt. Stell dir die heruntergekommenste Kneipe auf der Erde vor, irgendwo in einem widerwärtigen Drecksloch, in das sich nur der gröbste Abschaum verirrt.«

»Okay.«

»Pictoris ist noch schlimmer.«

Ich seufzte und pikte Kwen die Spitze meines Zeigefingers in die gestählte Brust. »Wirst du mir die Idioten vom Leib halten?«

»Ja, das werde ich. Aber es gibt eine Sache, die dir nicht gefallen wird.«

»Und die wäre?«

»Komm mit. Ich zeigs dir.«

Er dirigierte mich ins Cockpit, wo Amarei mit finsterer Grabesmiene im mittleren Sessel hockte und ihre Fingerknöchel knacken ließ. Wahrscheinlich malte sie sich gerade aus, wie sie die grobschlächtigen Kerle, die Kwen erwähnt hatte, mit bloßen Händen ausweidete. Ein wölfisches Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie uns sah.

Das nachfolgende Gespräch zwischen den beiden verlief vermutlich nach diesem Muster, sofern ich die Miene und die Gesten der Kriegerin richtig interpretierte: »Willst du die Kleine nicht lieber auf dem Schiff lassen?«

»Das ist ihre eigene Entscheidung.«

»Na klar. Du hast ja gesehen, wohin diese eigene Entscheidung das letzte Mal geführt hat: in die Mägen von Shrimps. Zumindest fast. Gib's doch zu. Du willst sie bloß mitnehmen, damit du ihr auf den Hintern starren kannst!«

»Halt bloß die Klappe.«

»Das mache ich. Aber du versprichst mir, dass du später nicht rumheulst, weil sie von irgendeinem Schlurz zum Frühstück verspeist wurde.«

Kwen schnaubte, zog ein Schubfach auf, holte etwas winzig Kleines daraus hervor und trat hinter mich. Dann schob er sacht meine Haare im Nacken beiseite.

»Was tust du da?« Ein wohliges Kribbeln rieselte über meine Wirbelsäule und ließ mich schaudern. Dann verspürte ich einen zarten Druck, gefolgt von etwas Glattem und Kühlem, das sich gegen meine Haut schmiegte. »Was soll das werden?«

»Das ist die sanftere Variante einer Besitzmarkierung.«

Amarei grunzte, als ich wütend herumfuhr. »Wie bitte?«

»Ich habe dich als meinen Besitz markiert.« Kwen zuckte mit den Schultern, als wäre nichts Verwerfliches an dieser Tatsache. »Glaube mir, Emma. Es ist besser so.«

»Besser? Ich … du … nimm das sofort wieder ab!«

»Keine Sorge. Sobald wir den Termin hinter uns gebracht haben, befreie ich dich von der Markierung. Sie dient nur zu deinem Schutz. Entweder du trägst sie, oder ich lasse dich hier.«

»Bist du noch ganz bei Trost? Ich bin nicht dein Besitz.«

Wieder stieß Amarei ein amüsiertes Grunzen aus. Lässig packte sie ihre Beine auf die Armatur, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und warf Kwen ein paar knurrige Worte zu.

»Ja, ja«, murmelte er. »Schon klar. Hör zu, Emma. Es geht darum, dass diese Hornochsen da draußen denken, dass du mir gehörst. Ohne diese Markierung werden sie uns permanent auf die Pelle rücken und versuchen, dich zu klauen.«

Ich schüttelte nur den Kopf, griff in meinen Nacken und tastete nach dem Ding.

»Halt!« Kwen fing meine Hand ein. »Das solltest du lieber sein lassen.«

»Warum?«

»Weil nur ich den Aufkleber entfernen kann. Wenn du es selbst versuchst, ergeht es dir schlecht.«

»Na wunderbar.«

»Die Dinger sind längst nicht so martialisch wie ein Sender, der dir in das Rückgrat geschossen wird, aber auch sie haben ihre Tücken.«

»Nimm das sofort ab!«

»Gut. Wie du willst. Aber dann musst du hierbleiben.«

Als ich ihn nur wütend anknurrte, verzog Kwen seinen Mund zu einem diebischen Grinsen. »Es ist deine Entscheidung. Ertrage die Schmach der Markierung ungefähr zehn Minuten lang oder bleibe auf dem Schiff.«

Ich stöhnte, dachte einen Moment lang nach und verkündete schließlich mit einem Nicken meine widerwillige Zustimmung. »Okay. Aber übertreibs nicht, verstanden?«

»Ach was. Wie käme ich denn dazu?« Er zwinkerte mir zu. »Ich beschränke mich auf die absoluten Notwendigkeiten.«

Amarei machte leise »Pfffff«, öffnete eine Schublade und holte eine mit Erdnussflips gefüllte Schale heraus. Als sie sich eine ganze Handvoll davon in den Mund stopfte, bemerkte ich, dass es gar keine Flips waren. Denn was immer sie gerade mit lautem Schmatzen verschlang, besaß winzige Stummelbeinchen.

»Was zum Geier ist das?«

»Getrocknete Fettdrüslerlarven«, sagte Kwen. »Sehr nahrhaft. Sie schmecken so ähnlich wie Macadamianüsse, nur sahniger.«

Ich schüttelte mich angewidert. Im gleichen Moment legte sich eine warme Hand auf meine Schulter. Zuerst war der Griff ihrer Finger sanft, dann wurde er fester. Besitzergreifend. Ein nervöses Kribbeln mischte sich in meine Wut. Amarei entging nicht, dass mir die Röte in die Wangen schoss. Schmatzend und kauend nickte sie mir zu, stellte ihre Schale beiseite und vollführte eine obszöne Geste mit den Fingern. Anschließend brach sie in schallendes Gelächter aus. Dass ihr dabei zerkaute Fettdrüslerlarven aus dem Mund fielen, schien sie nicht zu stören.

Kwen seufzte. »Würdest du uns bitte rauslassen?«

Die Kriegerin prustete und gluckste und tippte auf eines der Displays. Hinter uns öffnete sich die Heckklappe der Galaxy Hunter, Kwen lotste mich nach draußen und verstärkte den Griff um meine Schultern, als wir den schlammigen Boden von Pictoris betraten.

Unwillkürlich drückte ich mich noch enger an ihn.

»Alles okay«, raunte er mir zu. »Ich passe auf dich auf. Aber versuch möglichst eingeschüchtert und ängstlich auszusehen. Denk daran, du bist nicht freiwillig in meiner Nähe.«

»Ich bin auch nicht freiwillig in deiner Nähe. Nicht wirklich.«

»Ich weiß. Und jetzt tu bitte so, als wärst du meine demütige Sklavin.«

Er zischte schmerzerfüllt, als ich ihm meinen Ellenbogen in die Rippen rammte. Möglichst unauffällig natürlich. Ausgiebig rächen konnte ich mich auch später noch auf dem Schiff, jetzt mussten wir uns erst einmal durch eine Meute stinkender, raubeiniger Spießgesellen kämpfen, um irgendeinen windigen Schmuggler zu treffen.

Kwen hatte nicht übertrieben, was Pictoris’ Aussehen betraf. Dieser Planet war ein stinkendes, widerwärtiges Loch. Falls er jemals schön und friedlich gewesen war, erinnerte nichts mehr daran. Der Himmel war eine brodelnde Kloake, ebenso der vollgemüllte Parkplatz, auf dem wir gelandet waren. Dicht an dicht standen die absonderlichsten Gefährte im Dreck herum, manche sahen derart heruntergekommen und schrottreif aus, dass mir schleierhaft war, wie sie auch nur die Atmosphäre verlassen konnten, ohne in sämtliche Einzelteile zu zerfallen. Ich sah einige Schiffe, die riesigen Insekten oder Tiefseekreaturen ähnelten. Links neben uns stand ein rostbraunes Gefährt, das wie eine elefantengroße Kellerassel aussah. Rechts entdeckte ich eine zehn Meter lange, mit Warzen übersäte Seegurke, die aussah, als hätte man sie in hundert Jahren mindestens genauso oft gestrichen, und zwar in sämtlichen erhältlichen Farbtönen. Einen Moment lang dachte ich, dass es sich tatsächlich um ein lebendiges Wesen handelte. Aber dann öffnete sich eine Klappe an ihrer Seite und spuckte drei zwergenhafte Aliens aus, die grölend und rülpsend davonwatschelten. Die Dinger sahen aus, als wären sie soeben aus einem Herr-der-Ringe-Buch geschlüpft.

»Vor denen musst du dich besonders in Acht nehmen.« Kwen deutete auf die stummelbeinigen Gesellen, deren Bärte so lang waren, dass sie fast darüber stolperten. »Wenn du so einem begegnest, tust du gut daran, Fersengeld zu geben.«

»Dasselbe gilt wahrscheinlich für die da?« Ich musterte eine Gruppe grobschlächtiger Kerle, die nur aus schleimigen Falten und Wülsten zu bestehen schienen und riesige Knollennasen spazierentrugen. Einer davon pisste gerade einen gewaltigen Strahl in den Schlamm.

»Besser wär’s«, antwortete Kwen. »Alles auf Pictoris ist mit äußerster Vorsicht zu genießen. Hoffentlich verspätet sich Scribber nicht. Hast du Durst?«

»Ist es ratsam, hier etwas zu trinken?«

»Normalerweise nicht, es sei denn, man kennt sich aus. Da vorne ist eine Bar, die auch ein paar nicht berauschende Getränke hat. Aber ich muss dich vorwarnen. Es könnte sich möglicherweise eine Prügelei ergeben.«

»So was dachte ich mir schon.«

Kwen gluckste. Ein beruhigendes Geräusch, denn es bedeutet, dass er sich nicht allzu viele Sorgen um unsere Sicherheit machte. Eng aneinandergeschmiegt wanderten wir über den Parkplatz auf eine Reihe heruntergekommener Gebäude zu, die aussahen, als könnte sie jeder Windstoß beiseite fegen. Währenddessen versuchte ich zu ignorieren, dass sich sein warmer, fester Körper bei jedem Schritt an meinem rieb. Keine leichte Aufgabe. Erst als ich meine Sinne auf den allgegenwärtigen Müll richtete, flaute das Glühen meiner Wangen ein wenig ab. Meine Güte, hier lag wirklich alles herum: Abgenagte Knochen, Kotze, Kacke, leere Verpackungen, verschleimte und zusammengeknüllte Tücher, ausgeschlagene Zähne, fleischähnliche Fetzen, Metallteile und sogar ein Gebiss mit Fangzähnen.

»Auf Pictoris gibt es tausend Gründe, sich gegenseitig zu vermöbeln«, flüsterte Kwen mir zu. »Und wenn gerade kein Grund verfügbar ist, erfindet man eben einen. In den letzten fünfzehn Jahren war ich mindestens genauso oft hier, aber ohne Prügelei bin ich … hm, lass mich kurz überlegen … nur drei Mal davongekommen.«

»Wunderbar.«

»Keine Sorge. Bisher habe ich immer gewonnen. Das hat sich inzwischen herumgesprochen. Solange nicht gerade ein völlig verblödeter Idiot daherkommt und seinen Schwanz mit meinem vergleichen will, sollten wir halbwegs ungeschoren davonkommen.«

»Na dann.« Ich wich einem gigantischen Kackhaufen aus, der von einem Schwarm fliegenähnlicher Insekten umschwirrt wurde. Obwohl wir uns große Mühe gaben, nicht in irgendeinen Dreck zu treten, waren unsere Stiefel in Windeseile eingesaut. Hin und wieder hob ich meinen demütigen Ich-bin-nicht-freiwillig-bei-ihm-Blick und betrachtete die sonderbaren Gestalten in unserer Nähe und die windschiefen, verrückt beleuchteten Hütten. Jedes Gebäude trug ein leuchtendes Neonschild auf seinem Dach, das aus mehr oder weniger bizarr geformten Zeichen bestand. Keines davon sagte mir irgendetwas, aber ein einziger Blick genügte, um herauszufinden, dass es auf diesem Planeten nur zwei Sorten von Zeitvertreib gab: Entweder man soff sich in den Bars und Kneipen das Hirn aus dem Schädel, oder man fiel in eines der zahlreichen Bordelle ein.

Mein Gehirn war unfähig, all die fremden Eindrücke zu verarbeiten. Noch dazu strahlten mehrere Reklamen in Farben, die auf der Erde nicht existierten. Verzweifelt huschten meine Augen hin und her. Ein pochender Schmerz hämmerte gegen meine Schläfen, dann wurde mir schwindelig.

»Schau dir nicht zu viel an.« Kwen lotste mich durch zwei Gruppen dürrer, grauer Aliens hindurch, die derart klassisch aussahen, dass ich um ein Haar gelacht hätte. »Sonst gehen deine Synapsen in Rauch auf.«

»Das tun sie jetzt schon.«

»Mach dir nichts draus. Als ich zum ersten Mal einen außerirdischen Markt gesehen habe, wäre mir fast das Hirn aus den Ohren gelaufen.«

»Guter Vergleich«, ächzte ich. »Sag mal, sind das da drüben Farben, die meine Rezeptoren nicht wahrnehmen können? Oder sind die Neonbuchstaben einfach nur dreckig?«

»Ersteres.« Wir quetschten uns an einem Pulk affenartiger Kreaturen vorbei, die man auf der Erde wohl als Bigfoot bezeichnet hätte. »Am besten schaust du gleich wieder weg, sonst werden die Kopfschmerzen schlimmer.«

»Was ist mit dir? Kannst du die Farben sehen?«

»Nein.« Plötzlich gab Kwen ein Knurren von sich. Er drückte mich so eng an seinen Körper, dass ich mich kaum noch rühren konnte, dann fletschte er die Zähne und knurrte erneut. Wie ein Hund, der einen aufdringlichen Rivalen vertreiben wollte. Und genau das tat er offenbar. Denn angesichts seiner unmissverständlichen Drohgebärde hob einer der Riesenaffen beschwichtigend die Hände und trat zur Seite. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich den hungrigen Blick des Wesens bemerkte. Ihm lief förmlich das Wasser im Mund zusammen, während es mich anstarrte.

»Ähm, Kwen?«

»Ja?«

»Kann es sein, dass seine Interessen eher kulinarischer als erotischer Natur sind?«

»Sowohl als auch.« Er warf dem Affenwesen einen Blick zu, der selbst einen ausbrechenden Vulkan auf der Stelle schockgefrostet hätte. »Dieser Drecksack hätte dich auf jede nur erdenkliche Weise vernascht.«

Ich schluckte und blickte wieder zu Boden. Ja. Gut. Ich hatte es nicht anders gewollt. Zum zweiten Mal war meine Neugier stärker als mein Verstand gewesen. Wem würde ich all diese verrückten Geschichten eines Tages erzählen, falls ich das Ganze überlebte? Meinen Kindern? Meinen Enkeln? Unwillkürlich entstand das Bild einer zerstreuten Greisin in meinem Kopf, die zusammen mit zwei Dutzend Katzen in einer chaotischen Hütte lebte und absonderliche Geschichten von Aliens und fremden Planeten erzählte.

Wer würde mir schon glauben? Niemand. Abgesehen von den Regierungsleuten und meinen Eltern. Falls Letztere noch lebten und nicht etwa beseitigt worden waren, weil sie zu viel wussten.

Mit einem Schlag waren sie wieder da. Die Magenschmerzen. Die kreisenden, nagenden, quälenden Sorgen, die wie ein schleichendes Gift durch meine Adern krochen und alle anderen Empfindungen lähmten. Was, wenn ich demnächst nach Hause zurückkehrte, und es gab gar kein Zuhause mehr?

Um mich herum schwoll der Lärm an. Überall wurde geblökt, geknurrt, gegrunzt, gefurzt, gerülpst, gelacht und gebrüllt. Vielleicht war ich der Auslöser für den Tumult, denn ich sah sonst kein weibliches Wesen. Abgesehen von den grell geschminkten und aufgedonnerten Alienweibchen, die vor den Bordellen standen und von Furcht einflößenden Kreaturen bewacht wurden. Sogar die Luft schien sich aufzuheizen, als wäre sie plötzlich von männlicher Begierde und verstandslosem Hunger durchtränkt.

»Halt bloß deine Fresse«, blaffte Kwen irgendwem entgegen. »Oder ich verfüttere deine Eier an den da.«

Als er zur Seite deutete, folgte mein Blick seiner Geste. Neben uns kauerte ein großes, hundeähnliches Wesen mit Stacheln auf dem Rücken, das vor einer Bar angekettet war. Offenbar diente es dazu, unbequeme Besucher aufzufressen, denn es kaute bedächtig auf etwas herum, das ganz nach einem Alienkadaver aussah.

Als Nächstes rempelte uns ein Kerl mit Schweineschnauze und gewaltigen Hauern an, die wie zwei Krummsäbel aus seinem Maul ragten. Kwen zog mich zur Seite und verpasste der Kreatur einen heftigen Schlag in die Rippen, woraufhin sie wütend knurrte und eine Halsabschneidergeste vollführte. Aber sie griff uns nicht an. Stattdessen glomm etwas in ihren Schweinsäuglein auf, das nach Angst und widerwilligem Respekt aussah. Offenbar eilte Kwen tatsächlich ein gewisser Ruf voraus. Anderenfalls, dessen war ich mir plötzlich sicher, hätten wir uns niemals derart unbehelligt bewegen können.

Nach etwa fünfzig Metern schwenkten wir nach rechts und hielten auf einen Laden zu, der mit einer pinken Neonreklame verziert war. Glücklicherweise gehörte er zu den weniger gut besuchten Etablissements. Schnurstracks marschierten wir zum Tresen, setzten uns auf die ebenfalls pink bezogenen Hocker und stießen fast zeitgleich einen Seufzer aus.

»Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, ist dieses Loch noch abstoßender geworden.« Kwen rückte so nah an mich heran, dass sich unsere Knie und Schultern berührten. »Gehts dir gut, Emma?«

»Ja. Nur die Kopfschmerzen nerven.«

»Ich gebe dir nachher eine Algenpille. Falls dich jemand anspricht, reagiere nicht darauf. Tu einfach so, als wärst du gar nicht hier.«

»Wie soll ich denn so tun, als wäre ich nicht hier?«

»Verhalte dich unauffällig. Schau am besten niemanden an.«

Ich rollte mit den Augen und fixierte meinen Blick auf ein paar Tropfen, die den Tresen vor mir zierten. Erstaunlicherweise unterschied sich die Bar in keiner Weise von einer irdischen Kneipe, abgesehen davon, dass sie mit Aliens bevölkert war. Sie roch sogar wie irgendein schäbiger Schuppen im hintersten Winkel von Iowa. Nach Bier, Schnaps, schmutzigen Körpern und Kotze. Auch der tätowierte Mann hinter dem Tresen sah verblüffend menschlich aus. Zumindest entdeckte ich keine außerirdischen Merkmale an ihm. Seine dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare waren zu einem langen Zopf zusammengebunden, der Bart fiel ihm bis zur Brust hinab und war mit ein paar Metallperlen verziert. Sogar seine abgegriffene Lederkleidung und die Tätowierungen sahen durch und durch irdisch aus. Anscheinend kannte Kwen ihn gut, denn er musste nur ein paar beiläufige Gesten mit der Hand vollführen, und schon notierte der Rockerkerl etwas auf seinem Zettel und nickte uns zu. Anschließend bückte er sich hinter den Tresen, zog von irgendwoher einen Teller mit dampfendem Essen hervor und knallte ihn einem bärbeißigen Zwerg vor die Nase, der neben uns am Tresen saß.

»Hier hast du was zu fressen, du blöde Sau.«

Das Männchen grinste zufrieden, griff mit seiner Hand direkt in den Haufen aus Irgendwas hinein und stopfte ihn sich in den Mund. Entweder verstand er die Worte nicht, oder der derbe Umgangston gehörte auf Pictoris zur Grundausstattung.

»Graham ist von der Erde«, sagte Kwen, drehte sich um und stierte finster in die Runde. »Ihm gehört die Bar. Deswegen sieht hier alles so vertraut aus.«

»Wie ist er hier gelandet?«

»Keine Ahnung. Er macht ein großes Geheimnis daraus. Angeblich wurde er von Aliens entführt und hat sich mit ihnen angefreundet, nachdem beiden Seiten klar geworden ist, dass sie gerne saufen, herumhuren und Scheiße bauen.«

»Hey, du dummes Schwein!« Graham knallte zwei Humpen auf den Tresen vor uns. »Jetzt mach mal halblang. Mit dem Scheißebauen hab ich aufgehört, okay? Ich bin jetzt’n rechtschaffener Mann mit ’nem rechtschaffenen Job. Also halt deine blöde Fresse und lass dir den Kiba schmecken.«

»Kiba?« Ich schnupperte an meinem Glas. Tatsächlich duftete sein Inhalt nach Kirschen und Bananen. »Ernsthaft?«

»Na klar, Püppchen.« Graham grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Hier gibt’s haufenweise Aliens, die ’ne Schwäche für irdische Drinks haben. Ich hab sogar Pizza Hawaii im Angebot, falls ihr Hunger habt.«

Kwen warf mir einen fragenden Blick zu, der wohl bedeuten sollte, dass Grahams Essen unbedenklich war. Trotzdem schüttelte ich den Kopf, denn mein Magen war zu einem harten Knoten zusammengeschrumpft.

»Du verpasst was.« Der Rockerkerl zwinkerte mir zu. »Ich baue die Ananas selbst an. Und die Schweine für den Schinken auch.«

»Nein, danke«, erwiderte ich.

»Da haste dir ja’n hübsches Pfläumchen gepflückt.« Graham musterte mich kritisch. Täuschte ich mich oder flackerte etwas wie Missfallen in seiner Miene auf. »Du behandelst sie doch hoffentlich wie’n anständiger Mann, oder?«

»Du kennst mich doch.« Kwens Lächeln war scharf wie ein frisch geschliffenes Messer. »Ich bin immer höflich und galant.«

»Ne blöde Sau, das bist du«, schoss Graham zurück. »Hast hier schon mehr Fressen poliert, als ich zählen kann. Also halt dich wenigstens bei der Kleinen zurück. Wo stammst du her, Schätzchen?«

Ich musste zweimal schlucken, ehe ich antworten konnte. Zu viele Augenpaare starrten mich an. Zu viele unausgesprochene Gelüste brodelten in der abgestandenen Kneipenluft. »Iowa«, brachte ich schließlich hervor.

»Ah, wie schön. Na ja, wenn man auf Weizenfelder steht. Wie biste an dieses Arschloch hier geraten? Freiwillig wohl kaum, oder doch? Biste auf sein hübsches Gesicht reingefallen?«

Als ich nicht antwortete, vollführte Graham eine abwinkende Geste. »Ach. Schon gut. Es geht mich nichts an. Aber falls dir dieser Pflaumenaugust hier was antut, sag Bescheid. Dann kriegt er in meiner Bude Hausarrest. Für den Rest seines jämmerlichen Daseins. Und’n Arschtritt noch dazu.«

Kwen rollte mit den Augen. »Lass es, okay? Hast du Scribber schon gesehen?«

»Ja. Der is’ gerade pissen.«

Ich hörte ein erleichtertes Ausatmen. Kwen nahm den Humpen auf und kippte sich eine ordentliche Ladung Saft hinter die Binde. Kurzerhand tat ich es ihm gleich. Das Zeug schmeckte genauso pappsüß und klebrig wie auf der Erde. Faszinierend. Wenn mir damals in der Disco jemand gesagt hätte, dass ich meinen nächsten Kiba auf einem zwielichtigen Gaunerplaneten trinken würde, wäre ich wahrscheinlich vor Lachen vom Hocker gefallen.

»Hey!« Graham warf einem froschartigen Alien, das gerade quer über den Tresen gekotzt hatte, ein Handtuch an den Kopf. »Bist du bescheuert, du arschgefickter Lurch? Mach, dass du wegkommst. Verschwinde. Verpiss dich. Drecksäue wie dich kann ich hier nicht gebrauchen. Piko, du nichtsnutziger Krötenarsch! Komm her und mach das sauber. Aber ein bisschen plötzlich.«

Besagter Piko, eine Art rotes Chamäleon auf zwei Beinen, kam aus irgendeiner dunklen Ecke herangesaust und fing allen Ernstes an, das Erbrochene mit seiner riesigen Zunge aufzuschlecken. Schlagartig wurde mir übel. Ich drehte mich um, presste eine Hand auf meinen Mund und versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu verbannen. Dummerweise waren die Schlürf- und Schleckgeräusche nicht zu ignorieren.

»Alles klar?« Kwens Finger rutschten in meinen Nacken und massierten mich sanft. Entweder wendete er wieder irgendeine außerirdische Magie an, oder es waren die Auswirkungen seiner zarten, fast schon intimen Berührung, die meine Übelkeit vertrieben.

»Geht schon«, murmelte ich mit heißem Gesicht. »Ich habe nur … na ja, ein Problem mit Erbrochenem. Vor allem, wenn jemand daherkommt und es auffrisst.«

»Für Piko gibt es nichts Besseres.«

»Es ist trotzdem widerwärtig.«

Kwen schmunzelte. Um ein Haar hätte ich genüsslich geseufzt, als seine Finger ein paar besonders wohltuende Bewegungen vollführten. »Ja, das ist es. Ach, Emma?«

»Hmm?«

»Bitte schau nicht so zufrieden drein. Sonst schöpft noch jemand den Verdacht, dass du vielleicht doch keine gepeinigte Beute bist.«

»Was willst du damit sagen? Dass eine Frau, die freiwillig mit einem Kerl zusammen ist, automatisch als Freiwild angesehen wird? Trotz Besitzmarkierung?«

»Nun ja, das hier ist ein richtig übles Drecksloch. Wenn die Arschlöcher den Eindruck haben, dass du meine Nähe zu sehr genießt, schließen sie daraus, dass ich ein Weichei geworden bin. Das wiederum bedeutet in ihrer Gedankenwelt, dass ich angreifbar bin.«

»Ziehst du deswegen ständig so eine wilde Grimasse?«

»Ganz genau. Sie sollen damit rechnen, dass ich dir jederzeit den Hintern versohle. Oder Schlimmeres. Viel Schlimmeres.«

»Ach, halt doch die Klappe.« Ich unterdrückte den Drang, seine Hand wegzuschlagen, und ließ meinen Blick ein wenig schweifen. Grahams Kneipe erinnerte an die Mos-Eisley-Cantina in Star Wars mit all den vielgestaltigen außerirdischen Wesen, die feierten und soffen und sich auf alle möglichen Arten die Zeit vertrieben. Vier Kreaturen mit knallbunten Haartentakeln, azurblauer Haut und fischartigen Köpfen stiegen gerade auf eine nachlässig zusammengezimmerte Bühne und begannen, auf bizarr verzweigten Holzinstrumenten herumzuflöten, die aussahen, als hätte jemand eine Trompete mit einem rekordverdächtigen Karibugeweih verschmolzen. Ein paar Besucher schunkelten zur flotten, durchaus eingängigen Musik. Andere saßen oder standen stocksteif in die Gegend herum. Wieder andere gingen in dunklen Ecken irgendwelchen krummen Geschäften nach, und dann gab es noch die Kreaturen, die mich anstarrten. Nein. Sie durchbohrten mich. So unverhohlen lüstern, dass ich mich noch enger an Kwen schmiegte.

Inzwischen glühten meine Wangen vor Hitze. Kwens Hand verließ meinen Nacken und legte sich wieder auf meine Schulter. Schade. Seine Berührung hatte gut getan. Sie hatte sich gut angefühlt. Ich schielte ihn aus dem Augenwinkel heraus an und sah, wie er argwöhnisch die Stirn in Falten legte. Immer wieder schoss er scharfe Blicke in die Runde, wie ein Raubvogel, der eifersüchtig seine Beute beschützte. Verrückterweise schmeichelte mir dieser Gedanke. Es musste ein urzeitlicher Teil meines Selbst sein, ein primitiver weiblicher Instinkt, der mich dazu brachte, die Situation auf grimmige Weise zu genießen.

Ich beugte mich ein wenig näher zu ihm hin und schnupperte an seinem Hals. Er roch angenehm nach Leder, Raumschiff und Lichtdusche.

»Nicht«, zischte er mir zu.

»Was?«

»An einem Ort wie diesem fällt es auf, wenn eine als Besitz markierte Beute die Nähe zu ihrem Bezwinger sucht. Ja, sie sogar genießt.«

»Moment mal. Wer sagt denn, dass ich …«

Aus heiterem Himmel packte Kwen mein Haar, riss meinen Kopf in den Nacken und küsste mich. Es war roh. Es war gierig. Es entbehrte jeder Zärtlichkeit. Eine Inbesitznahme. Nichts anderes war es. Eine Demonstration seiner Macht über mich. Ich keuchte erstickt, meine Hände zappelten herum und griffen nach seinen Schultern.

Als er wieder von mir abließ, lag ein triumphierendes Grinsen auf seinen Lippen. Mein Gesicht pochte vor Hitze, mein Herz dröhnte wie eine Trommel und hämmerte mit fiebriger Intensität gegen meinen Brustkorb. Ich war schockiert. Wütend. Fassungslos. Aber da war auch noch etwas anderes. Eine wilde, urtümliche Erregung, die wie ein Blitz zwischen meine Beine schoss.

Erneut packte seine Hand meinen Nacken. Fest und unnachgiebig. Hinter dem Tresen zog Graham eine wütende Grimasse, kam mir jedoch nicht zu Hilfe.

»Willst du mehr?«, knurrte Kwen mich an.

Ich schüttelte den Kopf, obwohl mein urzeitliches Ich nach dem genauen Gegenteil verlangte. Zorn und Lust brannten in meinen Eingeweiden, keines von beiden gewann die Oberhand. Ich wollte Kwen schlagen. Mitten ins Gesicht. Mit aller Kraft. Aber ich wollte ihn auch an mich ziehen, ihn meinerseits packen und meine Lippen auf seine pressen. Nicht hier natürlich. Nicht in dieser schäbigen Kneipe und nicht auf diesem dreckigen Planeten, wo jeder so aussah, als fräße er bevorzugt kleine Kinder.

Mist! Mist! Mist!

Diese verdammten, verräterischen Hormone.

Sollten sie sich doch zum Teufel scheren.

»Schön brav sein«, sagte Kwen übertrieben laut. »Sonst sorge ich dafür, dass du einen Planetenzyklus lang nicht mehr geradeaus laufen kannst.«

Jetzt blieb mir endgültig die Spucke weg. Wie bitte? Hatte er das gerade wirklich gesagt? Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bereit, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Ein paar Aliens lachten gehässig.

»Nein!«, zischte er mir leise zu. »Du wolltest dieses Spiel, also spiel gefälligst mit.«

»Wie kannst du …«

»Ich sagte nein!« Sein Zeigefinger presste sich auf meine vom Kuss geschwollenen Lippen. »Du hast es so gewollt, Emma. Du hättest auf dem Schiff bleiben können. Siehst du den Kerl mit der Ochsenfresse? Links neben dir an dem dreieckigen Tisch? Der könnte gleich Probleme machen.«

Er zog seinen Finger weg, ich drehte den Kopf und bemerkte eine Kreatur, die verblüffende Ähnlichkeit mit einem klassischen Minotaurus besaß. Sie trug gewaltige Muskeln und ausladende Hörner zur Schau, leckte sich über die schwarz glänzende Schnauze und grinste mich an. Neben dem Stierwesen saßen zwei schwarze Faune mit pelzigen Ziegenbeinen und wackelnden Schwänzchen, dahinter lungerte ein abscheulicher Wassermann mit deformiertem Krötengesicht und schleimig glänzender Haut, dessen Glupschaugen fast aus ihren Höhlen fielen.

»Kwen?«, flüsterte ich.

»Ja?«

»Warum sehen so viele Aliens wie mythologische Wesen aus? Ist das nur ein Zufall?«

»Nein. Es ist kein Zufall. Die meisten irdischen Fabelwesen sind Außerirdische, die die Erde besucht haben und in das Kulturgut der Menschen eingeflossen sind.«

»Ernsthaft? Es gab UFOs voller Vampire, Bigfoots, Drachen und Einhörner?«

Kwen kämpfte darum, ein Lachen zu unterdrücken. »Zumindest gab und gibt es interstellar reisende Minotauren. Wobei es an ein Wunder grenzt, dass triebgesteuerte Hohlköpfe wie diese hier überhaupt einen Schritt geradeaus laufen können. Geschweige denn, dass sie dazu imstande sind, Raumschiffe zu steuern.«

»Aber sie tun es.«

»Ja. Erstaunlicherweise.«

Als ich meinen Blick ein wenig ausführlicher schweifen ließ, entdeckte ich weitere sonderbar vertraute Gestalten. Weiter hinten saß ein krumm gewachsener Troll, dem ein Sabberfaden aus dem Mund hing. Am anderen Ende des Tresens nippte eine männliche Harpyie mit silbergrauem Gefieder an einem Humpen, und direkt geradeaus wurde ein Kerl mit Schlangen anstatt Haaren gerade mit einer rotschuppigen Teufelsfigur intim. Die beiden knutschten leidenschaftlich miteinander, während die männliche Medusa die Hörner ihres Partners umfasste und der Teufel wiederum seinen Löwenschweif hin und her peitschen ließ. Es gab sogar kleine fliegende Wesen, die an Feen oder Pixies erinnerten. Pfeilschnell schossen sie in der Bar hin und her, sodass ich nicht erkennen konnte, was sie in ihren Pfötchen trugen.

Kwen stöhnte, als sich der Minotaurus plötzlich erhob und mit hin- und herschwingenden Hörnern und polternden Hufen auf uns zu trottete. Die Musik geriet ins Stolpern, ein angespanntes Raunen brandete durch den Saal. Die meisten Aliens senkten ängstlich ihre Köpfe oder blickten demonstrativ in eine andere Richtung. Nur der Schlangenhaarmann und sein Teufel knutschten unbeeindruckt weiter.

»War ja klar, dass er es versuchen muss.« Kwen löste sich von mir, als das Stierwesen vor uns stehen blieb und witternd seine Nase hob. Dieses Vieh war riesig. Geradezu monströs. Wonach ihm der Sinn stand, war unübersehbar, denn unter seinem halb verrotteten Schurz zeichnete sich eine mächtige Erektion ab. Heilige Scheiße! Ein Schäferstündchen mit diesem Ungeheuer musste unweigerlich tödlich enden. Zumindest für eine Erdenfrau wie mich.

»Verpiss dich.« Kwen rutschte vom Hocker und zog eines seiner Schwerter. Der Minotaurus grollte leise, als sich die Klingenspitze in seine muskelbepackte Brust drückte.

»Wenn du nicht ganz so blöd bist, wie du aussiehst, machst du dich jetzt vom Acker.« Kwens Schwert ritzte die Haut des Monsters. Doch das Vieh weitete nur seine Nüstern, stieß ein aggressives Schnauben aus und scharrte mit den Hufen.

»Andererseits …«, Kwens Miene war so kalt und emotionslos wie Gletschereis, »wenn ich es mir recht überlege … es gibt da noch einen offenen Punkt auf meiner Wunschliste. Nämlich einen ausgestopften Stierschädel über dem Kamin.«

Der Minotaurus gurgelte und röchelte und warf seinen Kopf zurück. Erst mit Verzögerung wurde mir klar, dass dieses schaurige Geräusch nichts anderes war als ein Lachen. Im Hintergrund fielen zwei Aliens von ihren Stühlen – offenbar ohnmächtig. Andere ergriffen die Flucht oder krochen hinter Tische, Stühle und Tresen. Nicht jedoch der Schlangenhaarmann und sein Teufel. Als wäre die Welt um sie herum bedeutungslos geworden, steckten sie sich immer noch gegenseitig die Zungen in den Hals.

Plötzlich erstarb das Lachen des Minotaurus. Entweder weil Kwens Schwert ihn gepikt hatte oder weil er die ungerührte Miene seines Gegenübers nun doch verunsichernd fand. Die beiden starrten sich an. Regungslos. Angespannt bis in die Haarspitzen. Normalerweise wäre der Ausgang eines Kampfes zwischen zwei so grundverschiedenen Gegnern vollkommen klar gewesen. Immerhin überragte das Ungeheuer seinen Kontrahenten um einen knappen Meter. Aber ich hatte gesehen, was Kwen mit einem ähnlich großen Kopfgeldjäger angestellt hatte. Und der Minotaurus, so stumpfsinnig und gewaltbereit er auch wirkte, schien ähnliche Gedanken zu hegen.

»Ich warne euch, ihr Pfeifen.« Graham lugte hinter seinem Tresen hervor und wackelte mit dem Zeigefinger. Eine reichlich jämmerliche Drohgebärde. »Zerlegt meine Bar, und es gibt Saures.«

Kwen und der Minotaurus ignorierten ihn. Aber sie griffen einander auch nicht an. Zähe, endlose Momente lang wirkten sie wie zwei Statuen, die sich gegenseitig niederstarrten. Wie gebannt verfolgte ich den Weg des dünnen Blutrinnsals, das über die Brust des Stierwesens lief. Kwens Miene machte keinen Hehl daraus, dass er bereit war, bis zum Äußersten zu gehen. Das Stierwesen wiederum schien darüber nachzugrübeln, inwieweit sein Gegner bluffte. Schließlich kam das Ungeheuer zu dem Schluss, dass ein Rückzug die bessere Idee war. Grollend fuhr es herum, trottete zum Ausgang und drückte einer der herumschwirrenden Pixies im Vorbeigehen etwas in die Hand, das nach einer Goldmünze aussah.

Ich erwartete, dass Kwen sein Schwert zurückstecken würde. Jetzt, da die Gefahr gebannt war. Stattdessen vollführte er mit der Klinge eine ausholende Geste, die die gesamte Bar umfasste.

»Habt ihr Arschgeigen es endlich kapiert?«, rief er mit lauter und fester Stimme in den Raum hinein. »Diese Frau gehört mir. Klar so weit? Sie ist meine rechtmäßige Beute. Wer sie anfasst oder auch nur anschaut, verliert seinen Kopf.«

Sämtliche anwesenden Geschöpfe nickten. Abgesehen vom Schlangenhaarmann und seinem Teufel, die immer noch mit sich selbst beschäftigt waren. Nach und nach krochen die Kreaturen aus ihren Verstecken hervor, nahmen ihre Plätze wieder ein und achteten darauf, nicht in unsere Richtung zu blicken. Sogar die wildesten Gesellen taten so, als hätten wir uns spontan in Luft aufgelöst. Der Grund dafür war offensichtlich. In Kwens Miene lag blanke, gewissenlose Mordlust. Jedes Detail seiner Körpersprache strahlte eine solch grimmige Herausforderung aus, dass selbst mir die Nackenhaare zu Berge standen und Graham vorsichtshalber ein paar Schritte zurückwich. Es war nur eine Maske. Zumindest redete ich mir das ein. Nichts weiter als eine Präventivmaßnahme, um jede Angriffslust im Keim zu ersticken. Und doch spielte er den üblen Scheißkerl derart überzeugend, dass mir das Blut in den Adern gefror.

Niemand rührte sich. Es war mucksmäuschenstill. Selbst die Aliens auf der Bühne standen stocksteif in der Gegend herum und zuckten nicht einmal mit dem kleinsten Tentakel. Um ein Haar hätte ich gegrinst, so unpassend es auch war. Denn ich fühlte mich in die wohl klassischste aller Westernszenen hineinversetzt: Im Angesicht des finsteren Outlaws erstarrten sämtliche Anwesenden in furchtsamem Schweigen und beteten dafür, mit heiler Haut davonzukommen.

Die bärbeißigen Zwerge klammerten sich an ihrem Humpen fest. Der hässliche Wassermann blubberte einen Schwall Blasen aus. Selbst der riesige Troll interessierte sich plötzlich nur noch für seine Zehennägel.

Nachdem Kwen seinen Blick ein paar Mal hatte schweifen lassen, steckte er das Schwert in die Lederscheide zurück und nahm wieder auf dem Hocker Platz. Musik setzte ein. Zaghafte Gespräche kamen in Gang. Graham polierte kopfschüttelnd einen Humpen und die Pixies schwirrten wieder kreuz und quer durch den Saal, um Geld einzusammeln oder auszuteilen.

Ich schluckte ein paar Mal, aber der stachelige Klumpen in meiner Kehle hing fest. Hatte ich mich in meinem Reisegefährten getäuscht? Lag unter seiner scheinbar freundlichen Maske ein brutaler, gewalttätiger Mistkerl, der aus gutem Grund über einen Furcht einflößenden Ruf verfügte? Noch immer schmeckte ich die Angst in der Luft. Die Angst vor Kwen. Vor dem, was er tun konnte – und vielleicht schon viele Male getan hatte.

Als ich in seine Richtung blickte, zwinkerte er mir unauffällig zu. Spitzbübisch, belustigt und überaus charmant. Wer bist du wirklich?, wollte ich fragen, aber meine Zunge gab keine Worte her. Insgeheim betete ich dafür, dass Scribber endlich auftauchte. Und das tat er. Kaum eine Minute später.

Völlig unverhofft tauchte ein dürrer Kerl in abgerissener Kleidung vor uns auf, klopfte sich auf die Brust und grinste triumphierend. Er war mehr oder weniger humanoid und besaß eine regenbogenbunte Pfeilgiftfroschhaut, die mit tiefschwarzen Flecken gesprenkelt war. Seine knallroten Glupschaugen, die aufgeworfenen Lippen und die drei langen, mit Saugnäpfen versehenen Froschfinger an jeder Hand machten den Eindruck eines Amphibienmenschen perfekt. Zudem verfügte er über zwei gebogene Stacheln, die dort saßen, wo Menschen ihre Daumen trugen.

Das Geschöpf stieß ein paar quiekende und quakende Geräusche aus, wobei seine Glupschaugen noch weiter aus ihren Höhlen traten. Es war niedlich anzusehen, wenn auch auf verschlagene Art.

»Hallo, Scribber.« Kwen kam ohne Umschweife zum Kern der Sache, griff in eine der zahlreichen Innentaschen seines Umhangs und förderte ein kleines, in schwarzen Stoff gewickeltes Objekt hervor. Das Froschmännchen quakte begeistert und wollte danach greifen, aber Kwen zog seine Hand abrupt zurück. Gleichzeitig wackelte er vielsagend mit den Fingern.

Zuerst geben, dann nehmen.

Scribber seufzte, griff in seine Hosentasche und zog ein winziges Beutelchen hervor. Es war kaum groß genug, um ein oder zwei Münzen zu beherbergen. Kwen öffnete es, warf einen Blick hinein und nickte. »Alles klar. Du hast mich noch nie enttäuscht. Ich hoffe, du fängst heute nicht damit an.«

Das Männchen quakte empört.

»Schon gut. Ganz ruhig. Sei nicht immer so empfindlich. Ich weiß, dass du mich nicht übers Ohr haust. Immerhin bist du schlau genug, um zu wissen, dass ich dich überall finden würde. Selbst im abgelegensten Drecksloch.«

Scribber blähte seine Wangen, woraufhin zwei karmesinrote Blasen zum Vorschein kamen. Ganz wie bei einem Frosch. Kwen lachte, klopfte seinem Geschäftspartner auf die schmächtige Schulter und steckte das Beutelchen ein. Kaum war das erledigt, quakte das Kerlchen einen Abschiedsgruß und watschelte davon.

»Das war’s?«, fragte ich.

»Das war’s. Kurz und schmerzlos. Genau deswegen liebe ich dieses Schlitzohr. Scribber kann unnötiges Brimborium nicht leiden, genauso wenig wie ich. Möchtest du noch was, oder können wir gehen?«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn wir verschwinden.«

»Alles klar. Dann trinken wir mal aus.«

Als hätten die anwesenden Besucher jedes Wort verstanden, ging ein erleichtertes Murmeln und Raunen durch den Saal. Wir leerten unsere Humpen, dann holte Kwen mittels einer wedelnden Handbewegung eine der herumschwirrenden Pixies herbei und drückte ihr eine Münze in die Hand. Während das flatternde Ding das Geld überprüfte und ein paar Mal herzhaft hineinbiss, nutzte ich die Gelegenheit, um es näher in Augenschein zu nehmen. Es glich einer winzigen, menschenähnlichen Frau, war ungefähr daumengroß und so drall wie eine übergewichtige Hummel. Seine Haut und die zwei durchsichtigen Flügelpaare schillerten perlmuttartig. Soweit ich das sehen konnte, besaß das Wesen weder Kleidung noch Geschlechtsmerkmale. Allein die langen, weißen Haare hatten mich darauf schließen lassen, dass es sich um ein Weibchen handelte. Gut möglich, dass ich damit falschlag.

Die Menge atmete hörbar auf, als Kwen eine Hand in meinen Rücken legte und mich in Richtung Tür bugsierte. Der Wassermann blubberte immer noch seine Blasen aus, die zerplatzten, sobald sie auf den Boden trafen. Als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf, weiteten sich seine Fischaugen in nackter Panik. Hastig wandte er sich ab, spuckte einen weiteren Schwall Blasen aus und wurde merklich blasser.

»Sag mal, Kwen?«

»Ja?«

»Warum scheißen sich hier alle vor dich ein?«

»Wie schon gesagt, es hat sich herumgesprochen, dass ich mich gut verteidigen kann.«

»Da steckt doch mehr dahinter.«

»Was sollte denn sonst noch dahinterstecken?«

»Ich weiß nicht. Die Art, wie sie dich angesehen haben … als würden sie damit rechnen, dass du ihnen die Köpfe abschlägst oder die Eingeweide aus dem Bauch reißt.«

»Das ist durchaus schon vorgekommen«, gab er mit einem Schulterzucken zu. »Auf Pictoris trifft sich der Abschaum des Abschaums. Wenn du auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zeigt, wirst du in der Luft zerrissen.«

Wieder legte er seinen Arm um meine Schulter, was die in der Nähe befindlichen Kreaturen dazu veranlasste, enttäuscht zurückzuweichen. Inzwischen war der Parkplatz noch voller geworden, überall wimmelte es vor stinkenden, schleimigen, warzigen oder sonst wie abscheulichen Aliens. Nicht wenige warfen mir gierige Blicke zu. Ohne Kwens Schutz hätte ich in diesem Drecksloch wahrscheinlich keine Minute überlebt. Trotzdem war ich wütend auf ihn. Auf das, was er vor aller Augen getan hatte. Auf das, was ich dabei empfunden hatte. Ach verdammt, im Moment war ich auf alles und jeden wütend.

»Dein Ruf muss verdammt übel sein«, murmelte ich.

»Ich habe auch fünfzehn Jahre lang daran gearbeitet.«

»Will ich wissen, was das bedeutet?«

»Definitiv nein.«

Unbehelligt erreichten wir das Schiff, stiegen ein und seufzten erleichtert, als sich die Heckklappe hinter uns schloss. Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, holte ich aus und verpasste Kwen einen saftigen Tritt gegen das Schienbein.

»Autsch!« Ungläubig funkelte er mich an. »Wofür war das denn?«

»Das weißt du ganz genau!«

»Und du weißt sehr genau, warum ich das getan habe.«

»Ja. Aber du hättest es nicht gleich übertreiben müssen. Die Typen hatten doch sowieso alle Angst vor dir. Du hast es nur getan, weil du es wolltest. Weil du Lust darauf hattest. Du dachtest dir wahrscheinlich: Hey, ergreif die Gelegenheit beim Schopf.«

»Übertreiben?« Kwen grunzte amüsiert. »Liebes, ich hätte dir auf ganz andere Weise zu Leibe rücken können. Die Barbesucher hätten sich darüber gefreut. Und ich wollte mit meiner Tat nur Schlimmeres verhindern, ob du es nun glaubst oder nicht. Hast du eine Ahnung, wie viel zu Bruch gehen kann, wenn sich eine Prügelei zwischen notgeilen Aliens entwickelt? Da hilft nur eins. Man muss sein Revier markieren. Wie bei Hunden.«

Ich starrte ihn nur an. So böse und vorwurfsvoll, wie ich es vermochte. Tatsächlich huschte ein Funken schlechtes Gewissen durch Kwens Blick. »Du wolltest mitkommen«, knurrte er mich an. »Und niemand kann behaupten, dass ich dich nicht vorgewarnt habe.«

»Aber du hast es genossen«, schoss ich zurück. »Es hat dir gefallen, mich zu … ähm …«

Mich zu küssen. Vor versammeltem Publikum. Rücksichtslos und grob und … verdammte Scheiße, ich zitterte am ganzen Körper. Ganz zu schweigen von dieser verräterischen, primitiven Lust, die allein bei der Erinnerung an seine Tat zwischen meinen Beinen pochte. Sah er mir an, was ich fühlte? Konnte er es vielleicht sogar wittern?

»Das war peinlich«, zischte ich. »Wirklich richtig peinlich, okay?«

»Schon gut.« Kwen fuhr sich durch die Haare und seufzte. »Es tut mir leid. Ja, ich habe es genossen. Auf gewisse Weise. Ich bin ein Kerl, und du bist eine schöne Frau. Da ist es nur natürlich, wenn meine Hormone ein bisschen überkochen. Pictoris brodelt vor giftiger Männlichkeit, und ein Teil von mir tickt nun mal wie ein Steinzeitkerl. Genauso, wie du einen Teil Steinzeitfrau in dir trägst.«

Amarei, die immer noch im Sessel fläzte und aus einer mit Seepocken bewachsenen Flasche trank, gab ein amüsiertes Schnauben von sich.

»Ich wollte dich nur beschützen«, fügte Kwen hinzu. »Da draußen laufen eine Menge hirnamputierter Idioten herum, wie du selbst gesehen hast. Die verstehen keine Worte, nur Taten. Warum bei allen schwarzen Löchern muss sich Scribber auch ausgerechnet in diesem Drecksloch herumtreiben?«

Amarei gluckste. »Weil es für ihn hier am meisten zu holen gibt«, sagte sie in perfektem Englisch. »Die meisten seiner Konkurrenten trauen sich nicht her.«

»Moment mal.« Verdutzt starrte ich sie an. »Du sprichst meine Sprache?«

»Na klar.« Sie nahm einen weiteren Schluck aus der bauchigen Flasche und wischte sich über die Lippen. »Weltraumflüge können lang und eintönig sein. Kwen hat mir eure Worte beigebracht, um die Zeit totzuschlagen.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Weil ich keine Lust hatte.«

»Du hattest keine Lust? Na, das wird ja immer besser.«

»Abgesehen davon war es nicht notwendig. Ihr beiden versteht euch doch prima. Und Körpersäfte tauscht ihr auch schon aus.«

»Was? Nein!«

»Gerade habt ihr von irgendwelchen Knutschereien gesprochen.«

»Ja, aber das … es war nur …«

»Zu ihrem Schutz«, kam Kwen mir zuvor. »Ich musste demonstrieren, dass sie zu mir gehört.«

Amarei grinste wölfisch. »Und da hast du ihr ganz selbstlos die Zunge in den Hals gesteckt?«

»Ach, halt die Klappe und trink dein Zeug woanders.«

»Hallo?«, brachte ich mich in Erinnerung. »Würdest du bitte diesen Aufkleber aus meinem Nacken entfernen?«

»Ja, ja. Schon gut.« Kwen trat hinter mich, schob mein Haar zur Seite und zupfte das Ding ab. Dann verstaute er es in einer der Schubladen, ließ sich in den rechten Sessel fallen und zog das Beutelchen aus seiner Innentasche. Mit Daumen und Zeigefinger fischte er ein winziges silbernes Metallstück heraus. Es passte genau in einen ebenso winzigen Schlitz, der sich in der Mitte des Cockpits befand. Ein leises Piepsen erklang, dann flackerte eine türkisfarbene Hologrammkarte über der Armatur. Sie wirkte deutlich einfacher als die Karten, die ich bisher gesehen hatte. Vermutlich, weil sie ausschließlich die Topografie eines Ozeans zeigte.

»Da ist es.« Kwen deutete auf ein blinkendes Pünktchen. »Direkt am Rand eines Tiefseegrabens.«

Amarei runzelte nur schweigend die Stirn. Ich ließ mich in den freien Sessel fallen, studierte die Karte und wurde wieder einmal nicht schlau daraus. Falls meine Reise noch länger dauerte, musste ich meine Begleiter dringend dazu nötigen, mir Sprachunterricht zu geben. Oder auch nicht. Die Tatsache, dass die Kriegerin mir ihre Englischkenntnisse verschwiegen hatte, verstärkte meinen ohnehin schon brodelnden Ärger noch weiter. Aber ich sagte nichts. Keine Ahnung, warum. Vielleicht hatte ich wiederum keine Lust auf Diskussionen.

In regelmäßigen Abständen erschienen zwei Reihen aus seltsamen Zeichen im Hologramm, die Kwen und Amarei aufmerksam studierten. Hin und wieder vergrößerte einer der beiden die Darstellung, indem er die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aneinanderdrückte und sie wieder öffnete. Sobald das geschah, fächerte sich der blinkende Punkt auf und erinnerte an ein Spinnennetz.

»Scribber hat nicht zu viel versprochen.« Immerhin war die Kriegerin so höflich, weiterhin auf Englisch zu sprechen. »Das scheint tatsächlich ein Splitter zu sein.«

»Allerdings.« Kwen kratzte sich am Kinn. Seine Hände begannen wieder zu zittern. »Leider ist die Stelle denkbar ungünstig. Das sieht nach einer Menge Spaß aus.«

Ich räusperte mich. »Warum gefällt mir deine Betonung des Wortes Spaß nicht?«

»Weil er damit eigentlich etwas anderes sagen will«, erwiderte Amarei. »Zum Beispiel etwas wie: Wir werden auf dieser Schatzjagd mit sehr großer Wahrscheinlichkeit einen grausamen Tod sterben. Oder: Nur wahnsinnige Flachzangen würden in Idris’ Ozean tauchen gehen, aber da ich dummerweise eine wahnsinnige Flachzange bin, ziehe ich euch mit in die Scheiße.«

»Übertreibs nicht, Amarei. Wir haben schon ganz andere Abenteuer zusammen durchgestanden.«

»Stimmt auch mal wieder. Warum zum Geier ernten die inzwischen so weit draußen? Sind die genauso lebensmüde wie du?«

»Nein. Bloß gierig.«

»Wie auch immer, das kann nicht lange gut gehen.«

»Sieh mal.« Kwen deutete auf eine zylinderförmige Silhouette, die ungefähr so groß war wie sein Daumennagel. »Ein Ernteschiff. In neunhundert Metern Tiefe, direkt an einem Graben. Entweder haben die da unten Eier aus Stahl oder verdammt große Kanonen. Wahrscheinlich beides.«

Amarei rümpfte ihre Nase. »Bist du so scharf auf dieses Bruchstück, dass du allen Ernstes bereit bist, da runterzugehen?«

»Ja«, erwiderte Kwen ohne das geringste Zögern.

»Ich wusste es immer.« Die Kriegerin warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du bist eine selten dämliche Arschgeige mit Neigung zu hirnrissigen Selbstmordaktionen. Habe ich nicht recht, Emma?«

Ich nickte wortlos. Aus irgendeinem verrückten Grund verrauchte mein Ärger und wich einer grimmigen Sympathie für Amarei.

»Siehst du?«, gluckste sie. »Das Mädchen ist gerade mal ein paar Tage mit dir unterwegs und hat schon die Schnauze voll.«

»Wir schalten den Gruselmodus ein.« Kwen ignorierte die Provokation der Kriegerin. »Das sollte auch bei Meeresungeheuern funktionieren. Noch dazu sind wir unsichtbar. Aber falls du wieder mal die Hosen voll hast, Amarei, lade ich dich vorher gerne auf einem der Monde ab.«

Sie schnaubte, rollte mit den Augen, trank ihre Flasche leer und stieß ein donnerndes Rülpsen aus.

»War das ein Ja?«, hakte er nach.

»Das war ein: Ich komme mit, weil man einen Saftsack wie dich nicht alleinlassen kann. Außerdem habe ich noch nie gekniffen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich deine Idee für unglaublich bescheuert halte.«

»Von mir aus. Was ist mit dir, Emma?« Kwen musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Möchtest du, dass ich dich vorher an einen sicheren Ort bringe?«

»Spinnst du? Nein.«

»Idris ist gefährlich. Es ist eine Brutstätte der abscheulichsten Seeungeheuer, die du dir vorstellen kannst.«

»Inzwischen solltest du wissen, dass mich das nicht abschreckt.«

»Ich möchte es nur nicht versäumen, dich auch diesmal vorzuwarnen.«

»Gut. Das wäre damit erledigt. Außerdem kann Idris nicht schlimmer sein als diese Kloake da draußen. Wenn ich es recht bedenke, sind mir Seemonster sogar lieber als irgendwelche notgeilen Minotauren und lüsternen Wassermänner. Ganz zu schweigen von gewissen Volltrotteln, die mir ungefragt die Zunge in den Hals stecken.«

Amarei grölte vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. »Du bist ganz nach meinem Geschmack, Mädchen. Tut mir leid, dass ich so lange nicht mit dir gesprochen habe. Mein Volk ist ein bisschen eigenbrötlerisch, musst du wissen.«

»Eigenbrötlerisch.« Kwen prustete. »Das ist die Untertreibung des Jahrtausends. Also gut, Ladys.« Er wischte das Hologramm beiseite und gab ein paar Informationen ins Display ein, woraufhin ein türkisfarbener Planet über der Armatur auftauchte und sich langsam um die eigene Achse drehte. Soweit ich das erkennen konnte, bestand er ganz und gar aus Wasser. »Dann nehmen wir mal Kurs auf Idris.«

Planet Idris

»Ist das ein Ungeheuer?« Ich deutete auf den riesigen Schatten, der sich unter der funkelnden Wasseroberfläche abzeichnete. Auf den ersten Blick hatte ich ihn für ein Riff oder einen großen Felsen gehalten, aber dann war er in trägen Schlangenlinien durch das Wasser geglitten.

»Nein, das ist ein Ernteschiff.« Kwen berührte eines der Zeichen, die rechts neben der Hologrammkarte blinkten. Es sah aus wie eine durchgestrichene Spirale. Mit einem Mal wimmelte die Darstellung von blinkenden Pünktchen, die sämtliche Abstufungen von Grün abdeckten. Höchste Gefahrenstufe. Je greller, umso tödlicher. Interessanterweise zeigte die Markierung des Ernteschiffs einen der intensivsten Farbtöne.

»Bei meinem letzten Besuch auf Idris waren die Dinger gerade mal halb so groß.« Kwen zoomte einen neongrünen Punkt in der rechten oberen Ecke heran. Jetzt erinnerte die Silhouette an einen fetten Wal, aus dessen Bauch mehrere Tentakel wuchsen. »Ihre schwerste Waffe bestand in einer handelsüblichen Harpune. Aber jetzt? Die könnten glatt den ganzen Planeten in die Luft jagen.«

»Er herrscht Krieg«, sagte Amarei mit missbilligender Miene. »Krieg gegen die Seeungeheuer. Sieh mal, wie wenige es inzwischen sind. Um diese Jahreszeit müsste das Meer vor Monstern nur so wimmeln.«

»Wenigstens lernen sie dazu.« Kwen tippte auf eine weitere Markierung. Sie leuchtete in derart intensivem Grün, dass ihr Anblick in den Augen wehtat. Nachdem er den Punkt vergrößert hatte, erkannte ich den Umriss eines krakenähnlichen Wesens, dessen Kopf wie eine Anemone aussah. »In der Nähe des Schiffs hält sich kein einziges Ungeheuer auf.«

»Sieht so aus, als sollten wir diesem Kollegen nicht zu nahe kommen.« Mir gefror das Blut in den Adern, als die grellgrüne Kraken-Anemonen-Silhouette über zwei Punkte in ihrer Nähe herfiel. Es war nicht viel Fantasie vonnöten, um sich auszumalen, welches Massaker dort unten gerade stattfand. »Hat er zwei Monster auf einmal gefressen?«

»Sieht so aus.« Kwen schob die Markierung wieder zurück, sorgte aber dafür, dass sie etwas größer und auffälliger als der Rest dargestellt wurde. »Behaltet diesen Punkt im Auge, okay? Emma hat recht. Dem sollten wir lieber nicht begegnen. Der atmet die Galaxy Hunter glatt aus Versehen ein.«

»Wie gewaltig ist das Ding?«, wagte ich zu fragen.

Kwen schnaubte. »Keine intimen Fragen kurz vor einer Schatzjagd.«

»Du Idiot. Ich meinte das Ungeheuer.«

»Weiß ich doch. Ich wollte dich nur ein bisschen in Verlegenheit bringen.«

»Du bist eindeutig lebensmüde.« Amarei verdrehte die Augen. »Und respektlos noch dazu.«

»Ganz ruhig, Ladys. Unser neongrüner Freund ist locker so groß wie ein irdisches Hochhaus. Und ich meine die richtig stattlichen Dinger. Die in New York oder Shanghai oder so.«

Amarei zog eine Grimasse. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck wurde noch ein paar Nuancen miesepetriger, als das Meer eine dunklere Färbung annahm und schließlich in tiefem Indigoblau leuchtete. Jetzt, da wir das Ernteschiff hinter uns gelassen hatten und der Tiefseegraben vor uns lag, nahm die Zahl der grünen Pünktchen dramatisch zu. Immerhin war das Kraken-Anemonen-Monster verschwunden, und es gab auch keine weitere Markierung, die ihm bezüglich Farbintensität das Wasser reichen konnte.

»Wo ist Kiri eigentlich?«, fragte ich.

»Sie mag kein Wasser«, erwiderte Kwen. »Das hasst sie mindestens genauso sehr wie Schlangen und schlangenähnliche Wesen. Im Fall von Idris kommt beides zusammen.«

»Vorhin wirkte sie ein wenig beleidigt auf mich.«

»Oh ja, das ist sie auch. Stockbeleidigt, um genau zu sein.«

»Kann es sein, dass du sämtliche weiblichen Wesen in deiner Nähe zur Weißglut bringst?«

»Das kann nicht nur sein«, sagte Amarei, »das ist so.«

»Schaut mal. Wir sind direkt über dem Graben.« Kwen ignorierte unsere Spitzen, stoppte das Schiff und lugte aus der Scheibe. Vor uns erstreckte sich eine schwarze, gezackte Wunde im dunklen Blau des Ozeans. »Irgendwo dort unten muss der Kristall liegen.«

»Wunderbar.« Amarei stöhnte. »Ich kann es kaum erwarten.«

Ein Blick auf die Karte zeigte, dass der Graben riesig sein musste. Er zog sich einmal quer durch die gesamte Darstellung und glühte förmlich vor grünen Pünktchen. Die Kriegerin hatte recht. Es war eine bescheuerte Idee, dort hinabzutauchen. Gruselmodus hin oder her.

»Kwen?« Ich räusperte mich. »Wie tief ist das Wasser da unten?«

»Zwischen fünfzig und sechzig Kilometern.«

»Wie bitte? Sagtest du gerade sechzig Kilometer?«

»Ja. Idris ist ein riesiger Planet. Hier ist alles etwas spektakulärer.«

»Ha!«, machte Amarei. »So kann man es auch ausdrücken. Wusstest du, Emma, dass alles da unten versuchen wird, uns zu fressen? Sogar die Korallen und die Garnelen? Als Valka ihren Tempel der Tausend Gefahren gebaut hat, muss sie an Idris’ Ozean gedacht haben.«

»Tempel der Tausend Gefahren?« Ich wusste inzwischen, wer Valka war. Immerhin hatte ich ihr Breitmaulfroschgesicht bereits auf der Frontscheibe bewundern dürfen. Aber von solch einem Tempel hörte ich zum ersten Mal. »Ist er so einladend, wie sein Name klingt?«

»Allerdings. Das ist der Wald, den du in unserer … nun ja, Vision gesehen hast.« Kwen setzte sich wieder, tippte auf einem der Displays herum und legte seine Hände als Nächstes in die Ausbuchtungen der Sessellehnen. »Valka hat ihn als Prüfung anpflanzen lassen.«

»Was für eine Prüfung?«

»Hast du das nicht gesehen?«

»Was? Nein. Keine Ahnung. Ich habe alles Mögliche gesehen, aber das meiste war nur verwirrendes Zeug. Da war ein Riesenwurm, glaube ich. Und jede Menge Monster, gegen die du angetreten bist.«

»Ja. Ich musste sie alle erledigen. Als Letztes kam der Zweikampf gegen Valka. Keine schöne Sache.«

»Warum das alles?«

»Ach, das ist eine lange Geschichte.«

Ich stöhnte gereizt. »Weißt du was? Bei unserer nächsten Weltraumreise sollten wir weniger schlafen, essen und Filme gucken. Wie wäre es stattdessen mit einem Geschichtenabend? Oder mehreren? Es gibt da eine Menge zu erzählen, wenn ich mich nicht irre.«

»Mal schauen. Bitte seid jetzt leise, okay? Ich habe den Autopiloten ausgeschaltet und fliege jetzt manuell.«

»Oha.« Amarei rollte mit den Augen. »Der Herr muss sich konzentrieren. Also gut. Von mir aus. Wenn du so scharf darauf bist, uns alle umzubringen.«

»He! Ihr wolltet mich begleiten.«

»Ja, weil man dich nicht alleinlassen kann. Jetzt mach schon. Je schneller wir die Kacke hinter uns bringen, umso besser.«

Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eine Geste, die Gelassenheit vortäuschen sollte, aber mir entging nicht, wie nervös die Kriegerin war. Amarei fürchtete sich, und mir erging es kaum besser. Der Marianengraben auf der Erde war mir mit seinen elf Kilometern Tiefe bereits unheimlich gewesen, aber das hier, dieser lichtlose Abgrund voller gefräßiger Ungeheuer, war eine ganz andere Hausnummer. Was mochte sich dort unten herumtreiben? Wie gigantisch musste der Druck sein, der in solch einer gewaltigen Tiefe herrschte? Und warum, zum Teufel, riskierte Kwen für einen schnöden Kristall seinen Hals? Die Schatzkammer des Schiffes war prall gefüllt. Alle nur denkbaren Artefakte stapelten sich bis zur Decke, und er warf jeglichen Überlebenstrieb über Bord, nur um irgendeinen mickrigen Stein vom Grund des Ozeans zu holen?

»Hält das Schiff das aus?« Mein Magen vollführte einen Überschlag, als die Nase der Galaxy Hunter nach unten kippte und die Oberfläche des Meeres auf uns zuschoss. »Besonders dick scheint die Außenhaut nicht zu sein.«

»Ich denke schon.«

»Du denkst?«

»So tief müssen wir nicht runter.« Kwens Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich sah keine Angst in seiner Miene, nur höchste Konzentration. »Die Quelle des Signals befindet sich irgendwo auf fünfunddreißig Kilometern. Seid ihr bereit?«

»Wofür?«, grollte Amarei. »Bereit, um uns fressen zu lassen? Bereit, im Magen eines beschissenen Ungeheuers verdaut zu werden? Nein, verdammt noch mal. Mir fielen eine Million Dinge ein, die ich lieber machen würde, als mit dir zusammen draufzugehen.«

Kwen warf ihr ein Grinsen zu. »Ja, ich genieße unsere gemeinsame Zeit auch, mein lila Zuckerpüppchen.«

»Halt bloß deine dämliche Klappe.« Die Kriegerin fletschte ihre Zähne. »Sonst schneide ich dir im Schlaf Hände, Füße und Kronjuwelen ab.«

Er lachte unbeeindruckt, aktivierte den Tarnmodus und wandte sich mir zu. »Alles klar bei dir, Emma?«

»Pfff«, schnaubte ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass wir gleich in einen monsterverseuchten Tiefseegraben abtauchen, ist alles in bester Ordnung. Danke der Nachfrage.«

»Hast du es dir anders überlegt? Soll ich dich doch an einen sicheren Ort bringen, wo du auf uns warten kannst?«

»Nein.«

»Was ist mit dir, Amarei?«

Die Kriegerin antwortete mit einem mordlüsternen Blick. Dann legte auch sie ihre Hände in die Ausbuchtungen der beiden Lehnen, gab ein schicksalsergebenes Seufzen von sich und murmelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand.

»Warum fliegst du manuell?« Ich stellte die Frage nur, um mich abzulenken. Um an irgendetwas anderes zu denken als an die Tatsache, dass wir jeden Moment in die unauslotbaren Tiefen eines außerirdischen Ozeans eindringen würden. Noch dazu rumorte Übelkeit in meinem Magen, als die Galaxy Hunter beschleunigte und unsere Sinkgeschwindigkeit an den freien Fall herankam.

»Weil ich auf unvorhersehbare Gefahren besser reagiere als der Algorithmus des Schiffes«, antwortete Kwen. »Amarei? Du hältst Hände und Füße still, es sei denn, ich sage ausdrücklich etwas anderes. Okay?«

Die Antwort der Kriegerin beschränkte sich auf einen finsteren Seitenblick. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das heransausende Meer und presste die violetten Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Und behaltet die Karte im Auge«, fügte er hinzu. »Falls sich etwas besonders Großes und Fieses nähert, gebt ihr mir Bescheid.«

Die purpurne Kriegerin stöhnte gereizt. Zum ersten Mal, seit wir gemeinsam unterwegs waren, bemerkte ich ein feines Zittern ihrer Hände. Vielleicht mochte sie kein Wasser. Genauso wie Kiri. Oder sie neigte zur Klaustrophobie. Auch mir verpasste der Gedanke, dass sich die Galaxy Hunter jeden Moment in ein U-Boot verwandeln würde, eine ganze Serie an eiskalten Schauern.

Unser Sinkflug nahm und nahm kein Ende. Offenbar hatten mir meine Augen einen Streich gespielt, denn das Meer war sehr viel weiter entfernt, als ich es vermutet hatte. Erst jetzt sah ich den Schaum auf den Wellenkämmen, und der Ozean, der gerade noch einen ruhigen und windstillen Eindruck erweckt hatte, entpuppte sich als Mahlstrom aus gigantischen Brechern.

Stephens Worte fielen mir wieder ein. Wellen – so hoch wie der Himalaya. Ja, das kam so ungefähr hin. Während wir unaufhörlich tiefer hinabschossen, wuchsen die Wasserberge in die Höhe. Zuerst waren sie so groß wie Hochhäuser, dann so groß wie ein Gebirge. Und noch immer hatten wir die Oberfläche nicht erreicht. Mehrmals veränderte die Galaxy Hunter ihre Richtung, bis sie schließlich zwischen zwei Wellenmonstern auf das Meer zuraste, noch einmal beschleunigte und wie ein Pfeil das Wasser zerschnitt. Just in dem Moment, in dem der Wellenberg über uns hinwegfegte. Blasen sprudelten gegen die Frontscheibe, aber es war kein Aufprall zu spüren. Nein, das Schiff glitt durch die Oberfläche wie ein heißes Messer durch Butter. Und mit einem Mal war alles von tiefblauem Licht erfüllt.

»Neueste Stabilisatortechnik.« Kwen tätschelte die Armatur, als lobte er das Schiff wie einen braven Hund. »Selbst, wenn draußen die Hölle losbricht, spüren wir hier drinnen kaum etwas davon.«

»Der Mist war ja auch teuer genug«, grollte Amarei.

»Ja. Aber die Investition hat sich gelohnt. Findest du nicht?« Er ließ das Schiff einen seitlichen Salto vollführen und jagte es anschließend im Zickzackkurs durch das Wasser. Glimmende Wolken schossen an uns vorüber, aber ich konnte nicht erkennen, ob es Fische oder Garnelen oder irgendwelche anderen Lebewesen waren. Tatsächlich spürten wir die Richtungswechsel kaum, abgesehen davon, dass mir von den hektischen Bewegungen jenseits der Frontscheibe ein wenig schwindelig wurde.

Amarei schnaubte geringschätzig. »Wirst du jemals erwachsen, Kwen?«

»Wer will denn schon erwachsen werden? Gefällt dir unsere neueste Technik nicht? Soll ich die Stabilisierung wieder abschalten? Mein Magen und meine Blase können das ab, aber ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht.«

Amareis Blick ließ selbst mir das Blut in den Adern gefrieren. Beschwichtigend hob Kwen seine Hände, woraufhin das Schiff ein wenig zu trudeln begann. »Schon gut. Reiß mir nicht gleich den Kopf ab. Gib doch einfach zu, dass das Geld gut investiert war.«

»Kümmere dich lieber um den da.« Die Kriegerin deutete nach rechts. Dorthin, wo ein zähnestarrendes Maul aus dem Blau des Ozeans auf uns zuschoss. Alles ging so schnell, dass ich nicht einmal einen Schrei ausstoßen konnte. Das Monster drehte den Kopf, um uns besser verschlingen zu können – und drehte ruckartig ab. Zwei Schläge mit seiner gewaltigen Schwanzflosse, und es war wieder in der Weite des Ozeans verschwunden.

Alles, was mein Gehirn wahrgenommen hatte, war ein olivfarbener Fischkörper mit hellen Flecken, säbelartigen Zähnen und abgerundeten Flossen. Wie ein gigantischer Hecht.

»Er hat uns wahrgenommen«, murmelte Kwen.

»Ja.« Amarei schnaubte. »Das hat er. Schönen Dank auch.«

»Aber der Gruselmodus funktioniert.«

»Da bin ich ja beruhigt.« Die Kriegerin rieb sich die Stirn. »Was kann jetzt noch schiefgehen?«

»Diese Frage solltest du niemals stellen. Nicht einmal in ironischem Sinne.« Er warf ihr ein herausforderndes Zwinkern zu. »Das Schicksal könnte dich hören, mit den Fingerknöcheln knacken und zur Höchstform auflaufen.«

Amarei verpasste ihm einen groben Schlag auf den Oberschenkel. »Gib doch einfach zu, dass schon eine Menge todesverachtende Blödsinnigkeit dazugehört, um in einen von Idris’ Tiefseegräben abzutauchen.«

»Ach, komm schon. Meine todesverachtende Blödsinnigkeit war doch der Grund für deine Entscheidung, mich zu begleiten. Auf Eridea bist du vor Langeweile durchgedreht.«

Amarei setzte gerade zu einer Erwiderung an, als mir eine Bewegung im Augenwinkel auffiel. »Pass auf!«, gelang es mir gerade noch zu rufen, als auch schon etwas Großes auf uns zuschoss. Ich sah nur einen massigen, schwarz-weiß gescheckten Körper, kegelförmige Zähne und eine schwertartige Rückenflosse, dann drehte das Monster ab und verschwand so schnell im Blau der See, wie es daraus aufgetaucht war.

»Heilige Scheiße!« Ich presste eine Hand auf meinen Brustkorb. »War das gerade ein Orca?«

»Er heißt Mutzo-Goli«, sagte Kwen. »Übersetzt heißt das so viel wie Kleiner Zahn.«

»Kleiner Zahn?«

»Ja. Der Mutzo ist eines der mickrigen Ungeheuer. So etwas wie eine Eidechse in einer Herde Godzillas.«

Mir wurde flau im Magen. Der Riesenorca war dreimal so groß gewesen wie das Schiff. Ohne die abschreckende Wirkung des Gruselmodus hätte er es in zwei Hälften beißen oder sogar verschlingen können.

»Wie groß ist bitteschön der Spitzenpredator dieses Teiches?«, wagte ich zu fragen. »Noch größer als die Kraken-Anemonen-Mischung?«

Kwen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir es heraus. Komisch ist nur, dass sich der Mutzo über dem Tiefseegraben herumtreibt. Wahrscheinlich ist er jung und unerfahren.«

»Es gibt wahrhaft sinnvollere Fragen, über die du nachsinnen solltest«, knurrte Amarei. »Mir ist es verdammt noch mal scheißegal, warum der Mutzo lebensmüde ist. Bring uns schnell da runter und noch schneller wieder rauf. Wir gehören ins Weltall, nicht in dieses abscheuliche Wasser.«

Kwen brummte irgendetwas vor sich hin, aktivierte zwei helle Scheinwerfer und lenkte das Schiff in eine weite Linkskurve. Eigenartige Gebilde tauchten im gelblichen Lichtkegel auf, erinnernd an irdischen Kelp. Und tatsächlich, es war eine Art von Kelp, wenn auch ungleich riesiger als die mir vertraute Variante. Seine riesigen, mit orangefarbenen Blasen übersäten Blätter streiften die Frontscheibe der Galaxy Hunter und schabten über ihren Rumpf. Immer wieder tauchten glimmende Wolken auf, flohen vor dem Scheinwerferlicht und stoben wie ein Funkenregen auseinander. Es waren Fische mit langen Fühlern, die ein bläuliches Glimmen von sich gaben und unfassbar schnelle Richtungswechsel vollführten. In einem Ozean voller Fressfeinde wahrscheinlich ihre einzige Waffe.

Fasziniert musterte ich den wogenden, überdimensionalen Unterwasserwald. Etwas Zeitloses und Uraltes ging von ihm aus, als wüchse er bereits seit undenklicher Zeit in der Dunkelheit des Ozeans. Durch ihn hindurchzuschweben, glich einer bizarren Vision. Einem Traumgebilde von gespenstischer Schönheit. Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf leuchtende Eier und Kapseln, die in dicken Trauben an den Stängeln klebten. Aber abgesehen von den Fischschwärmen gab es kein Leben in diesem Dschungel. Vielleicht versteckten sich die Jungtiere der Ungeheuer in den tieferen Wasserschichten. Oder sie stiegen zur Oberfläche empor, um dort halbwegs ungestört heranzuwachsen.

Nachdem wir den Kelpwald durchquert hatten, gelangten wir zu einem Riff. Doch es hatte nichts mit den farbenfrohen Gebilden zu tun, die man in den Meeren der Erde fand. Da waren keine Ansammlungen von Korallen und Anemonen, sondern nur einzeln stehende Gewächse, die zu wahrhaft absurder Größe gefunden hatten. Lautlos glitt die Galaxy Hunter über Haine aus bleichen Korallenriesen und berggroßen Blumentieren hinweg, deren Tentakel sanft hin- und herschwangen. Einige verströmten einen blassen, meist bläulichen Schimmer. Andere waren so weiß, dass sie im Licht der Scheinwerfer förmlich glühten.

Ich sah eine riesenhafte, grün gefleckte Muräne, die ihren Kopf aus einer Höhle streckte. Unter der Krone einer ausufernden Schirmkoralle lag etwas, das wie eine abnorme Muschel aussah, und inmitten eines Waldes aus zarten, blau glimmenden Nesseltieren tummelten sich mehrere tintenfischartige Tiere, die hektisch ihre Farben änderten.

»Schaut nur.« Amarei deutete auf ein röhrenförmiges Gebilde, das aussah, als wäre es aus hauchfeiner Spitze geklöppelt. »Da drin lebt etwas.«

Ja. Ich konnte es sehen. Zwei krebsartige Geschöpfe ruhten im Inneren des Konstrukts und schnappten hin und wieder nach vorbeitrudelnden Partikeln. Mir blieb kaum Zeit, den Anblick zu verarbeiten, denn schon wartete das nächste bizarre Wunder auf mich. Ein farbenprächtiger Seestern mit unzähligen Armen, der an einer Riesenmuschel klebte. Noch während wir an ihm vorbeizogen, knackte er die Schale auf, zerrte das Fleisch heraus und verschlang es in einem Stück.

»Apropos.« Amarei deutete auf die Hologrammkarte, wo sämtliche Pünktchen soeben darin begriffen waren, ihre Richtung zu ändern. Und zwar direkt auf uns zu. »Hat irgendjemand die Essensglocke geläutet?«

Kwen gab ein nachdenkliches »Hmm« von sich – und beließ es dabei. Mit schlafwandlerischer Gelassenheit manövrierte er das Schiff über eine Ansammlung gewaltiger Anemonen hinweg, von denen die kleinsten so groß waren wie tausendjährige Eichen. Dann fiel der Meeresgrund jäh in eine klaffende, bodenlose Tiefe ab.

Amarei gab erneut ein unterdrücktes Stöhnen von sich, als Kwen die Galaxy Hunter mitten in den Abgrund steuerte. Und dann sanken wir. Steil, immer steiler. Tiefer, immer tiefer.

»Die Signalquelle ist direkt unter uns.« Er deutete auf die flimmernde Karte, in deren Linien- und Symbolwirrwarr ich kaum etwas Sinnvolles erkennen konnte. »Der Kristall liegt tiefer als gedacht. Jedenfalls nicht auf dem Vorsprung da unten.«

Amarei schielte auf den Scanner, der neben uns auf der Armatur lag und hin und wieder ein leises Piepsen von sich gab. Wahrscheinlich wünschte sie sich dasselbe wie ich: dass endlich ein lautes, durchgehendes Signal ertönte. Das Signal, dass wir unser Ziel gefunden hatten und zur Oberfläche zurückkehren konnten.

Als wir besagten Vorsprung passierten, überkam mich ein Schauer des Ekels. Inmitten tiefen Schlicks wand sich ein Knäuel aus schleimigen, wurmartigen Leibern. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sich die Tiere um einen riesigen Kadaver versammelt hatten und das Fleisch von den Knochen nagten. Gewebefetzen trieben durch das Licht der Scheinwerfer, blankgefressene Rippen ragten anklagend aus dem Schlamm empor, als wollten sie ein letztes Mal nach der Oberfläche greifen.

Plötzlich löste sich einer der Würmer aus dem Gewimmel und schwamm davon - nahe genug am Schiff vorbei, um seine ungeheure Größe erahnen zu können. Sein Maul strotzte nur so vor Zähnen, trotzdem verfügte er über eine vergleichsweise harmlose blaue Markierung.

»Reiner Aasfresser«, erklärte Kwen und brachte uns noch tiefer hinunter. Es knackte und knirschte in den Eingeweiden der Galaxy Hunter, Amareis Hände krallten sich inzwischen so fest in die Ausbuchtungen ihres Sessels, dass die Knöchel fast durch die Haut stachen. Vor uns im Kegel des Scheinwerferlichts trudelten Wolken aus bleichen Partikeln umher, mehrere garnelenartige Wesen mit fächerartigen Greifarmen kamen herbei und filterten das Zeug aus dem Wasser. Im Augenblick konnte ich nirgendwo ein großes Monster sehen, aber die Pünktchen auf der Karte rückten bedenklich näher.

Inzwischen war das Piepsen des Scanners lauter und schneller geworden, zeitgleich flackerten auf mehreren Displays grellgrüne Warnungen auf. Natürlich konnte ich keines der Symbole entziffern, aber Amareis Mienenspiel sprach Bände. Mit einer Mischung aus Angst und fassungslosem Zorn starrte sie auf die hektisch blinkenden Zeichen.

Steigender Druck. Steigende Belastung.

Rote … nein, grüne Alarmstufe.

Eine Welle aus Adrenalin schoss durch meinen Blutkreislauf und löste ein panisches Kribbeln in der Schädeldecke aus. Amarei und ich schwitzten, rutschten unruhig auf unseren Sesseln hin und her und versuchten, halbwegs kontrollierte Atemzüge zu nehmen. Kwen dagegen blieb tiefenentspannt. Oder tat zumindest so, als wäre nichts Bemerkenswertes an der Tatsache, dass er ein für das Weltall gebautes Schiff durch die Tiefsee steuerte.

Erneut ging ein markerschütterndes Ächzen durch die Galaxy Hunter. Amarei knurrte gepresst und deutete auf die grellgrünen Punkte, die immer noch zu Dutzenden auf uns zustrebten. Ein paar von ihnen hatten uns fast erreicht, aber inzwischen war es so finster um uns herum, dass sogar die Scheinwerfer Schwierigkeiten hatten, durch die zähe Schwärze zu dringen. Es war, als trieben wir durch bleischweren Teer. Als wäre die Finsternis ein gigantischer Körper, in den wir uns hineinbohrten.

»Beruhigt euch«, sagte Kwen. »Wir sind gleich da.«

»Wir sollen uns beruhigen?« Amarei verpasste ihm einen derben Schlag auf den Arm. »Ich hasse dich, hast du gehört? Ich hasse dich bis in alle Ewigkeit, du verstandsloser Auswurf eines Krötenschlauchs.«

»Du weißt, dass ich diesen Kristall brauche.«

»Ja. Aber für welchen Preis? Lässt du uns wirklich draufgehen, nur um einer bescheuerten Idee hinterherzujagen? Warum brauchst du noch ein Bruchstück? Das Erste hat dir schon nicht gutgetan.«

»Oh, es hat mir sogar sehr gutgetan. Ohne Valkas Kristall würden wir immer noch auf Mektoo festhängen. Nur dank ihm konnte ich uns nach gerade mal vier Jahren befreien.«

»Ja, aber …«

»Vorsicht!«, unterbrach ich Amarei, denn in diesem Moment glitt eine gewaltige Seeschlange an uns vorbei. Sie glänzte im Scheinwerferlicht wie pures Gold, trug schwarze Flecken auf der schuppigen Haut und zwei Flossensäume an Rücken und Bauch, die über die gesamte Länge ihres Körpers reichten. Ein wunderschönes Tier. Tödlich und geschmeidig. Wir blickten ihm nach, als es abdrehte und mit eleganten Schlängelbewegungen davonschwamm. Auch das nachfolgende Ungeheuer wurde von unserem Gruselmodus erfolgreich vertrieben. Es kam und verschwand so schnell, dass ich gerade mal einen Blick auf zwei lange Tentakel erhaschen konnte. Die dritte Bestie war deutlich aufdringlicher. Mit aufgerissenem Krokodilmaul schoss sie auf uns zu und drehte keine Armlänge vor dem Schiff ab, sodass wir von ihrer Bugwelle zur Seite gedrückt wurden.

Amarei keuchte, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt.

»Fünfundvierzig Kilometer«, hörte ich sie nuscheln. »Fünfundvierzig verdammte Kilometer. Du dämlicher Scheißkerl.«

»Sind wir schon so tief?«, fragte ich.

»Ja.« Kwen sah noch immer keinen Grund dafür, ins Schwitzen zu geraten. Seine stoische Ruhe ging mir auf die Nerven. Nein, mehr noch. Sie machte mich schier wahnsinnig. Amarei warf mir einen Blick zu, als wollte sie fragen: Was hältst du von einer Meuterei? Wir könnten ihn bewusstlos schlagen und diesen verdammten Planeten verlassen.

Eine verlockende Vorstellung. Fast war ich versucht, der Kriegerin zuzunicken, als immer mehr grüne Pünktchen auf der Karte auftauchten. Aber der Gruselmodus ließ uns nicht im Stich. Ein Monster nach dem anderen schwamm auf uns zu und drehte wieder ab, ohne Schaden anzurichten. Ich sah gigantische Fische, Tentakelwesen in allen Formen und Farben, abscheuliche Walungeheuer, glibberige Haufen mit teichgroßen Augen und nadelspitzen Zähnen, leuchtende Quallenwesen und Geschöpfe, für die ich keine irdischen Vergleiche fand. Die Galaxy Hunter schwamm förmlich in einem Meer aus Monstern, und allein ihre ausgeklügelte Technik bewahrte uns davor, verschlungen zu werden.

Es war faszinierend. Trotz allem. Idris’ Ungeheuer waren so vielgestaltig und abwechslungsreich, dass ich nicht anders konnte, als mich neugierig nach vorne zu beugen, um möglichst viel von ihnen zu sehen. Amarei dagegen schien nicht das geringste Interesse an den Geschöpfen zu verspüren. Kein Wunder. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem Dasein mehr als genug außerirdische Monster bestaunen dürfen. Im Gegensatz zu mir.

Aber dann tauchte er auf. Der grünste und grellste Punkt, den ich jemals gesehen hatte. Ich machte Kwen darauf aufmerksam, doch er hob nur in milder Verblüffung die Augenbrauen. »Na, sieh mal an. Das Schätzchen ist sogar noch riesiger als das Kraken-Anemonen-Ding.«

Amarei machte nur große Augen. Wahrscheinlich war sie inzwischen in Schockstarre gefallen. Auch meine Nerven drehten langsam durch, zusätzlich strapaziert durch das immer penetrantere Piepsen des Scanners.

»Äh, warum habe ich das Gefühl, dass dieses Vieh sich nicht für unseren Gruselmodus interessieren wird?« Ich wischte meine schweißnassen Hände an der Hose ab. »Wie weit ist es noch?«

»Wir sind gleich da. Und ich glaube nicht, dass … ach du heiliger Pulsar!«

Vor uns tauchte ein absurd riesiges Maul auf. Es war größer als alles, was der Ozean bisher aufgefahren hatte. Weitaus größer. Es war ein Abgrund aus schleimigem Fleisch und ungeheuren Zähnen, dessen Sog das Schiff erfasste und in seine klaffende Tiefe zog.

Rumms!

Eine heftige Erschütterung ließ die Galaxy Hunter vibrieren. Das Maul. Es hatte sich geschlossen.

»Na toll.« Kwen gab ein Seufzen von sich. Es war ein Laut, wie er unpassender nicht hätte sein können. Mit solch einem Geräusch kommentierte man einen Keks, der einem aus der Hand fällt. Oder eine Fliege, die einem beständig um den Kopf herum summte. Oder die Tatsache, dass man versehentlich die falsche Eissorte gekauft hatte.

»Nicht schon wieder«, fügte er leise hinzu.

Amarei gab einen kieksenden Laut von sich. Ob aus Wut oder Angst, konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich traf beides zu.

»Hat uns das Ding gerade gefressen?«, flüsterte ich.

»Nein«, erwiderte Kwen. »Wohl eher aus Versehen eingeatmet. Wie es uns schon mal mit einer Fruchtfliege passiert. Wahrscheinlich wollte es eins der Viecher fressen, die uns umschwirrt haben. Aber das Ding ist ihm entwischt.«

»Du scheinst das alles ganz entspannt zu sehen. Was bist du? Ein Psychopath?«

»Nein. Ich habe nur gelernt, meine Nerven unter Kontrolle zu halten.«

»Beneidenswert.« Meine Stimme schraubte sich ein paar Oktaven nach oben. Gleich würde ich einen Panikanfall bekommen. Ich spürte bereits das widerwärtige Kribbeln in sämtlichen Nervenenden. »Ich drehe nämlich gleich durch. Weil wir verdammt noch mal von einem gigantischen Meeresungeheuer verschlungen wurden. Und was meintest du gerade mit nicht schon wieder? Willst du damit sagen, dass du schon mal gefressen worden bist? Scheiße, Kwen, pass auf! Die Zähne!«

Die Zunge des Ungeheuers knallte gegen den Bauch des Schiffes und drückte uns nach oben, aber Kwen brachte das unvorstellbare Kunststück fertig, auch jetzt noch ruhig zu bleiben. Anstatt in Panik zu verfallen oder wie gelähmt einem unvorstellbar grausamen Schicksal entgegenzublicken, steuerte er die Galaxy Hunter zur Seite und nach vorne, sodass sie wie ein Pfeil durch die blutrote Membran schoss, die die Kehle des Monsters vor Wassereintritt schützte. Ein widerwärtiges, knackendes Geräusch ertönte. Als würde jemand in einen prallen Apfel beißen. Prompt erhob sich ein gewaltiges Tosen und Brüllen um uns herum.

»Ja, das hat wehgetan.« Kwen tippte auf ein paar Displays herum. Dann legte er seine Hand wieder in die Ausbuchtung der Lehne. »Wir sind nun mal schwer verdaulich.«

»Bist du schon mal gefressen worden?«, wiederholte ich meine Frage.

»Ja«, antwortete er allen Ernstes. »Von dem Riesenwurm, den du gesehen hast. Und dabei habe ich eines gelernt.«

»Was?«

»Es gibt immer einen Ausgang. Und wenn es keinen gibt, dann macht man sich einen.«

Plötzlich war das Blitzlichtgewitter meiner Vision wieder präsent. Ja, da war etwas in dieser Hinsicht gewesen. Undeutlich und schemenhaft und so verwirrend wie ein fiebriger Traum. Klaffendes Fleisch. Triefend rot. Schleimbedeckt. Gewaltige Adern und Muskelstränge. Konvulsivische Bewegungen, Krämpfe, ein schmerzvolles Stöhnen und Ächzen, das von überall her zu kommen schien. Das also hatte ich gesehen? Das Innere eines Riesenwurms?

Auch die Wände – nein, das Fleisch um uns herum begann zu zucken, als versuchte das Monster uns auszuspucken. Aber die Galaxy Hunter bahnte sich unerbittlich ihren Weg in den Rachen der Bestie, und ich konnte nichts anderes tun, als mit offenem Mund und stolperndem Herzen auf das zu blicken, was jenseits der Frontscheibe geschah. Der Schlund wurde enger, die Musterung des Fleisches veränderte sich. Wie in meiner Vision zogen sich dunkle Adern durch die Schleimhäute, gefolgt von einem Abschnitt mit hellen Ringen, der einer Luftröhre ähnelte. Schließlich kam eine weitere Membran, doch ehe sich das Schiff hindurchbohren konnte, zog sich ihre Mitte zu einer kreisförmigen Öffnung auseinander. Gerade groß genug, um hindurchschlüpfen zu können. Faserige Stränge baumelten auf uns herunter und sonderten etwas ab, das mit widerwärtigem Klatschen auf das Schiff traf. Vielleicht eine Art Vormagen, in dem ein erster Verdauungsprozess stattfand. Wieder flutschte die Galaxy Hunter durch eine fleischige Öffnung, die unangenehm an ein Rektum erinnerte. Dahinter trafen wir auf einen gewaltigen Magen. Er glich einer triefenden und tropfenden Höhle, gefüllt mit blubberndem Schleim und mehreren halb verdauten Kadavern. Nicht einmal die effektiven Filter des Schiffes konnten verhindern, dass eine Woge von Gestank nach innen drang und in unseren Lungen brannte.

So also roch es im Magen eines Seeungeheuers. Faulig und sauer und auf eine Weise ekelerregend, die ich nicht in Worte fassen konnte. Um ein Haar hätte ich mich erbrochen, hier an Ort und Stelle, aber Kwen verstärkte die Filterleistung und sorgte dafür, dass ein Großteil des Gestanks herausgezogen wurde. Dann steuerte er das Schiff durch eine weitere Membran und beförderte uns in den Darm der Kreatur.

Erneut brach ein wildes Getöse aus. Die fleischig-schleimige Höhle um uns herum zuckte und wand sich, geschüttelt von schmerzvollen Krämpfen. Fast blieben wir in einer Darmschlinge stecken, die sich plötzlich zusammenzog, doch die Galaxy Hunter schlüpfte wie ein glitschiger Fisch hindurch und schoss durch eine weitere, stark durchblutete Haut, als wäre ihr Rumpf eine rasiermesserscharfe Klinge. Prompt brüllte das Monster noch lauter. Sein Schrei wurde zu einem Heulen, das Heulen zu einem verzweifelten Jammern.

»Armes Ding«, platzte es aus mir heraus.

»Tja.« Kwen seufzte erneut. Diesmal klang es mitleidig. »Es ist kein Vergnügen, ein Raumschiff in seinem Bauch zu haben. Aber was soll ich machen? Wir müssen hier irgendwie rauskommen.«

»Das Mistvieh hätte uns einfach in Ruhe lassen sollen«, grollte Amarei.

»Es war mit Sicherheit nicht seine Absicht.« Kwen zuckte mit den Schultern. »Wir fressen ja auch keine Zwergameisen. Außerdem sind wir die Eindringlinge. Fremdkörper, die hier nichts zu suchen haben.«

»Du bist in seine Welt eingedrungen! Du! Nicht wir. Und was soll das überhaupt? Bedauerst du gerade einen Riesenfisch, der uns bei lebendigem Leib verdauen will? Du bist ein weichgespülter Baumknutscher, Kwen von der Erde. Oder sollte ich besser sagen: Ein Monsterknutscher?«

Er schnaubte, warf der Kriegerin einen teuflischen Blick zu und deaktivierte den Stabilisator. »Dann kneif mal die Beine zusammen, Zuckerpüppchen. Ich bringe uns auf dem schnellsten Weg hier raus, damit du dich nicht weiter nassmachen musst.«

»Warte!«, zischte Amarei, aber es war zu spät. Kwen beschleunigte das Schiff derart abrupt, dass es mich um ein Haar vom Sessel geworfen hätte. Ich spürte, wie sich meine Gesichtsmuskeln verzerrten, wie mein Magen einen halben Meter nach unten rutschte und mein Brustkorb zusammengepresst wurde. Dann rasten wir in wildem Zickzackkurs durch den verschlungenen Darm des Seeungeheuers. Rechts, links, rechts, rechts, links. Nach oben, rechts, nach unten, links, links, rechts, runter.

»Pass auf!«, kreischte Amarei, als ein Haufen aus ekelhaftem Zeug den Weg versperrte. Blitzschnell öffnete Kwen eine Klappe in der Armatur, zerrte eine Art Joystick daraus hervor, packte ihn mit festem Griff und drückte in schneller Abfolge einen an der Vorderseite befindlichen Knopf. Zwei gelbe Laserstrahlen schossen links und rechts an der Raumschiffnase vorbei und ballerten die Wand einfach weg.

Links, links, runter, rechts.

Hoch, links, runter, runter, scharf nach rechts.

Allesamt wurden wir in unseren Sesseln herumgeworfen, und weil die Situation in all ihrer bizarren Absurdität auf mich einprasselte, brach ich in schallendes Gelächter aus.

Rechts, rechts, steil nach oben, scharfe Linkskurve.

Amarei fluchte lautstark. Irgendwo hörte ich Kiri kläffen. Seltsamerweise klang es nicht ängstlich, sondern wie ein heiseres Fuchslachen. Inzwischen verkrampften meine Muskeln. Einerseits, weil ich mich mit aller Kraft an den Sessellehnen festklammerte, andererseits, weil ich nicht aufhören konnte zu lachen. Rücksichtslos jagte Kwen die Galaxy Hunter durch das Verdauungssystem des Monsters und fiel in mein Gelächter mit ein.

»Langsam!«, brüllte Amarei. »Flieg langsamer, du hirnverbrannte, nichtsnutzige, eierlose Mistmade!«

Kwen tat das genaue Gegenteil. Gelbe Laser blitzten auf, ein weiterer Haufen wurde förmlich in die Luft gesprengt. Monsterkacke klatschte gegen die Frontscheibe, wieder donnerten wir durch eine Membran. Es war die dickste von allen. Ein fetter, fleischiger Ring aus Muskeln. Dann war da nur noch tintenschwarzes Wasser.

»Na bitte.« Kwen fuhr die Geschwindigkeit des Schiffs herunter, bis es nur noch sanft durch das Meer glitt. »Das war doch mal ein Einlauf, der sich gewaschen hat.«

Amarei sagte nichts. Erstaunlicherweise. Aber ich wusste, dass ihr Schweigen weitaus schlimmer war als jeder Fluch oder jede Beschimpfung. Eine Weile starrte die Kriegerin tatenlos ins Leere, dann fuhr sie abrupt herum, holte aus und verpasste Kwen einen Kinnhaken. Besser gesagt, versuchte sie es, aber er fing ihre Faust gerade noch rechtzeitig ab.

»An deiner Stelle«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »würde ich in den nächsten Wochen kein Auge zutun. Es könnte nämlich sein, dass dir im Schlaf furchtbare Dinge zustoßen. Fick dich, du dämlicher Arsch!«

Damit riss sie ihre Hand zurück, stand auf und rauschte davon. Von irgendwoher kam Kiri angeschossen, sprang auf Kwens Schoß und quietschte vor Vergnügen. Anscheinend hatten ihr die Auswirkungen der Fliehkraft so viel Spaß bereitet, dass sie sogar ihre Angst vor Wasser vergaß. Sie bellte und winselte und schnatterte aufgeregt, zweifellos eine Unterhaltung, die damit endete, dass das Fuchswesen wieder aufsprang und zurück ins Lager huschte.

»Hast du gerade mit einem Laser Scheiße aus dem Weg geschossen?«, flüsterte ich. »Und sind wir gerade mit Volldampf aus dem Arschloch eines Seemonsters geflogen?«

»Ja.« Kwen grinste. Anscheinend hatte die Drohung der Kriegerin ihre Wirkung verfehlt. »Abgesehen davon, dass es kein Laser war, sondern etwas Komplizierteres. So was muss man mal erlebt haben, oder?«

»Ich weiß nicht.«

»Auf jeden Fall hast du mich schwer beeindruckt, Emma.«

»Was? Warum?«

»Die wenigsten würden einen Lachkrampf bekommen, während sie im Zickzack durch den Verdauungstrakt eines Monsters rasen.«

»Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.«

»Wie auch immer.« Kwen griff nach dem Scanner, der inzwischen fast durchgehend piepste. »Der Kristall muss ganz nah sein. Direkt unter uns, wie’s aussieht.«

Langsam glitt das Schiff in die Schwärze hinab. Ich zuckte zusammen, als ein weiteres Seeungeheuer am Lichtkegel der Galaxy Hunter vorbeistrich. Es sah wie eine Wolke aus buntem, zerfleddertem Stoff aus, besaß goldene Glupschaugen und eine lange, trompetenartige Schnauze.

»Weißt du, was seltsam ist?«

»Das ganze Dasein?«, erwiderte Kwen.

»Ja. Aber ich meinte etwas anderes. Warum sehen so viele außerirdische Wesen aus, als wären sie aus irdischen Geschöpfen zusammengesetzt? Das hier zum Beispiel. Seepferdchen und Fetzenfisch. Oder diese Kraken-Anemonen-Kreatur.«

»Keine Ahnung.«

»Und warum hat es einen grellgrünen Punkt, obwohl es nicht gefährlich aussieht? Da sind weder Zähne noch Klauen.«

»Vielleicht ist es giftig. Oder besonders schlau.«

Wir sahen dem Wesen nach, wie es ruhig und friedlich dahinglitt und schließlich in der Finsternis verschwand.

»Es gibt noch so viele unbeantwortete Fragen.« Kwen machte eine nachdenkliche Miene. »Genauer gesagt, kommen jeden Tag neue hinzu. Wahrscheinlich könnte ich ein paar Millionen Jahre lang durch das All reisen und hätte nicht einmal einen Bruchteil davon beantwortet.«

»Ist das der Boden?« Ich deutete nach unten, wo ein paar rauchende Schlote zum Vorschein kamen.

»Ja. Aber das ist nicht der tiefste Punkt. Wir befinden uns gerade auf einem sehr großen Vorsprung.«

»Die Dinger sehen aus wie schwarze Raucher.«

»Es sind auch welche. Und sie sind bevölkert, genauso wie die unterseeischen Schornsteine auf der Erde.«

Neugierig musterte ich das wilde Gewusel an den Flanken der Gebilde. Ich erkannte Muscheln, Seepocken, Krebse und Würmer, die in einträchtiger Harmonie zusammenlebten. Mitten in kochend heißem Wasser.

»Wie tief sind wir?«

»Knapp fünfzig Kilometer.« Kwen manövrierte das Schiff in einem langsamen Zickzackkurs über den Meeresgrund. »Da hinten geht es noch ein gutes Stück tiefer runter.«

Er deutete geradeaus, wo sich im Licht der Scheinwerfer eine schwarze, gezackte Abbruchkante befand. Der Gedanke, noch tiefer in diesen Ozean einzutauchen, löste eine schier überwältigende Abneigung in mir aus.

»Keine Sorge«, sagte Kwen. »Wir müssen nicht da runter.«

»Freut mich zu hören.« Auf einmal fiel mir etwas auf. Eine Veränderung, die ich in all der Aufregung nicht früher bemerkt hatte. »Warum knackt und knarzt das Schiff nicht mehr?«

»Weil es sich angepasst hat.«

»Selbstständig?«

»Ja. Ein Wunderwerk der Vikas. Aber deine nächste Frage brauchst du gar nicht erst zu stellen. Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie das funktioniert.«

Kwen hatte das letzte Wort gerade ausgesprochen, als der Scanner einen durchdringenden, schrillen Ton von sich gab. Zu unser beider Überraschung kam Amarei wieder zum Vorschein, plumpste mit Grabesmiene in ihren Sessel und musterte den qualmenden und brodelnden Tiefseeboden. Anscheinend war ihre Neugier größer als der Drang, Kwen aus dem Weg zu gehen.

Jeder von uns war mucksmäuschenstill, als das Schiff seine Vorwärtsbewegung stoppte und stattdessen nach unten sank. Um uns herum ragten die schwarzen Raucher empor, das Wasser jenseits der Frontscheibe flimmerte und kochte vor Hitze. Kwen ließ den Joystick zurück in die Armatur fahren und zog einen anderen hervor, der deutlich schlanker und komplizierter aufgebaut war. Ich hörte ein Rumpeln unter unseren Füßen, dann ein zischendes und saugendes Geräusch. Sekunden später erschien ein langer Greifarm jenseits der Frontscheibe, entfaltete sich und grub seine metallenen Finger in den Schlick. Mit der freien Hand aktivierte Kwen ein Hologramm, das das Werkzeug darstellte. Rhythmische Linien gingen von seiner Spitze aus, ähnlich dem Muster, das ein Stein verursacht, wenn er in das Wasser fällt. Das Ding scannte den Meeresboden – und wurde augenblicklich fündig. Links neben ihm erschien ein heller Fleck. Winzig klein. Kaum mehr als ein Stecknadelkopf.

Konzentriert bewegte Kwen den Joystick nach vorne, ganz sacht, Millimeter für Millimeter. Ebenso langsam steuerten die Metallfinger des Greifarms auf das Pünktchen zu. Jeder von uns hielt den Atem an. Wenn das hier schiefging, hatten wir unser Leben umsonst riskiert.

Quälend langsam schnappten die Greiffinger zu.

Erwischt!

Kwen sank schnaufend im Sessel zurück. Amarei rieb sich die Stirn. Aber noch war die Sache nicht ausgestanden. Dort draußen lauerten immer noch Monster, die unsere erfolgreiche Aktion innerhalb eines Sekundenbruchteils sabotieren konnten. Erstaunlicherweise geschah nichts dergleichen. Alles lief glatt, der Greifarm verschwand im Inneren des Schiffs, die saugenden und zischenden Geräusche ertönten ein zweites Mal, gefolgt von einem satten, tiefen Rumsen.

»Beeindruckend«, murmelte ich vor mich hin, denn mir wurde plötzlich klar, dass kein irdisches Gefährt, so modern und hochgerüstet es auch sein mochte, dem Druck einer solchen Tiefe standgehalten hätte. Geschweige denn, dass es in der Lage gewesen wäre, eine erfolgreiche Bergungsaktion durchzuführen.

Kwen sprang als Erster auf, Amarei und ich folgten ihm dichtauf. Wir stiegen die Treppe in das Lager hinab und sahen zu, wie Kwen einen Hebel in der Wand umklappte. Bisher war mir das Ding nicht aufgefallen, wahrscheinlich, weil mehrere Behälter den Blick darauf versperrten. Ein Klicken und Summen ertönte, dann öffnete sich eine dicke Metalltür, glitt behäbig zur Seite und offenbarte einen Schacht mit einer Leiter, der gerade groß genug war, um eine einzelne Person zu beherbergen.

Kwen verschwand darin, eine Weile hörten wir ihn unten in der Finsternis herumrumoren. Nach ungefähr zwei Minuten kam er wieder zum Vorschein, grinste über das ganze Gesicht und präsentierte uns einen stacheligen, golden-orangefarbenen Kristall. Das Ding war schlickverschmiert, ziemlich unscheinbar und so groß wie mein Daumen.

»Dafür hast du unseren Hals riskiert?« Amarei schnaubte abfällig. »Wirklich sehr beeindruckend. Ich hoffe, das war es wert, in den nächsten Jahren jeden Tag und jede Nacht mit meinen Racheaktionen rechnen zu müssen.«

»Ich bereue nichts.« Kwen stieg aus dem Schacht, gefolgt von einer Wolke fauligem Gestank. Herrührend von den wenigen Klecksen Tiefseeschlamm, die am Kristall und an seinen Händen klebten. Kiri kam hinter einer Kiste hervorgekrochen und nieste, Amarei rümpfte ihre Nase.

»Du willst ihn hoffentlich nicht wieder essen, oder?« Die Kriegerin stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sah aus, als hätte sie Kwen am liebsten um ein oder zwei Gliedmaßen erleichtert. »So, wie der stinkt, versaust du dir mehr als den Magen. Also wasche ihn wenigstens vorher ab.«

»Wieder essen?«, wiederholte ich. »Was meinst du damit?«

»Ach.« Amarei winkte ab. »Das musst du ihn schon selber fragen.«

Kwen betätigte den Hebel, die Klappe glitt zu und schnappte ein. Als Nächstes geriet irgendein Mechanismus hinter der Wand in Bewegung. Es klackte, zischte und rumpelte, dann herrschte Stille.

Ratlos musterten wir den Kristall, der plötzlich ein mattes Glimmen ausstrahlte. Als Kwen ihn an seinen Mund hob, wurde das Leuchten heller und satter. Wie goldenes Sonnenlicht. Und dann geschah das, was Amarei bereits vermutet hatte: Kwen verschluckte das Ding. Einfach so. Mit all seinen scharfen Stacheln, Ecken und Kanten. Ein leises Seufzen kam über seine Lippen, genießerisch schloss er die Augen und schluckte. Falls es wehtat, ließ er es sich nicht anmerken. Im Gegenteil. Ein euphorischer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, er seufzte erneut und stöhnte und keuchte vor Seligkeit, während das goldene Leuchten des Kristalls durch die Haut seiner Kehle schimmerte und sich langsam ausbreitete. Aber es sank nicht einfach nur tiefer. Nein, es fächerte sich auf. Wie ein glühendes Spinnennetz.

»Heilige Scheiße. Was passiert da gerade?« Ich warf einen Blick auf Amarei, aber die schüttelte nur stumm den Kopf. »Warum tut er das?«

»Ich habe keine Ahnung. Ähm, Kwen … was tust du da? Lass den Mist, okay?«

Angeekelt verzog sie das Gesicht, als er sich vor unseren Augen auszuziehen begann. Zuerst waren seine Bewegungen ruhig, als wäre ihm einfach nur warm. Aber dann, nachdem er sich das Shirt über den Kopf gezogen und es zu Boden geworfen hatte, ging ein heftiges Zittern durch seinen Körper. Verdammt, er leuchtete wie eine Tiefseequalle. Nicht nur, dass seine Tätowierungen hektisch pulsierten, nein, auch das goldene Strahlen des Kristalls schien inzwischen jede Pore zu füllen. Es löste seine Haut förmlich auf, ließ seine Gesichtszüge in flimmerndem Glanz verschwimmen und umgab sein Haar mit einem Heiligenschein.

Kiri bellte. Sie umkreiste Kwen, sprang verzweifelt auf und ab und wagte es doch nicht, ihn zu berühren.

»Ach du Schande. Amarei, tu doch was!«

»Was soll ich denn machen?«

»Keine Ahnung. Ich glaube … mein Gott, er verbrennt ja.«

Ich wollte nach Kwen greifen, aber die Kriegerin zog mich zurück. Inzwischen war seine Euphorie abgeflaut, stattdessen fiel er auf die Knie und fetzte sich die letzten Überreste seiner Kleidung vom Leib. Ein schauerliches Stöhnen und Keuchen drang aus seiner glühenden Kehle, dann bohrte er sich die Finger in die brennende Brust, kippte zur Seite und zuckte in heftigen Krämpfen. Inzwischen war das Licht so grell, dass ich nur noch die Silhouette seines Körpers erkennen konnte. Geblendet kniff ich die Augen zusammen, nur Sekunden später wurde das Strahlen zu einem Inferno, wir wandten uns ab und schützten unsere Augen mit den Händen. Im Rücken spürte ich die brodelnde Hitze, die von Kwen ausging. Er verbrannte. Er verglühte förmlich. Und es gab nichts, das wir dagegen tun konnten.

Ich hörte, wie Amarei fluchte. Irgendwo im Hintergrund kläffte und winselte der Fuchs. Dann war es vorbei. Schlagartig. Von einer Sekunde auf die andere.

Als wäre nie etwas geschehen.

Das Lager war wieder vom dämmerigen Schimmer der Leuchtdioden erfüllt. Langsam drehten wir uns um, blinzelnd, die Haut brennend von der Hitze und der Strahlung des Lichts. Vor uns lag etwas, das ich auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte. Es war eine orangefarbene Masse, die schnell aushärtete und ein leises Knacken von sich gab. Mit viel Fantasie konnte man den Umriss eines menschlichen Körpers erahnen. Das Ding dehnte sich aus wie ein Luftballon, der ganz allmählich aufgeblasen wurde. Währenddessen erschien ein wabenförmiges Muster auf seiner Oberfläche. Moment! War das ein … Kokon?

»Kwen?« Amarei tippte mit dem Zeigefinger auf das Gebilde. Es klang hart und hohl. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Was zum Teufel ist das?« Ich umkreiste das Ding. Kiri schnupperte daran, nieste und bellte und gab ein leises Winseln von sich. »Wie ist das nur möglich? Was ist gerade passiert?«

»Keine Ahnung.« Wieder klopfte die Kriegerin gegen den Kokon. »Ich schätze, irgendetwas hat ihn in eine Art Tönnchenstadium versetzt. Kwen? Hörst du mich?«

Er antwortete nicht. Plötzlich war es totenstill. Das leise Knacken des Dings verstummte, sein Wachstum war beendet.

»Tönnchenstadium? Redest du gerade von einem Bärtierchen?« Ich wagte es, die Oberfläche des Konstrukts zu berühren. Sie war rau, warm und hart. Wie von der Sonne aufgeheizte Baumrinde.

»Ja.« Amarei runzelte die Stirn. »Das ist eines der wenigen Geschöpfe eures Planeten, die mich beeindruckt haben. Im Tönnchenstadium trotzen sie extremen Temperaturen, hohem Druck und sogar einem Vakuum. Nicht einmal radioaktive Strahlung in tausendfach tödlicher Dosis kann ihnen etwas anhaben, wenn sie sich in diesem Zustand befinden.«

»Hat der Kristall etwas damit zu tun?«

»Mit Sicherheit. Als Kwen das erste Bruchstück verschluckt hat, wurde auch eine Veränderung in ihm ausgelöst. Allerdings war sie längst nicht so drastisch.«

»Was ist passiert?«

»Damals war er noch ein Junge. Der Kristall war Valkas kostbarster Besitz. Sie hat ihm das Ding gezeigt und plötzlich … nun ja, hat er ihn einfach verschluckt. Warum auch immer. Kurz darauf wurde er zu meinem Schüler und hat Fähigkeiten an den Tag gelegt, für die andere jahrzehntelang trainieren müssen. Kwen kann verdammt gruselig sein. Aber das hast du ja schon selbst erlebt.«

»Und er hat keine Ahnung, warum das alles passiert?«

»Nein.«

Ich seufzte beklommen. »So langsam wird es Zeit, dass ihr mir ein paar eurer langen Geschichten erzählt.«

»Ja.« Die Kriegerin legte ein Ohr gegen den Kokon und lauschte. »Das sollten wir wirklich tun. Na ja, immerhin ist er quicklebendig. Sein Herzschlag ist ein bisschen schnell, aber ansonsten …«

»Wie lange bleibt er da drin?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Es gibt nicht allzu viele Wesen, die solche Prozesse durchlaufen. Manche verpuppen sich für einen einzigen Tag. Andere stecken jahrelang in so einem Kokon. Aber eines haben sie alle gemeinsam.«

»Was?«, flüsterte ich.

»Sie verändern sich.«

Mehrere Tage verstrichen, ohne dass etwas passierte. Nachdem wir Idris verlassen hatten, ließ Amarei die Galaxy Hunter ziellos durch das Universum treiben und lauschte regelmäßig am Kokon, um sich davon zu überzeugen, dass Kwen noch lebte. Was glücklicherweise jedes Mal der Fall war. Ansonsten gab es nichts, das wir tun konnten.

Erstaunlicherweise ließ sich die Kriegerin tatsächlich dazu herab, ein paar der langen Geschichten zum Besten zu geben. Stundenlang saßen wir im Cockpit oder lagen auf den Kissen unter der Kuppel, während sie redete und redete und ihre Berichte mit lebhaften Gesten untermalte. So erfuhr ich von ihrer gemeinsamen Zeit auf Mektoo, von ihrer Flucht und ihrer Reise durch die Sterne. Sie schilderte mir die verrücktesten Abenteuer, erzählte von seltsamen Planeten, erstaunlichen Kreaturen und sagenhaften Schätzen. Es verblüffte mich, wie leidenschaftlich die sonst so mürrische Kriegerin in ihren Geschichten aufging, wie gerne und oft sie währenddessen lachte und wie vergnügt ihre Augen funkelten, wenn sie über Kwens toxische Männlichkeit herzog.

Tag für Tag schmolz Amareis unnahbarer Eispanzer, bis ich sie tatsächlich als Freundin bezeichnet hätte. Und nicht nur das. Manchmal erinnerte sie mich so sehr an Selma und deren unverblümte Art, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Diese Ähnlichkeit wurde sogar noch drastischer, als ich herausfand, dass der Transformator auch Malzbier produzieren konnte. Denn jetzt konnten wir tun, was Selma und ich unzählige Male getan hatten: Das Zeug trinken, unter den Sternen liegen und bis zur Erschöpfung reden. Zwischendurch nahmen wir ein paar Mützen voll Schlaf, schauten uns Filme und Serien an und wachten über Kwens Kokon.

Regelmäßig überkam uns die Angst, dass er womöglich für immer in diesem Ding verharren würde. Oder für einen sehr langen Zeitraum, der ganze Jahrzehnte oder Jahrhunderte umfasste. Vielleicht knackte das Gebilde auch auf und entließ einen Kwen ins Freie, der sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Es gab unzählige Möglichkeiten, und Amarei und ich wurden nicht müde, über alle nur denkbaren Theorien zu fachsimpeln.

»Wenn er Tentakel bekommt, werfe ich ihn raus«, prophezeite die Kriegerin. »Es reicht schon, dass er einen davon spazieren trägt.«

Mein Lachen klang selbst in meinen Ohren jämmerlich. »Vielleicht ist ihm nur ein Vollbart gewachsen.«

»Igitt! Oder seine Haut färbt sich grün. Oder ihm wachsen Flügel. Wie bei dieser Schmetterlingsmetamorphose.«

»Vielleicht ist es auch etwas Geistiges.« Ich tippte mir gegen die Schläfe. »Irgendetwas da oben verknüpft sich möglicherweise ganz neu.«

»Du meinst, ihm wächst endlich ein Gehirn?« Amarei klatschte in die Hände. »Na, das wäre doch mal was Nützliches.«

Am zwölften Tag – wir tranken gerade Florenzkaffee und sahen uns die dritte Staffel von Akte X auf der Frontscheibe an – hallte plötzlich ein lautes Knacken durch das Schiff. Ich verschüttete die Hälfte meines Kaffees, weil ich erschrocken zusammenzuckte, Amarei dagegen reagierte mit überirdischen Reflexen. Sie stellte ihre Tasse beiseite, sprang auf und war nach unten verschwunden, noch ehe ich dazu kam, überhaupt den Kopf zu drehen.

»Jetzt warte doch mal!« Überrumpelt stellte ich den Becher in eine der Lehnenausbuchtungen, kämpfte mich hoch und stolperte die Treppe hinunter. Unten angekommen, fühlte ich als Erstes Erleichterung. Kwen sah noch immer aus wie Kwen. Er hatte keine grüne Haut, keine Tentakel und keine Flügel. Nicht einmal ein Bart war ihm gewachsen. Trotzdem stimmte etwas nicht. Gerade war Amarei dabei, ihm eine Decke um die Schultern zu legen. Neben den beiden lag ein dampfender, aufgeplatzter Kokon und schimmerte golden.

Oberflächlich betrachtet, schien sich an Kwen nichts verändert zu haben. Aber als er mich anblickte, stumm und verschlossen, jagte mir der Ausdruck seiner Augen einen eiskalten Schauer über das Rückgrat. Die Art seiner Metamorphose entzog sich jeder Beschreibung. Es gab keine Worte für das, was ich bei seinem Anblick fühlte. Sogar Amareis purpurne Haut war merklich blasser geworden, und Kiri, die sich in einer dunklen Ecke des Lagers zusammengerollt hatte, starrte ängstlich zu ihrem Freund empor.

»Wie geht es dir?«, fragte ich leise.

Kwen blinzelte nur. Sein Haar war feucht und zerzaust, Überreste goldenen Schleims klebten auf seinem Körper und sprenkelten den Boden. Mit einer Hand hielt er die Decke vor seiner Brust zusammen, mit den Fingern der anderen strich er sich die klebrigen Strähnen aus dem Gesicht.

»Bitte sag irgendwas«, versuchte die Kriegerin ihr Glück. »Du warst zwölf Tage lang in diesem Ding. Was ist passiert?«

Kwen sah einen Moment lang überrascht aus. Dann schritt er wortlos an uns vorbei und stieg die Treppe empor. Als wir ihm folgten, ging er mit langsamen, schwankenden Schritten zum Cockpit, blieb hinter den Sesseln stehen und starrte nach draußen. Ein kosmischer Nebel schillerte in weiter Ferne. Rot, pink und feurig gelb.

»Emma?«, erklang plötzlich seine matte Stimme.

»Ähm, ja?« Zögernd trat ich neben ihn. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus. Mineralisch und rein. Wie neugeboren, schoss es durch meine Gedanken.

»Weißt du noch, was ich dir über meinen größten Schatzjägertraum verraten habe?«

Ich schüttelte nur den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. Denn sein Blick war unverwandt auf die Sterne und den Nebel gerichtet. Etwas an seiner Gestalt und am Klang seiner Stimme war so seltsam, so fremdartig und verstörend, dass ich kein Wort hervorbrachte.

»Sie ist hier drin.« Er tippte sich gegen die rechte Schläfe. »Alles ist hier drin. Alles. Einfach alles.«

»Sie? Was meinst du damit?«

»Eine Karte des gesamten Universums.«

»Was?«

»Der Kristall ist Wissen, Emma. In diesem Bruchstück … in diesem winzig kleinen Teil von etwas unvorstellbar Großem … steckte ein ganzes Universum.«

Ich drehte den Kopf und warf einen Blick auf Amarei. Die Kriegerin blieb auf Abstand, zuckte mit den Schultern und seufzte.

»Es tut weh«, sagte Kwen, als ich mich wieder ihm zuwandte. »In meinem Kopf stecken Milliarden von Welten. So viele Galaxien. Dimensionen. Sprachen. Verlorenes und Vergessenes. Ich bin zu klein. Viel zu klein. Aber ich kann darauf zugreifen. Vielleicht. Es ist ganz dicht unter der Oberfläche.«

Sein Körper schauderte, dann drehte er sich zu uns um. Ein Schimmer umgab seine Gestalt. Etwas, für das mir nur der Begriff gottähnlich einfiel. Es war mehr spürbar als sichtbar. Es war die Ahnung von etwas unvorstellbar Altem und Gigantischem, das mit roher Gewalt in einen Körper aus Fleisch und Blut gepresst worden war.

Amarei und ich starrten ihn an. Unfähig, auch nur ein einziges Wort über unsere Lippen zu bringen.

»Ich kenne es«, hauchte Kwen so leise, dass wir ihn kaum hörten.

»Was?«, flüsterte Amarei.

»Das Universum.« Sein Blick heftete sich wieder auf den fernen Nebel. »Das ganze, grenzenlose Universum. Und alles, was dahinter liegt.«

- Ende -
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GAIAS WÄCHTER - Der Geist des Waldes

Nichts ist so gefährlich wie die Wahrheit, 
und nichts so verführerisch wie ein Geheimnis ...

Josephine lebt ihren Traum auf einer Ranch inmitten der Wildnis Montanas. Doch als ihr Mann verunglückt, steht sie von heute auf morgen alleine da. Mehr schlecht als recht hält sie die Ranch über Wasser, bis sie eines Abends vom Pferd stürzt und von einem geheimnisvollen Fremden namens Nathaniel gerettet wird. Nicht nur, dass er auf magische Weise ihren gebrochenen Fuß heilt, ihn umgibt auch noch ein Schatten aus Mysterien, der Josephine keine Ruhe lässt. Als sich tags darauf genau dieser Mann als Arbeiter auf ihrer Ranch verdingt, wird ihr Leben erneut auf den Kopf gestellt. Nathaniels Verhalten treibt sie zur Weißglut und bringt ihr Herz zum Rasen. Was will er von ihr? Wohin verschwindet er jede Nacht? Und was hat es mit den Legenden der Ureinwohner auf sich, die von einer uralten Macht in den Wäldern erzählen? Josephine setzt alles daran, Nathaniels Geheimnis zu ergründen, und wagt sich in einen Abgrund, aus dem es kein Entrinnen gibt.

Nocona - Der Wanderer

Texas, 1836:

Während eines Überfalls auf Fort Parker wird die elfjährige Cynthia von Indianern entführt und in eines ihrer Dörfer verschleppt. Sie muss lernen, unter ihren Todfeinden zu leben. Doch was mit Hass und Abscheu beginnt, endet in tiefer Verbundenheit. Aus Cynthia wird Naduah, aus einem verängstigten Mädchen eine stolze, willensstarke Frau. Als Nocona, der Sohn des Kriegshäuptlings, um ihre Hand anhält, ist dies der Beginn einer unsterblichen Liebe. Einer Liebe, die alle Zeiten und Grenzen überwindet und zur Legende wird.

Oklahoma, 2018:

Sara, eine junge Fotografin aus New York, befindet sich auf Recherchereise durch die Prärien Oklahomas. Als sie in einem Museum dem wortkargen Indianer Makah begegnet, verändert sich ihre Welt. Es ist Liebe auf den ersten Blick - und zugleich so viel mehr. Gemeinsam begeben sie sich auf die Spuren von Naduah und Nocona und müssen schon bald erkennen, wie eng ihre Schicksalsfäden mit denen der beiden Liebenden verbunden sind.

Indigo und Jade

Als die heimatlose Jade nach einem misslungenen Diebstahl von den Häschern der grausamen Königin Scylla gefangengenommen und misshandelt wird, glaubt sie, ihr Dasein sei zu Ende. Halbtot in den von gefährlichen Kreaturen bevölkerten Wäldern ausgesetzt, schließt sie mit ihrem Leben ab. Doch Indigo, ein mysteriöser Vagabund, scheint nur auf sie gewartet zu haben. Er rettet Jade das Leben und zwingt sie dazu, an seiner Seite auf eine lange Reise zu gehen. Eine Reise voller tödlicher Gefahren, deren Sinn und Ziel sie nicht kennt. Tausend Geheimnisse umgeben Indigo, unzählige Feinde verfolgen seine Spur. Jeder Tag und jede Nacht machen Jades Reisegefährten nur noch rätselhafter, doch sie ist entschlossen, die Wahrheit über ihn herauszufinden.

Schnee und Orchideen

Die Liebe eines Magiers ist das hellste Licht 
und die tiefste Dunkelheit. 

Wüstendrachen, tödliche Orchideenwälder, Nebelwale und Feuervögel. Ihre Reise an Indigos Seite führt Jade durch legendäre Reiche und zeigt ihr Wunder, die all ihre Träume übersteigen. Doch unerbittlich neigt sich ihre gemeinsame Reise den Ende entgegen. Von Tag zu Tag wird der Gedanke an Indigos Verlust unerträglicher. Wird sie in der Lage sein, den Preis für seine Erlösung zu zahlen? Wird ihr das Unmögliche gelingen? Plötzlich steht Jade vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens. Und während die Liebe das Band zwischen ihr und Indigo unerbittlich fester webt, ergreift Königin Scylla die Chance, auf die sie lange gewartet hat. 

Bernstein und Asche

Der mächtigste Magier zweier Welten. Ein mutiges Straßenmädchen. Ein hünenhafter Krieger und ein streitlustiger Zwerg. Ein Opalfuchs und ein Perlenvogel. 

Das dritte Abenteuer der Reisegefährten beginnt ...

Jahrzehnte sind vergangen, seit Indigo und Jade zum letzten Mal in die Menschenwelt zurückgekehrt sind. Niemand weiß, weshalb sie die Völker ihrem Schicksal überlassen haben. Erst, als ein Kriegsheer über Scharzad herfällt, taucht der verschwundene Magier wieder auf und bewahrt die Einwohner der Wüstenstadt vor dem sicheren Tod. Bald schon wird klar, dass Indigo und Jade ihren Schwur niemals gebrochen haben: Eine unbekannte Macht trägt die Schuld an ihrer Abwesenheit und hat das Portal zwischen den Welten schwer beschädigt. Erneut stellt sich Indigo dem Bösen gegenüber - und erleidet eine bittere Niederlage. Ein Gegner von nie gesehener Macht raubt ihm die Essenz seiner Kraft und lässt ihn als sterblichen Menschen zurück. Doch ohne Magie ist ein Kampf gegen das neu erwachte Böse aussichtslos. Gemeinsam mit dem geheimnisumwitterten Gauklerkönig und seinem Fahrenden Volk begeben sich die Gefährten auf ihre bisher gefährlichste Reise, um das Verlorene wiederzufinden. Eine Reise, die sie bis an das Ende der bekannten Welt führt, und weit darüber hinaus.

Der Smaragddrache - Gemmas Reise

Zwei verfeindete Völker.
Eine verbotene Liebe.
Und ein Schicksal, so alt wie die Sterne.

Gemma ist die wohlbehütete Prinzessin des Reiches der Grauen Küste. Ihr Leben verbringt sie in einem goldenen Käfig, doch eines kalten Wintertages nimmt ihr Schicksal eine folgenschwere Wendung. Sie wird von ihrem eigenen Vater an Antares, den grausamen König des Südens, verkauft. Fern ihrer Heimat wird sie zu einer Schachfigur im Spiel der Mächtigen. Denn ein magischer Spiegel prophezeit, dass allein sie in der Lage ist, Antares' Todfeind in eine Falle zu locken: Tarek, der Prinz eines geheimnisumwitterten Dschungelvolkes, bietet der Armee des Königs unbeugsam die Stirn. Zahllose Legenden ranken sich um seine Macht. Selbst die tödlichsten Kreaturen des Waldes beugen sich seinem Willen.
Es heißt, in seiner Brust schlägt ein Herz aus Smaragd.
Es heißt, in seinen Adern fließt das Blut eines Drachen.

Der Smaragddrache - Tareks Schicksal

Zwei verfeindete Völker,
eine verbotene Liebe
und ein Schicksal, so alt wie die Sterne.

Ihre aussichtslose Lage als Gefangene des Südkönigs setzt Gemma und Tarek ein Messer auf die Brust. Von Tag zu Tag wird ihre Hoffnung auf Freiheit blasser und Antares' Gier nach dem Geheimnis des Drachen bedrohlicher.  Inmitten wachsender Verzweiflung finden zwei Menschen aus verfeindeten Völkern zueinander und verbinden mit einer zerbrechlichen Liebe, was jahrhundertelanger Hass getrennt hat. Als der Smaragddrache in einer folgenschweren Nacht erwacht und seine Fesseln sprengt, finden sich Gemma und Tarek in einem Krieg wieder, der alles zu zerstören droht. Denn nichts ist, wie es scheint, und eine skrupellose Macht setzt alles daran, das zu vernichten, was Tarek zu schützen geschworen hat.

ANSHAR - Gesamtausgabe

Sieh dich nicht um, wenn du in tiefer Nacht ein Flüstern hörst.
Ein Raunen wie das verführerische Singen der Dünen.
Der Dämon der Wüste kommt mit dem Südwind.
Sein Atem gebietet über die Zeit.
Sein Blut ist älter als die Ewigkeit ...

Solange ihre Erinnerung zurückreicht, wird die junge Buchhändlerin Lillyan von einer geheimnisvollen Kreatur beschützt. Einer schattenhaften Gestalt mit nachtschwarzen Schwingen, die niemals ein Wort an sie richtet. Das Geheimnis ihres Wächters, so glaubt sie, wird immer eines bleiben. Bis eines Nachts das Unglaubliche geschieht, und ein Abenteuer beginnt, das sie an die Grenzen ihres Verstandes führt. Und weit darüber hinaus.

KISMET - Tanz mit den Flammen

Sarah, eine junge Astrophysikerin mit einem Talent für fatale Beziehungen, ist endlich zufrieden mit ihrem Leben. Zumindest halbwegs. Gemeinsam mit ihrem norwegischen Waldkater Rembrandt genießt sie die Abgeschiedenheit ihres himmelblauen Strandhauses und glaubt, endlich zur Ruhe kommen zu können. Doch als ein splitterfasernackter Mann wortwörtlich vom Himmel fällt, steht ihr Leben gehörig auf dem Kopf. Erstens sieht er aus wie der unerreichbare Schwarm ihrer Jugend, zweitens ist er mit seinem menschlichen Körper in jeder Hinsicht überfordert. Schon bald begreift Sarah die unfassbare Wahrheit: Nicht nur, dass sie fortan an Aliens glauben muss, ihr unverschämt heißer Fund hat auch noch ein schreckliches Geheimnis mit auf die Erde gebracht. Und dann ist da auch noch ein zweites fremdartiges Wesen, das es auf Sarah und ihren neuen Freund abgesehen hat: Ein Wesen, so finster und alt wie die Schwärze jenseits des Himmels.

Das wilde Herz des Meeres

Golf von Mexiko, 1715: 
William Hunter - Pirat, Frauenverführer und berüchtigter Kapitän der Scowerer - kennt weder Gnade noch Furcht. Ruhelos reist er über die Meere der Welt und macht reiche Beute, bis ihm ein schrecklicher Fluch das Leben kostet. Fortan ruhen Williams Knochen in einer Höhle, dazu verdammt, alle hundert Jahre in einer Vollmondnacht zu neuem Leben zu erwachen. Solange, bis eine Frau sein grausames Herz erweicht und ihn spüren lässt, was wahre Liebe bedeutet. 

Fuerteventura, 2015: 
Hannah flieht nach dem Ende einer desaströsen Beziehung zu ihrer Schwester, um zu vergessen. An der wilden Atlantikküste macht sie einen seltsamen Fund: Uralte Knochen liegen neben Goldmünzen in einer vom Meer umspülten Höhle. Einhundert Jahre sind seit Williams letztem Erwachen vergangen ... und die nächste Vollmondnacht steht unmittelbar bevor.

Hunter´s Moon - Der Mond des Jägers

Die Rocky Mountains im Winter des Jahres 1795: Eine Handvoll Siedler kämpfen in der tief verschneiten Wildnis um ihr Überleben. Furchterregende Kreaturen streifen durch die Finsternis der Wälder und holen sich einen nach dem anderen. Die einzige Rettung für die verzweifelten Männer: ein Bündnis mit dem sagenumwobenen Jäger Kainah, der nicht weniger gefährlicher ist als die Bestien, die er verfolgt. Durch einen Hinterhalt wird Kainah dazu gezwungen, die Siedler des Forts zu beschützen, doch sein schwelender Hass droht den Männern zum Verhängnis zu werden. Nur Kate, die einzige Frau des Forts, durchbricht die eiskalte Mauer des Jägers. Ist ihre Liebe stark genug, um Kainahs tödliches Erbe zu bezwingen?

Die Seele des Ozeans

"Geschichten aus den Tiefen der nordischen See erzählen von einer todkranken Schriftstellerin, die sich an die einsame Küste Nordirlands zurückzieht. Von einem geheimnisvollen Fremden mit dem Blut des Meeres in den Adern, der dazu bestimmt ist, für die Liebe das größte aller Opfer zu bringen. Sie erzählen die Geschichte eines weißen Narwals, und die einer Liebe, so tief wie der Ozean." 

Dieser Klappentext steht auf dem Buch, das Kjell von seiner sterbenden Mutter geschenkt bekommt. Es ist ihr Vermächtnis. Ihr letztes Geschenk an ihn. Kjell flüchtet sich in die Welt des Buches, und beginnt bald zu spüren, wie Fiktion und Wirklichkeit verschmelzen. Die fantastischen Fäden des Romans verweben sich mit seinem Leben, Kapitel für Kapitel erkennt er, wer er wirklich ist und wie sehr das unglaubliche Mysterium, das sich ihm langsam zwischen den Zeilen offenbart, sein Leben verändern wird. Das Meer verbirgt viele Geheimnisse, aber das Größte lebt in ihm selbst.

Sturmherz

Maris Sehnsucht nach dem Meer wächst von Tag zu Tag. Immer wieder träumt sie sich in eine Welt voller Wunder und Freiheit, bis sie in einer eisigen Winternacht erkennt, welche Geheimnisse der Ozean tatsächlich verbirgt. Man sagt, es gäbe Seehunde, die ihre Tiergestalt ablegen und zu Menschen werden. Man sagt, sie seien ebenso kaltherzig wie verführerisch. Nur ein Märchen für kalte Winterabende? Während Mari die Wahrheit hinter einer uralten Legende aufdeckt, entspinnt sich eine Liebesgeschichte, wie sie magischer nicht sein könnte. Doch die Gier eines gnadenlosen Feindes droht alles zu zerstören.

Von Fuchsgeistern und Wunderlampen

Drei Wünsche erfüllt ein Dschinn. Drei Prüfungen müssen Helden in Märchen bestehen. Zum dritten Mal laden wir euch ein in das magische Reich der Hexen und Lampengeister.
Durch klirrendkalte Winternächte wirbeln Schneefrauen, auf Sommerweiden treiben Windsbräute ihr gefährliches Spiel und tief unter dem Meeresspiegel verbergen sich ganze Königreiche. Taucht ein in schillernde Welten voller Wunder und magischer Gefahren.
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